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Kapitel 1

Der Herbstmond warf ein helles Licht auf das verborgene Tal im Norden, und der Nachtwind, der sanft über Tiere und Pflanzen strich, war nicht sonderlich kalt. Nach ihrem Abenteuer auf dem Vereisten Kontinent waren die Schneepanther endlich im Refugium eingetroffen. Von der unglaublichen Überraschung, die Camu ihnen an der Perle beschert hatte, hatten sie sich noch nicht erholt, als sie sich im Schlupfwinkel meldeten. Insgeheim hofften sie, sich gleich hinlegen und den Vorfall mit Camu besprechen zu können. Aber sie hatten den Runensaal noch nicht betreten, als ihnen jemand entgegenkam.

»Willkommen«, begrüßte sie Loke. »Die Mutter Spezialistin hat darum gebeten, euch unverzüglich zu sprechen.« Er nickte leicht in ihre Richtung.

»Es wäre besser, wenn wir erst ein bisschen schlafen und morgen reden«, antwortete Viggo, um die Begegnung hinauszuzögern.

Loke schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihr schon Bescheid gegeben. Sie möchte euch sehen.«

»Muss das sein?«, knurrte Viggo. Ihm war anzusehen, dass ihm diese Unterredung mit der Leiterin des Refugiums gerade gar nicht passte.

»Ich habe euch gleich bemerkt, als ihr am Eingang des Schlupfwinkels aufgetaucht seid. Schön zu sehen, dass ihr alle wohlauf seid!«

»Schläfst du denn niemals?«, antwortete Viggo.

»Der Waldläufer schläft nach Bedarf und ist immer aufmerksam«, rezitierte Loke aus dem Weg.

»Gut siehst du aus, Loke«, begrüßte Egil den Masig-Spezialisten respektvoll.

Loke schenkte ihm einen freundlichen Blick.

»Ihr auch. Das freut mich sehr.«

»Wir sind froh, ohne größere Verletzungen zurück zu sein«, sagte Ingrid und nickte ihm grüßend zu.

»Und alle noch am Leben!«, ergänzte Lasgol mit einem dankbaren Gebet an die Eisgötter. Wann immer sie einen Einsatz ausführten, quälte ihn die Angst, einem von ihnen könnte etwas zustoßen. Ganz besonders, wenn es um einen Auftrag für die Königsadler ging. Dieses Gefühl konnte er kaum abschütteln. Er kraulte Ona und war froh, dass seine treue Schneeleopardin ihm zur Seite stand.

»Ich bin sicher, dass ihr diesen Umstand vor allem euch selbst zu verdanken habt!«, sagte Loke anerkennend.

»Das will ich meinen. Und es ist schon merkwürdig, dass man uns nicht einmal eine Mütze Schlaf zugesteht, ehe wir uns bei unseren lieben Vorgesetzten melden müssen«, murrte Viggo mit seiner üblichen Scheinempörung.

»Genauso merkwürdig wie die Tatsache, dass du mit jedem zweiten Wort eine Beschwerde oder eine boshafte Bemerkung von dir gibst«, warf Ingrid ihm vor.

»Ja. Aber die andere Hälfte sind Komplimente für die tapferste, entschlossenste, schönste und intelligenteste Waldläuferin des ganzen Königreichs«, erwiderte Viggo augenklimpernd und verneigte sich elegant vor ihr.

»Wenn du dich nicht benimmst, kannst du mir gleich zur Treffsicherheit meiner Faust gratulieren, die dir ein blaues Auge verpasst«, drohte sie.

»Wie charmant du doch bist«, antwortete Viggo hingerissen, als hinge er der blonden Waldläuferin an den Lippen. »Unwiderstehlich. Ich sag’s ja schon immer. Wir sind ein Paar«, fügte er für Loke hinzu.

Loke machte ein verdutztes Gesicht, dann nickte er.

»Herzlichen Glückwunsch euch beiden.«

»Bisher sind wir noch gar nichts, und was wir einmal sein werden oder auch nicht, geht niemanden etwas an«, stellte Ingrid verstimmt klar. »Also posaune es gefälligst nicht in alle Himmelsrichtungen hinaus.«

»Sie sind so herzig«, stellte Nilsa belustigt fest. »Ohne ihr ständiges verliebtes Geplänkel wären unsere Reisen ganz schön langweilig.«

»Das steht fest«, stimmte Gerd zu und lachte lauthals los.

Loke schüttelte ergeben den Kopf.

Lasgol kraulte immer noch Ona, um sie zu beruhigen. Camus Erscheinen an der Perle über dem Schlupfwinkel hatte sie genauso überrascht wie den Rest der Gruppe, auch wenn die Menschen vorläufig so taten, als wäre nichts geschehen. Was sich mit Camu abgespielt hatte, wollten sie geheim halten, bis sie es selbst besser verstanden und ihre Schlüsse daraus gezogen hatten. Das zumindest hatte Egil vorgeschlagen, und Lasgol und die anderen Schneepanther waren damit einverstanden.

»Wie ich sehe, sind wir recht aufgeräumt«, äußerte eine Stimme, die alle augenblicklich erkannten. Von der Winterhöhle her kam Sigrid mit den vier Elitemeistern auf sie zu.

»Und hochzufrieden, wieder hier zu sein, Mutter Spezialistin«, antwortete Egil, der zur Begrüßung das Knie beugte und nach Waldläufermanier geradeaus blickte. Die anderen Schneepanther folgten seinem Beispiel. Selbst Ona legte sich nieder.

»Willkommen im Refugium«, sagte Sigrid feierlich. »Der Schlupfwinkel öffnet euch seine Pforten. Wir heißen die Königsadler mit allen gebührenden Ehren willkommen.« Mit ihrem Stab gab sie ihnen ein Zeichen, sich zu erheben. »Steht auf und gönnt uns einen Blick auf die Helden des Vereisten Kontinents!«

Ingrid, Nilsa, Astrid, Lasgol, Gerd und Viggo stellten sich aufrecht hin. Auch Ona kam wieder hoch.

»Vielen Dank für diesen freundlichen Empfang, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid bewegt. »Es ist uns eine Ehre, dem Reich zu dienen und unserer Pflicht als Waldläufer nachzukommen.«

»Ihr geht immer weit über reine Pflichterfüllung hinaus. Das macht euch so einmalig – das und eure persönlichen Eigenschaften. Eine Gruppe mit einzigartigen Persönlichkeiten und Fähigkeiten, so unterschiedlich, dass es euch regelmäßig gelingt, jede Schwierigkeit zu überwinden. Aus komplizierten Situationen mit derart hohem Risiko siegreich hervorzugehen, ist etwas, was euch persönlich auszeichnet.«

»Danke, Mutter Spezialistin. Wir haben eine ausgezeichnete Ausbildung erhalten«, sagte Ingrid ehrlich.

»Das ist richtig. Aber eure Erfolge verdankt ihr noch etwas anderem. Eure Verbundenheit miteinander ist etwas ganz Besonderes, und ihr vollbringt ungewöhnliche Taten. Euer jüngster Erfolg ist lediglich ein perfektes Beispiel für das, was euch auszeichnet. Gondabar hat mir einen detaillierten Bericht von den Ereignissen bei eurem Einsatz zukommen lassen, und nachdem ich ihn mit den Waldläufermeistern durchgegangen bin«, sie deutete mit ihrem Stab auf die anderen, »kann ich nur sagen, dass wir sehr beeindruckt sind. Wirklich ausgezeichnete Arbeit!«

»Vielen Dank. Wir wissen diese Anerkennung zu schätzen«, sagte Lasgol.

»Zumal König Thoran und sein Gefolge sich nicht gerade dankbar gezeigt haben«, ergänzte Viggo mit hörbarer Ironie. Er verzog mit gespielter Missbilligung das Gesicht.

»Unser König, der Königsbruder und der Hof haben viele ernsthafte und wichtige Sorgen. Deshalb vermitteln sie mitunter den Eindruck, nicht übermäßig zufrieden mit dem zu sein, was wir als ihre treuen Diener leisten«, sagte Sigrid, in deren Worten ebenfalls eine gewisse Ironie mitschwang. »Ich bin sicher, dass sie äußerst zufrieden sind, ob sie es nun zeigen oder nicht.«

Lasgol hatte durchaus den Eindruck gehabt, dass König Thoran mit dem Erreichten zufrieden gewesen war. Der König hatte wie gewohnt herumgefuchtelt und war sehr laut geworden, besonders als er hörte, dass die Anführer vom Vereisten Kontinent tot waren. Bei dieser Information hatte er vor Freude aufgebrüllt und einen ganzen Strom Verwünschungen gegen seine verblichenen Feinde ausgestoßen. Sein Bruder Orten hatte sie mit wüsten Worten verflucht und allen Feinden des Reiches dasselbe Schicksal prophezeit. Oder eher allen Feinden von Thoran und Orten.

Viggo hatte nur aus Gewohnheit gemurrt, weil er keine Gelegenheit dafür ausließ.

»Wir dienen dem Königreich, und besondere Dankesbezeugungen sind nicht erforderlich«, bekräftigte Ingrid und warf Viggo einen so warnenden Blick zu, dass dieser seinen Mund schnell wieder zuklappte. Er lächelte ihr zu und schwieg.

»König Thoran ist mit euren Ergebnissen sehr zufrieden.« Das kam von Galdason, der jetzt mit Enduald ebenfalls herbeikam. »Das hat Gondabar mir ausdrücklich versichert. Er hat auch mir geschrieben.«

»Könige sind niemals dankbar«, stellte Enduald in seinem üblichen nörgelnden Tonfall fest.

»Könige vielleicht nicht, aber diese Waldläufer hier durchaus«, warf Lasgol ein. »Wir möchten uns bei dem Bezauberer bedanken. Seine Mühen haben uns das Leben gerettet.«

»Meine Mäntel?«, fragte Enduald neugierig und zog eine Braue hoch.

»O ja. Sonst wären wir jämmerlich erfroren. Der Glaziale Hotz hätte uns mithilfe der Energie des Eisweltwesens Suge Edur beinahe alle umgebracht. Er hüllte uns in einen mörderischen Wintersturm«, erklärte Egil.

»Das war wirklich knapp«, bestätigte Gerd, dem schon bei der Erinnerung an diese furchtbare Erfahrung die Zähne klapperten. »Ich dachte, das wäre das Ende. Ich war bis ins Mark erstarrt.«

»Die Mäntel haben uns vor dem sicheren Tod bewahrt«, sagte auch Astrid. »Dein Zauber konnte uns vor der Kälte schützen.«

»Sagt bloß! Dann haben sie genau das getan, was sie sollten!«, stieß Enduald aus. Er freute sich sichtlich über diesen Erfolg seiner Arbeit.

»Sagt bloß? Was soll das heißen? Wieso klingst du so überrascht? Habt ihr die Magie denn nicht überprüft?«, hakte Viggo grimmig nach.

»Doch, das haben wir. Aber nicht unter derart extremen Bedingungen«, gab Enduald offen zu.

»Nicht unter so extremen Bedingungen? Und so etwas erfährt man erst hinterher!« Viggo wedelte fassungslos mit den Händen.

»Wo sollte ich denn mitten im Sommer einen Wintersturm hernehmen, um sie zu testen?«, erwiderte Enduald. »Siehst du hier etwa einen Eismagier, der dazu fähig wäre?«

»Ich habe volles Vertrauen in die ganze Magie, die hier eingesetzt wird«, sagte Viggo. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

Enduald bedachte ihn mit einem bösen Blick.

»Der Magie kann man niemals trauen«, urteilte Nilsa, die stirnrunzelnd die Arme verschränkte.

»Man muss zwischen der guten und der bösen Magie unterscheiden«, sagte Ingrid.

»Der bösen vertraue ich niemals, der guten fast nie«, wehrte ihre rothaarige Freundin ab.

»Magie ist weder gut noch böse. Es kommt allein darauf an, ob derjenige, der sie einsetzt, ehrenwerte oder heimtückische Absichten verfolgt«, dozierte Galdason, als würde er Zauberlehrlinge unterrichten.

»Entscheidend ist, dass die bezauberten Mäntel funktioniert haben. Wir sind noch am Leben«, sagte Gerd beschwichtigend, um die Diskussion zu beenden.

»Worüber ich unendlich froh bin«, fügte Sigrid beglückt hinzu. »Alles andere wäre ein schlimmer Verlust gewesen. Für die Waldläufer und für das Reich.«

»Und auch für uns«, ergänzte Annika im Namen der Waldläufermeister.

»Was glaubt ihr, wie wir uns freuen?«, sagte Viggo. Er wollte noch einen bissigen Kommentar abgeben, doch als Ingrid ihm ein Zeichen gab, sprach er nicht weiter. Widerstrebend klappte er den Mund wieder zu.

»Dank ihres Kampfgeists und ihrer Ausbildung sind die Königsadler siegreich zurückgekehrt«, sagte Sigrid mit einem Blick auf die Eliteausbilder.

»Ich gehe davon aus, dass das neue Intensivtraining euch bei diesem Auftrag geholfen hat«, sagte Annika. »Es sollte relativ prompt Früchte tragen.«

»Das hat es zweifellos«, antwortete Ingrid voller Überzeugung. »Wir haben uns unter härtesten Bedingungen einer feindlichen Übermacht gestellt, und auf dem Vereisten Kontinent lauern an jeder Ecke Gefahren. Dass wir das geschafft haben, verdanken wir unserer kompletten Ausbildung, und ohne das Intensivtraining hätten wir diese Aufgabe bestimmt nicht bewältigt.«

»Das höre ich gern. Wir haben uns gefragt, wie viel der Lehrgang wohl schon beitragen konnte«, sagte Ivar.

»Das ist schwer zu sagen. Aber ich glaube, es war eine ganze Menge«, versicherte Astrid, die dabei Engla in die Augen sah.

»Die Feinde, die Magie dieser Kreatur und das Gelände haben es uns nicht leicht gemacht«, ergänzte Ingrid.

»Verdammt schwer, wolltest du wohl eher sagen.« Lasgols Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Das Wichtigste ist, dass ihr alle wieder heil zurück seid«, sagte Gisli, wobei er Ona liebevoll betrachtete, die er nur zu gern gekrault hätte.

»Die neue Ausbildung dürfte schon eine Hilfe gewesen sein«, überlegte Sigrid. Sie dachte einen Augenblick nach. »Wir müssen herausfinden, wie sehr und auf welche Weise. Es ist wichtig, alle Fortschritte festzuhalten, die mit dem neuen System erzielbar sind, damit wir es genau überprüfen und weiter verbessern können.«

»Ich hoffe sehr, dass das neue System auch euch dreien helfen konnte, obwohl ihr noch keine Spezialisten seid«, sagte Loke mit Blick auf Nilsa, Egil und Gerd. »Für euch war die Durchquerung des Vereisten Kontinents körperlich sicher ziemlich hart.«

»Hart ist nicht annähernd der passende Ausdruck«, antwortete Viggo finster. »Uns waren Eisbarbaren, Tundrabewohner und Glaziale auf den Fersen, kaum dass wir einen Fuß auf diese von allen Göttern verlassene Einöde gesetzt hatten.«

»Es war uns eine große Hilfe«, versicherte Nilsa so schnell, dass sie Viggo ins Wort fiel. »Mir sind kein einziges Mal die Kräfte ausgegangen, und ich konnte noch so erschöpft sein, ich fand immer noch ein bisschen Energie, um weiterzugehen. Ohne das Extratraining hätte ich diese Strecken in der Tundra niemals zurücklegen können. Die lebensfeindlichen Bedingungen dieses Klimas machen Mensch und Tier zu schaffen.«

»Das will ich meinen.« Gerd nickte. »Einen Großteil des Weges hatte ich Brenda, die Schneehexe, auf dem Rücken. Sie konnte nicht mehr weiter, und ohne unser Training hätte ich das auch nicht gekonnt, da bin ich mir absolut sicher.«

»Was war denn mit Brenda?«, erkundigte sich Sigrid besorgt. »Ich hoffe, es geht ihr gut. Sie ist eine alte Freundin, die den Waldläufern und dem Reich immer wieder wertvolle Hilfe leistet. Ich halte große Stücke auf sie.«

»Doch, es geht ihr gut«, versicherte Lasgol. »Sie hat sich in der Königsfeste ausgeruht. Da wurde sie gut versorgt. Inzwischen ist sie wiederhergestellt, und als wir ins Refugium aufbrachen, hatte sie beschlossen, wieder nach Hause zu gehen. Sie sagte, sie wolle Nachforschungen anstellen, um ihre Kenntnisse zur Natur der Eiswelt zu vertiefen. Was sie damit meinte, weiß ich nicht so genau«, fügte er hinzu.

»Ich gehe davon aus, dass eure Erlebnisse auf dem Vereisten Kontinent ihr Interesse geweckt haben. Sie liebt das Studium der Natur und ist sehr beschlagen in allem, was mit unserer Mutter Erde und den Bergen zu tun hat, die uns schützen.«

»Sie sagte, sie würde in ihre graue Wohnstatt zurückkehren. Wo genau das ist, sagte sie nicht«, bemerkte Egil in der Hoffnung, mehr über Brendas Aufenthaltsort herauszufinden.

»Die Schneehexe ist in einer der großen Höhlen im Vergessenen Gebirge zu Hause, in den Grauen Bergen. Das ist eine einsame, ungastliche Gegend im Osten des Reiches. Es heißt, dort gäbe es sehr alte Magie, die diese Berge wie ein ewiger Nebel überzieht. Dort oben leben nur wenige, und noch weniger wagen den Weg dorthin.«

»Vieles von dem, was man sich über diesen Ort erzählt, ist nur Gerede«, fügte Annika hinzu. »Da oben leben ein paar Hexen, vor denen andere sich fürchten.«

»Was Unsinn ist, wie ihr gesehen habt. Brenda ist ein besonderer Mensch und immer bereit, dem Reich zu helfen. Dass sie eine Hexe ist, spielt dabei keine Rolle. Ich verstehe nicht, warum sie derart abgelehnt werden«, sagte Sigrid grollend. »Ich freue mich jedenfalls, dass es ihr gut geht und dass sie wieder nach Hause kann. Ich werde ihr einen Raben schicken, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen und zu erfahren, mit welchem Thema sie sich gründlicher befassen will. Das dürfte spannend werden.«

»Sogar ich habe die ganze Expedition ziemlich gut überstanden«, ergänzte Egil, den dieser Umstand immer noch zu überraschen schien. »Dass ich bei unseren langen Märschen keine größeren körperlichen Probleme hatte, weder in der Tundra noch beim Durchqueren der Gletscher und das trotz der Dauerkälte dieser Region, führe ich auf das Intensivtraining zurück.«

»Das höre ich sehr gern«, sagte Loke voller Stolz.

»Oh, mir scheint, ihr habt Aufmerksamkeit erregt«, stellte Sigrid fest. Sie warf einen Blick auf den Zugang zur Frühlingshöhle, wo inzwischen die rund dreißig Spezialistenkandidaten aufgetaucht waren, um die Königsadler zu bestaunen.

»Alle wieder ins Bett!«, rief Engla ihnen zu. »Hier gibt es nichts zu sehen!«

»Ich werde Schneeball morgen auftragen, besonders zärtlich vorzugehen«, drohte Gisli ihnen in ironischem Ton.

Blitzschnell verschwanden die Neugierigen wieder in ihre Betten und gaben den Eingang frei.

Sigrid schmunzelte wortlos.

»Das ist nur natürlich. Sie haben euch abziehen sehen und sich gefragt, was los ist. Hier bei uns sind sie von der Außenwelt abgeschnitten und bekommen wenig Unterhaltung«, erklärte Annika. Sie lächelte. »Junge Leute eben.«

»Stimmt. Und die Adler haben bereits einen gewissen Ruf«, fügte Ivar finster hinzu. Ihm schien es nicht zu passen, wie die Gruppe aus dem Rest der Waldläufer hervorstach.

»Uns erwarten Ruhm und Reichtum«, sagte Viggo zufrieden und plusterte sich ein wenig auf.

»Einen Waldläufer erwartet der Weg, und der verspricht weder Ruhm noch Reichtum«, stellte Sigrid klar.

Viggo verzog das Gesicht, als hätten sie ihm den Spaß verdorben, den er doch auskosten wollte.

»Und das Eisgeschöpf? Was ist mit Camu?«, fragte Sigrid plötzlich zu Lasgol und sah sich suchend in der Höhle um.

Es folgte angespannte Stille.

Die Schneepanther wechselten einen Blick, aber keiner antwortete auf die Frage. Schließlich ergriff Lasgol das Wort.

»Er ist draußen. Getarnt. Er wollte noch etwas Luft schnappen.«

Astrid warf ihm einen warnenden Blick zu, um ihn daran zu erinnern, dass er als Lügner furchtbar war. Das wusste auch Lasgol, und er machte dennoch keine Fortschritte.

»Geht es ihm gut?«, fragte Gisli in besorgtem Ton.

»Ja. Alles gut«, sagte Lasgol. »Er ist auf der Reise ein bisschen gewachsen. Das Klima auf dem Vereisten Kontinent hat ihm gutgetan.«

Sie wollten keine Erklärungen zu Camu abgeben, zumindest vorläufig und solange es möglich war, seine Veränderungen zu verbergen. Andererseits wusste Lasgol, dass ihm früher oder später komplizierte Erklärungen bevorstanden. Momentan jedoch wollten sie Zeit gewinnen, um erst einmal selbst besser zu verstehen, wie sich Camu verändert hatte und was das bedeutete. Schließlich hatten sie es gerade erst erfahren. Sie würden den Ältesten später alles Erforderliche mitteilen – das, was sie für erforderlich hielten.

»Noch ein bisschen, und er wird zum Himmelsstürmer«, fügte Viggo mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.

Ingrid verpasste ihm unauffällig einen Rippenstoß.

Sigrid und Gisli sahen Viggo verständnislos an.

»Es geht ihm sehr gut. Er setzt seine natürliche Entwicklung fort«, mischte Egil sich ein. »Zumindest gehen wir davon aus. Schließlich wissen wir praktisch nichts über die Eisweltwesen und ganz speziell dieses, das etwas so Besonderes ist.«

»Gut. Es freut mich, dass es dem Kerlchen gut geht, und dass es sich weiterentwickelt. Es ist wirklich etwas ganz Besonderes, um das wir uns kümmern müssen«, befand Sigrid. Sie sah Lasgol an. »Wenn es irgendetwas braucht, weißt du ja, dass wir jederzeit gern behilflich sind.«

»Vielen Dank, Mutter Spezialistin«, sagte Lasgol höflich und nickte kurz.

Er hatte kein gutes Gefühl dabei, den Anführern des Refugiums nicht alles zu erzählen, und er befürchtete, dass man ihm das ansehen könnte. Astrid hatte ihm schon zweimal bedeutet, sich besser zu verstellen. Er hätte Sigrid und den Meistern gern mehr erzählt, nicht nur von Camu, sondern auch von Izotza und ihrer Magie. Aber ihre bisherigen Erfahrungen hatten gezeigt, dass man gewisse Dinge lieber für sich behielt, bis feststand, dass man sie ohne ungute Folgen mitteilen konnte. Das galt besonders angesichts der Tatsache, dass die Schneepanther Probleme aller Art anzuziehen schienen und dadurch regelmäßig in komplizierte, gefährliche Situationen gerieten. Viggo gab Lasgol die Schuld daran, dem »Spinner«, und – in geringerem Umfang – auch Egil, dem »Schlaumeier«. Als Lasgol sah, wie Viggo gerade grinste, wusste er, dass dieser dasselbe dachte.

»Wir haben so viele Fragen zu eurem letzten Abenteuer«, fuhr Sigrid fort, und Lasgol befürchtete schon, dass sie jetzt auf der Stelle Antworten wünschte.

»Vielleicht wäre es besser, wenn sie sich erst einmal ausschlafen«, schlug Annika vor. »Morgen, wenn sie frisch und ausgeruht sind, können sie uns alles erzählen.«

Sigrid sah sie an, dann die Panther. Sie seufzte.

»Gut. Ich muss meine Wissbegier wohl bis morgen bezähmen. Geht und ruht euch aus. Morgen können wir in Ruhe reden. Ich will alles ganz genau wissen!«

Lasgol nickte und atmete innerlich auf. Damit blieb ihnen noch eine Nacht, um sich abzustimmen und nur das Unumgängliche zu erzählen.

»Gute Nacht, Mutter Spezialistin. Meister, Enduald, Galdason, Loke«, verabschiedete sich Egil rasch und nickte allen kurz zu. Die anderen folgten seinem Beispiel und zogen sich in die Frühlingshöhle zurück. Sie brauchten ihren Schlaf. Morgen war ein neuer Tag. Ein Tag voller neuer Erlebnisse.


Kapitel 2

Am folgenden Morgen berichteten sie Sigrid, den Eliteausbildern sowie Enduald und Galdason, was sich auf dem Vereisten Kontinent zugetragen hatte. Einige Einzelheiten und wichtige Entdeckungen ließen sie dabei vorsichtshalber aus, besonders bezüglich Camu und allem, was seine Entwicklung betraf. Bei jeder Frage ihrer Anführer dachten sie einen Moment nach und ließen dann Lasgol oder Egil antworten, so wie sie es am Vorabend vor dem Schlafengehen noch abgesprochen hatten. Auf diese Weise bestand ein geringeres Risiko, versehentlich eine Antwort zu geben, die weitere schwierige Fragen nach sich ziehen würde. Gleichzeitig war es weniger verdächtig, wenn zwei Mitglieder der Gruppe antworteten, nicht nur einer, wie sie es sich anfangs überlegt hatten.

Sigrid hakte sehr genau nach, Engla und Ivar waren ebenso gründlich. Alle drei hatten eine ausgezeichnete Auffassungsgabe, und die ausweichenden Antworten, mit denen die Schneepanther König Thoran, Herzog Orten und die Eismagier am Hof abgespeist hatten, würden hier nicht reichen. Lasgol und Egil bemühten sich, die unzähligen Fragen über die Ereignisse und ihren Beitrag dazu, wie die Verräter und Hotz umgekommen waren, so gut wie möglich zu klären.

Dabei erzählten sie auch alles, was mit Asrael und den führenden Schamanen der Glazialen zu tun hatte, die künftig wieder Einfluss auf die Zukunft des Eisvolks nehmen wollten. Dieser Aspekt interessierte besonders Sigrid und Engla. Sie sprachen über ein mögliches Bündnis, um den Frieden dauerhaft zu sichern. Allerdings müsste man erst einmal Thoran dafür gewinnen, und das würde nicht leicht sein, weil der König jetzt, da die Völkern des Vereisten Kontinents keine starke Führung mehr hatten, auf Wiedergutmachung für die erlittenen Angriffe bestehen würde. Vielleicht würde er sogar Asraels Tod anordnen, um die Situation weiter zu destabilisieren.

Die Richtung, in die sich die Überlegungen der Ältesten im Refugium entwickelten, gefiel Lasgol nicht sonderlich. Er hoffte auf einen bindenden Friedensvertrag mit Asrael als Anführer, und derart tückische Gedanken waren ihm nie durch den Kopf gegangen. Andererseits wusste er, dass Sigrid und die anderen recht hatten. Thoran konnte jederzeit einen Verrat in die Wege leiten. Lasgol dachte daran, wie schon seine Mutter Mayra bei dem Versuch gescheitert war, einen Friedensvertrag zwischen den Nationen zu erreichen. Sie war eine gute, mächtige Anführerin gewesen, und nachdem es ihr nicht gelungen war, hatte Lasgol große Zweifel, ob jemand anders mehr Glück haben konnte. Sie mussten abwarten, und er hoffte, dass die Panther nicht gegen ihren Willen in so ein Ereignis verwickelt werden würden. Er und Egil hatten bei dem damaligen Versuch, ein Bündnis zu schmieden, Angehörige verloren. Es noch einmal zu versuchen und wieder zu scheitern, wäre sehr hart für sie. Ein kalter Schauer lief Lasgol über den Rücken. Wenn ein Bündnis in Angriff genommen werden würde, würden sie zweifellos darin verwickelt sein. Und natürlich würde es auf der einen oder der anderen Seite – oder auf beiden – Verräter geben.

Während Sigrid, Engla und Ivar ihre Einschätzungen austauschten, wie man zu einem dauerhaften, einträglichen Frieden kommen könnte, warf er Egil einen Blick zu. Dieser wirkte bedrückt, denn es kamen viel mehr Hindernisse als denkbare Lösungen zur Sprache. Lasgol wusste, dass sein Freund in dieselbe Richtung dachte wie er. Die Angelegenheit wäre so wichtig. Endlich bestand Aussicht auf Frieden im Norden. Sie würden sich ihrer Vergangenheit stellen müssen. Lasgol sah Egil an, dass dieser ebenfalls davon ausging, dass sie so oder so daran teilhaben würden. Alles fügte sich ineinander. Sie kannten Asrael. Er war ein Freund, der ihnen vertraute und sie ihm. Thoran würde die Schneepanther benutzen, um an den Anführer der Schamanen heranzukommen, ob für Verhandlungen oder für andere, finsterere Pläne. Lasgol dachte an Astrid und Viggo. Würde der König ihnen einen Mordauftrag erteilen? Er wünschte sich inständig, dass es keine schlechten Neuigkeiten gäbe. Dummerweise scherte sich das Schicksal in der Regel wenig um seine Wünsche.

Bis mittags hielten Sigrid und die Elitemeister die Freunde in der Winterhöhle fest, stellten unzählige Fragen und gingen alle Erklärungen zu dem Abenteuer auf dem Vereisten Kontinent gründlich durch. Besonderes Interesse zeigten sie für alles, was mit der Magie des eigenbrötlerischen Gelehrten Hotz und der Erzeugung der Mörderischen Winterstürme zusammenhing. Dasselbe galt für die Existenz jener ebenso mächtigen wie erstaunlichen Wesenheit Izotza. Von der waren sie extrem fasziniert. Zu den Fragen der Eliteausbilder kamen die von Enduald und Galdason, die ebenfalls an der Unterredung teilnahmen.

Lasgol und Egil beantworteten alles, so gut sie konnten, bis sie von der unstillbaren Neugier ihrer Anführer ziemlich erschöpft waren. Das lag nicht nur an den Fragen selbst, sondern daran, dass sie vor jeder Antwort genau überlegen mussten, ob das, was sie sagten, insgesamt noch schlüssig war. Doch sie schlugen sich gut und erregten keinen Verdacht. Schließlich gestattete Sigrid ihnen, sich in die Frühlingshöhle zurückzuziehen und auszuruhen, während die Meister mit den Zauberern alles Gehörte noch einmal durchgingen und ihre Schlüsse daraus zogen. Sie hatten viel zu besprechen.

Den Rest des Tages verhielten sich die Schneepanther unauffällig und taten so, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Den Elitekandidaten gingen sie aus dem Weg, um nicht noch mehr Fragen beantworten zu müssen, registrierten jedoch staunende und bewundernde Blicke. Lasgol kam es seltsam vor, dass man ihnen ähnlich viel Bewunderung entgegenbrachte wie den Elitemeistern. Einerseits war er stolz darauf, andererseits kam es ihm unverdient vor. Sie dienten lediglich dem Reich, weiter nichts. Allerdings mussten sie dabei so oft besondere Hürden meistern, dass ihnen inzwischen gewisse Erwartungen entgegengebracht wurden. Das Gerede und die Gerüchte würden weiter zunehmen, davon war auszugehen.

Am nächsten Morgen wollten Lasgol und Egil sich mit Ona in aller Frühe hinausstehlen. Leise stiegen sie aus dem Bett, um niemanden zu wecken. Lasgol spähte zwischen den hohen, grünen Wandschirmen hindurch, die ihren Bereich vom Rest der Höhle abtrennten. Die künftigen Spezialisten schliefen, immer noch erschöpft von den Anforderungen des Vortags. Der Sichtschutz gewährte den Schneepanthern etwas Privatsphäre, die sie sehr zu schätzen wussten. Er wartete kurz, sah aber keine Bewegung. Niemand war aufgewacht. Da drehte er sich zu Egil um und nickte ihm zu.

In aller Heimlichkeit zogen sie sich an und machten sich fertig. Ona sah mit gespitzten Ohren aufmerksam zu.

»Darf man erfahren, wo ihr hinwollt?«, fragte eine Stimme, bei der Lasgols Herz einen kleinen Satz machte.

»Camu besuchen«, antwortete Lasgol zaghaft, als Astrid mit einem Satz vor ihm auftauchte.

»Nur ihr zwei? Ganz alleine?«, fragte sie, schob sich zwischen die Freunde und musterte sie durchtrieben von oben bis unten.

»Also … und Ona«, sagte Lasgol. Ihm war klar, dass er in der Klemme steckte, weil er sie nicht gebeten hatte, sie zu begleiten.

»Und sonst niemand?« Sie ließ nicht locker, streichelte dabei aber Ona.

»Und du.« Lasgol gab sich geschlagen.

»Das klingt schon viel besser«, gab Astrid hochzufrieden zurück.

»Lasgol befürchtete, dass Camus neue Künste uns irgendwie zum Verhängnis werden könnten«, flüsterte Egil ihr erklärend zu. »Versteh das bitte nicht falsch. Er will dich nur beschützen. Darum hat er nichts zu dir gesagt.«

Astrid sah Lasgol an und gab ihm einen Kuss. »Wie süß von dir. Mach dir um mich mal keine Sorgen.«

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Ich kann nun mal nicht anders«, entschuldigte er sich verlegen.

»Und du hast keine Angst?«, fragte sie Egil.

»Ich habe überlegt, ob Camus neue Macht Menschen in Gefahr bringen könnte. Und ich kann Lasgol da nicht widersprechen – das könnte durchaus sein. Das ist eine Frage, die wir klären müssen. Das wiederum können wir nur, indem wir uns damit befassen, und wer wäre dazu geeigneter als ich?« Lächelnd legte er den Kopf schief.

»Das stimmt allerdings«, räumte Astrid mit breitem Grinsen ein.

»Bist du sicher, dass du mitwillst? Es wäre bestimmt besser, wenn du hier wartest, bis wir mehr wissen«, schlug Lasgol vor.

»Wenn du gehst, gehe ich auch«, erwiderte sie aufgebracht. Sie würde gewiss nicht zurückbleiben.

»Ich für meinen Teil denke gar nicht daran, mich dem Viech zu nähern«, kommentierte Viggo vom Bett aus. »Ich habe früher nichts von ihm gehalten und jetzt noch weniger. Bestimmt ist seine Magie giftig oder so. Am Ende bekommt ihr Pickel am ganzen Körper, oder euch fallen die Haare aus. Ihr werdet schon sehen!«

»Red keinen Unsinn«, rügte Ingrid, die aufstand und zu Lasgol und Egil kam. »Selbstverständlich wird er uns weder vergiften noch uns schaden. Genau wie bisher. Aber es erscheint mir vernünftig, vorsichtig zu bleiben, bis wir Genaueres wissen.«

»Wieso seid ihr eigentlich alle wach?«, fragte Lasgol.

Diesmal meldete sich auch Nilsa zu Wort. »Also … nachdem es um Magie geht, halte ich mich lieber zurück. Ich glaube nicht, dass die Sache böse ausgeht, aber ich gehe nicht in Camus Nähe, bis wir sicher sind. Und auch danach nur ungern, ehrlich gesagt.«

»Du hast Galdason gehört. Nicht die Magie als solche ist böse, sondern nur der, der sie zu Bösem nutzt«, sagte Egil. »Du solltest davor nicht so viel Angst haben.«

»Angst habe ich nicht«, gab Nilsa verstimmt zurück. »Ich hasse sie einfach.«

»Ich für meinen Teil habe durchaus etwas Angst«, bekannte Gerd, der sich jetzt ebenfalls im Bett aufsetzte und sie ansah. »Nichts für ungut. Vor Camu selbst habe ich keine Angst, den muss man einfach liebhaben. Aber vor seiner Macht. Seiner Magie. Schon bei dem Gedanken daran wird mir ganz flau im Magen. Aber seine Magie ist bestimmt nicht böse, und Camu schon gar nicht.«

Lasgol seufzte. Er konnte es den anderen nicht verdenken, denn er hielt es ja selbst für sinnvoll, vorsichtig zu sein, bis sie verstanden, wie sich Camu verändert hatte und was das für sie bedeutete. Was ihn jedoch bedrückte, war die Erkenntnis, dass sogar seine besten Freunde die Magie noch immer fürchteten und ihr gegenüber Vorurteile hatten. Bei allen anderen musste das noch weitaus schlimmer sein.

»Wir werden Camu erst einmal heimlich genauer untersuchen«, sagte er zu ihnen. »Höchstwahrscheinlich ist alles kein Problem, und wir machen uns unnötig Gedanken.«

»Genau, weil uns ja nie etwas Schlimmes oder Außergewöhnliches zustößt«, ätzte Viggo prompt. Dann sah er Astrid an. »Ich an deiner Stelle würde hierbleiben. Mit dem Spinner und dem Schlauberger endest du noch in einem schlimmen Schlamassel.«

Astrid lächelte. »Lieb, dass du dich um mich sorgst. Aber wo Lasgol hingeht, gehe ich auch hin.«

»Na dann, viel Glück, du wirst es brauchen«, sagte Viggo mit gespieltem Entsetzen.

»Es wird gar nichts passieren«, sagte Ingrid zuversichtlich. »Soll ich auch mitkommen? Mir macht es nichts aus, und es wäre mir allein schon seinetwegen eine Genugtuung.« Sie zeigte mit dem Daumen auf Viggo, der keine Anstalten machte, vom Bett zu steigen.

»Das ist nicht nötig«, antwortete Lasgol. »Es wird alles gut gehen, und wir drei reichen auf jeden Fall.«

Ona murrte, weil er sie nicht einbezog.

»Wir vier«, korrigierte sich Lasgol liebevoll.

»Wie klug und aufmerksam du doch bist«, flüsterte Astrid ihr zu und kraulte Ona die Ohren, was diese sich gern gefallen ließ.

»Na gut. Dann bleibe ich hier und versuche, euer Fehlen zu überspielen«, schlug Ingrid vor. »Wenn Sigrid oder die Meister nach euch fragen, werde ich sagen, ihr hättet euch die Beine vertreten und die frische Bergluft genießen wollen, die einem immer guttut und Körper und Geist entspannt.«

»Ausgezeichnete Idee.« Egil zwinkerte ihr zu.

Dann zogen sie los, um Camu aufzusuchen, der nördlich des Schlupfwinkels am Teich der blauen Enten auf sie wartete. Der Teich lag ein ganzes Stück entfernt, aber dort würden sie ganz für sich sein. Unterwegs zerbrach sich Lasgol den Kopf, wie er Camus Verwandlung und seine unglaubliche neue Macht genauer untersuchen sollte. Egil brannte darauf, diese fantastische Gelegenheit zu nutzen. Er konnte nur schwer nachvollziehen, dass die anderen nicht ebenso begierig darauf waren, herauszufinden, was mit Camu passiert war und was das bedeuten mochte. Schließlich war das eine unerwartete, ganz besondere Wendung. Lasgol hoffte, dass Camus neue Fähigkeit wirklich so phänomenal war, wie Egil glaubte, war aber vorsichtiger. Jede Macht hatte ihre Grenzen, das entsprach dem Wesen der Magie. Deshalb wollte er nicht nur wissen, was Camu jetzt vermochte, sondern auch, wo seine Grenzen lagen und wie gefährlich das für Camu oder die Freunde sein könnte.

Es war ein langer Weg, aber sie schlugen ein schnelles Tempo an. Schließlich erreichten sie den stillen See inmitten eines dichten Waldstücks. Von Camu sahen sie keine Spur, was Lasgol nicht verwunderte. Er kannte ihn nun schon so lange. Wahrscheinlich setzte Camu mal wieder dem ersten wilden Tier nach, das ihm über den Weg gelaufen war.

Sind wir unter uns, Ona?, fragte Lasgol die Schneeleopardin mittels seiner Fähigkeit Mit Tieren sprechen.

Witternd suchte sie den Umkreis des Teichs ab und tauchte dann im Wald unter. Es dauerte eine Weile, bis sie die Gegend erforscht hatte. Auch den Menschen erschien alles ruhig, aber sie wollten ganz sichergehen.

Als Ona zurückkam, maunzte sie zweimal, was Lasgol als Freigabe interpretierte.

Sehr gut. Bleib wachsam, falls sich jemand anpirscht. Wir wollen nicht, dass jemand entdeckt, was wir hier tun.

Ona legte ihm eine Tatze auf den Arm, um zu zeigen, dass er sich auf sie verlassen konnte. Sie würde gut aufpassen, so wie es ihrer Raubkatzennatur entsprach, das wusste er.

»Alles frei?«, erkundigte sich Egil, der prüfend den Wald musterte.

»Sieht so aus«, antwortete Lasgol. »Ona ist zumindest nichts aufgefallen. Ich werde mich aber mit Tiere entdecken selbst noch einmal vergewissern.«

»Nur zu. Mal sehen, ob diese Fähigkeit in der Zwischenzeit besser geworden ist. Ich wüsste zu gerne, wie stark deine Fähigkeiten zugenommen haben, nachdem du jetzt auf den vollen Umfang deiner inneren Kraft zugreifen kannst. Das muss ein unglaubliches Gefühl sein, oder?«, erkundigte sich Egil mit Blick auf Lasgols Brust, als wollte er den See der Magie seines Freundes am liebsten mit eigenen Augen sehen.

»Ja, seit ich meine gesamte magische Energie sehen oder eher spüren kann, fühle ich mich wunderbar. Es ist, als wäre ein verlorener Teil von mir auf einmal erwacht. Ich fühle mich … hm, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll«, sagte er zu Egil und sah selbst auf seine Brust herab, »irgendwie vollkommener. Klingt das nachvollziehbar?«

Astrid zuckte mit den Schultern und lachte nur. »Für mich eher nicht. Ich finde, du bist so unvollkommen wie immer.«

»Natürlich klingt das nachvollziehbar«, sagte Egil einlenkend. »Ein Teil von dir, der dir bisher nicht bewusst war, ist deinem Geist jetzt zugänglich. Etwas Zerbrochenes wurde repariert. Du fühlst dich viel besser und selbstverständlich auch vollständiger.«

»Komplett repariert ist es noch nicht, auch das spüre ich. Die Brücke, die Izotza geschaffen hat, um mir zu helfen, ist brüchig. Ich muss jeden Tag daran arbeiten, sie zu festigen, damit sie nicht noch einmal zerbricht. So hat sie es mir erklärt.«

»Ich finde das faszinierend. Kannst du beschreiben, wie es sich anfühlt? Ich würde das gern verstehen und alles aufschreiben«, bat Egil und zückte prompt sein Reisenotizbuch, in dem er all seine Erkenntnisse festhielt.

»Bald wirst du alles, was du dir immer aufschreibst, in ein dickes Buch übertragen müssen, damit es der ganzen Welt zugutekommt«, meinte Lasgol.

»Genau das habe ich vor«, antwortete Egil glücklich. »Wir sind nur ständig damit beschäftigt, irgendeine komplizierte Situation zu bewältigen. Darum komme ich einfach nicht dazu, meine Notizen zu sichten und sauber geordnet niederzuschreiben.«

»Am besten suchst du dir jemanden, der das für dich übernimmt. Ich glaube nämlich kaum, dass wir allzu bald weniger Komplikationen erleben werden. Du dürftest kaum Zeit für dieses Vorhaben finden.«

Egil seufzte unglücklich. Dann nickte er.

»Ich fürchte, da hast du leider recht, mein lieber Freund. Und es ist schade, denn ich hätte so gerne Zeit, mich eine Weile hinzusetzen und alles zu rekapitulieren, was wir in all den Jahren erlebt und gelernt haben. Und natürlich will ich das alles in dicken Büchern niederschreiben, damit eines Tages andere davon profitieren können.« Er klang ziemlich stolz.

Lasgol legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich bin sicher, dass dieser Moment noch kommen wird«, sagte er aufmunternd. »Vielleicht erst, wenn dein Haar schlohweiß ist, aber du wirst es tun, davon bin ich überzeugt, alter Kumpel.« Er lächelte seinem Freund zu.

Egil lachte laut los. »Du hast vollkommen recht. Momentan bleibe ich am besten bei meinen Reisetagebüchern und schreibe auf, so viel ich kann. Die Zeit, in der ich das alles überarbeiten und durchdenken kann, ehe ich die endgültige Fassung niederlege, wird schon noch kommen. Aber jetzt erkläre mir, wie du diese geheimnisvolle Brücke zwischen deinem Geist und deiner Magie empfindest, die Izotza für dich hergestellt hat.«

»Ja, erzähle es uns, denn das interessiert mich auch, und mir hast du auch noch nicht viel darüber erzählt«, verlangte Astrid. »Praktisch gar nichts. Dabei muss ich doch aufpassen, dass deinem Köpfchen nichts zustößt«, fügte sie scherzhaft hinzu und küsste ihn auf die Wange.

Lasgol wurde etwas rot. »Es kommt euch vielleicht komisch vor, und ich weiß, dass es nur meine persönliche Interpretation ist, aber ich nehme eine Eisbrücke wahr, die meinen Verstand mit meinem See der Magie verbindet.«

»Und die kannst du immer sehen?«, fragte Astrid neugierig. »Also auch jetzt?«

»Nein.« Lasgol schüttelte den Kopf. »Dazu muss ich meine Gabe einsetzen. Um genau zu sein, brauche ich meine Fähigkeit Aura entdecken, um meine eigene Aura zu sehen, und erst dann sehe ich die Brücke und folge ihr bis zu meinem inneren Energiesee.«

»Und der ruht in deiner Brust, ja?«, fragte Egil.

»Richtig. Ich weiß natürlich, dass es kein echter See ist. Aber mein Gehirn nimmt meine Energie so wahr, und für mich sieht es so real aus, als wäre er tatsächlich in mir drin.«

»Und diese Eisbrücke ist die Verbindung?«, fragte Astrid.

»Ja. Izotza hat das Band zwischen meinem Verstand und meiner inneren Macht mithilfe ihrer Gletschermagie repariert«, bestätigte Lasgol.

»Das heißt, dieses Band besteht dank ihrer Magie und ist noch nicht richtig wiederhergestellt?«, vergewisserte sich Astrid.

Lasgol nickte bedrückt. »Ich muss jeden Tag daran arbeiten, es aus eigener Kraft wieder zu festigen. Izotzas Magie ist nur eine vorübergehende Hilfe, wenn auch eine große. Denn jetzt kann ich sehen, wie groß und tief der See wirklich ist. Dadurch kann ich nicht nur mehr Fähigkeiten aufrufen, sondern sie sind auch mächtiger.«

»Das klingt wirklich interessant«, warf Egil voller Aufregung ein. »Einerseits ist dein Energiesee größer, andererseits kannst du besser auf mehr Fähigkeiten zugreifen.«

»Er kommt mir etwa dreimal so groß vor wie früher«, gestand Lasgol.

»Das ist viel, oder?« Astrid sah die beiden an.

»Alles im Leben ist relativ«, antwortete Egil mit einem sinnenden Gesichtsausdruck. »Es kommt immer darauf an, womit du etwas vergleichst. Es ist definitiv viel im Vergleich zu dem, was Lasgol anfangs wahrnehmen konnte. Wenn wir es jedoch mit dem See der Macht von Galdason oder Enduald vergleichen, könnte es weniger oder auch mehr sein als bei ihnen.«

»Dann sollten wir sie fragen«, schlug Astrid vor.

»Wäre das nicht ziemlich unhöflich?« Lasgol verzog zweifelnd das Gesicht. Die Vorstellung, die beiden ganz direkt darauf anzusprechen, wie groß ihr innerer Magievorrat wäre, erschien ihm ziemlich dreist.

»Enduald würde sich kaum zu einer Antwort herablassen«, räumte Egil ein. »Ich könnte mich auch irren, aber so reserviert, wie er sonst ist …«

»Und schlecht gelaunt«, fügte Astrid hinzu.

»Beides, ja«, sagte Egil. »Ich glaube nicht, dass er uns dabei helfen würde, abzuschätzen, wie groß Lasgols Macht im Moment ist.«

»Im Moment? Das heißt, sie nimmt weiterhin zu?«, fragte Astrid staunend.

»Das hat Izotza angedeutet, ja«, bestätigte Lasgol. »Es könnte sein, dass sie noch wächst. Aber das ist noch nicht ganz klar. Außerdem muss ich erst einmal die zerbrochene Verbindung reparieren.«

»Das klingt alles unglaublich spannend«, stellte Astrid fest, die Lasgol anstarrte, als wollte sie erkennen, welche Geheimnisse seine Magie noch bereithielt.

»Wir könnten Galdason darauf ansprechen«, sagte Egil nachdenklich. »Er ist sehr rational und ein erfahrener Magier mit umfangreichem Wissen. Ich bin sicher, dass er mehr Licht in dieses Dunkel bringenkann.«

»Glaubst du, er wird uns helfen?«, fragte Lasgol. »Soweit ich weiß, sind Magier sehr verschlossen und reden nicht gern offen über ihre Magie und deren Umfang.«

»Wenn du ihn ganz persönlich und im Vertrauen ansprichst, wäre das ja nicht offen«, fand Astrid.

»Oh, ich verstehe.« Lasgol nickte langsam.

»Ausgezeichnete Idee«, sagte Egil. »Wenn wir alle zusammen damit zu ihm kommen, macht er wahrscheinlich sofort dicht. Aber wenn du dich unter vier Augen an ihn wendest und es als persönliche Frage formulierst, könnte er sich öffnen und dir mehr darüber erzählen. Das wäre bestimmt eine große Hilfe, um deine Gabe besser zu verstehen.«

»Weiß Galdason überhaupt, dass du die Gabe besitzt?«, fragte Astrid auf einmal.

»Hm. Ich habe es ihm nicht persönlich mitgeteilt, aber Sigrid vielleicht schon. Er könnte meine Magie auch längst erspürt haben. Manche Magier sind dazu in der Lage.«

»Meines Wissens können nicht alle Zauberkundigen erkennen, ob jemand, der ihnen begegnet, ein Magier ist oder über die Gabe verfügt.«

»Wenn du dich ihm anvertraust, hilft er dir bestimmt. Es ist ein Vertrauensbeweis, und da er viel erfahrener ist, dürfte er sich geehrt fühlen und dir helfen. Außerdem gehört er hier zu unseren Vorgesetzten. Er ist zwar selbst kein Waldläufer, unterstützt aber die Ausbildung.«

»Ein sehr gutes Argument. Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte Egil zu. »Ich glaube, wir verlieren nichts, wenn wir es versuchen. Falls er schon weiß, dass du die Gabe hast, ist Fragen nicht kontraproduktiv. Falls er es noch nicht weiß, fasst er es vielleicht so auf, wie Astrid es erklärt hat, und entscheidet sich, dir zu helfen. Ich jedenfalls täte das.«

»Nicht alle haben ein so gutes Herz wie du, Egil«, sagte Astrid.

Dieser schüttelte den Kopf, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein boshaftes Lächeln ab.

»Ich bin nicht so gut, wie du glaubst«, sagte er kühl und mit Nachdruck.

»O doch, das bist du«, widersprach Lasgol. »Und du wirst uns nicht vom Gegenteil überzeugen können. Wir kennen dich zu gut.«

»Vielleicht kennt ihr nicht alles …«

»Unsinn«, sagte Astrid abwehrend.

»Ich werde mit Galdason reden. Vielleicht bekomme ich ja nützliche Informationen über die Gabe, meinen Energiesee und was auch immer er mir sonst noch über die Magie verraten möchte. Ich hoffe es sehr. Aber wir werden sehen.«

»Bestimmt erfährst du etwas von ihm«, ermunterte ihn Astrid.

»Hoffen wir’s. Denn es gibt da noch ein Detail, das Izotza mir nicht erklärt hat und das inzwischen ein echtes Problem darstellt. Dazu brauche ich Hilfe.«

»Was für ein Detail?«, fragten Astrid und Egil wie aus einem Munde.

»Izotza sagte, ich müsste mich jeden Tag bemühen, die weiße Brücke, die sie geschaffen hat, in ein grünes Band zu verwandeln, das meiner eigenen Magie entspricht.«

»Weiß ist Izotzas Farbe und Grün ist deine?«, fragte Astrid.

»Genau. Wenn ich Fortschritte mache, sollte die Brücke ihre Farbe verändern.«

»Und du weißt nicht, wie du das anstellen sollst«, folgerte Egil.

»Richtig. Ich muss jeden Tag daran arbeiten, sonst geht die Verbindung verloren. Das tue ich auch. Aber ich weiß eigentlich gar nicht, wie es geht. Es ist, als käme ich gar nicht voran.«

»Und schon haben wir das nächste Geheimnis.« Egil lächelte unbekümmert. »Gräm dich nicht. Wir werden es schon herausfinden.«

Astrid nickte vehement. »Das schaffst du, ganz sicher.«

Lasgol war sich weniger sicher und wollte etwas sagen, doch da fauchte Ona aufgeregt.

»Was ist denn, Ona?«, fragte Astrid, die es auch bemerkt hatte.

Ona fauchte noch einmal und blickte zum Himmel.

Astrid, Lasgol und Egil folgten ihrem Blick und sahen etwas, das sie niemals vergessen würden.

Über die Baumwipfel im Norden hinweg segelte Camu mit silbernen Schwingen auf die Mitte des Sees zu, und sein ganzer Körper war in einen silbernen Glanz gehüllt.


Kapitel 3

»Das ist wahrhaftig ein Wunder!«, rief Astrid staunend aus. Sie sah zu, wie Camu mit ausgebreiteten Flügeln eine Kurve flog.

»Fantastisch! Faszinierend!«, jubelte Egil, der sich vor lauter Begeisterung mit beiden Händen an den Kopf griff.

Lasgol beobachtete Camu mit weit aufgerissenen Augen. Ja, er flog! Das war keine optische Täuschung, keine Illusion. Er brauste tatsächlich über ihre Köpfe hinweg. Lasgol schluckte. Was er hier vor Augen hatte, beeindruckte ihn weit mehr als erwartet.

Camu, komm sofort da runter, sonst sieht man dich noch!, teilte er seinem Freund drängend mit, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte.

Ich runter, antwortete Camu und beschrieb wie ein Riesenadler eine lange Kurve in die Gegenrichtung, um Höhe abzubauen.

Lasgol beobachtete sein Sinken, das ihm etwas verkrampft vorkam. Camu schlug nicht mit den Flügeln, sondern hatte sie vollständig ausgebreitet und ließ sich gleiten.

»Er kommt auf uns zu«, sagte Astrid und zeigte auf Camus Flugbahn.

»Was wir hier sehen, ist unglaublich«, staunte Egil, der vor lauter Begeisterung am liebsten applaudiert hätte. »Ist euch bewusst, was ihr da seht? Camu fliegt! Wie ein Vogel! Unfassbar! Phänomenal! Ein Wunder!«

»Ich finde es eher etwas eigentümlich«, sagte Lasgol argwöhnisch beim Anblick von Camus Flugkünsten. Das Eisweltwesen beschrieb noch eine Kurve, sank wieder etwas tiefer und näherte sich dem Boden.

»Er hat Flügel! Als kämen sie aus einer silbernen Körperaura. Riesige, magische Flügel! Seht doch, wie er über den Teich gleitet. Es ist ein Wunder! Ich kann es gar nicht fassen!«, rief Egil aus.

»Er fliegt auf silbernen Schwingen! Das ist wirklich atemberaubend. Seht doch, sein ganzer Körper leuchtet vom Kopf bis zum Schwanzende, wie in einer strahlenden, silbernen Aura«, stellte Astrid fasziniert fest.

Bist du sicher, dass du so herunterkommst, wie du müsstest?, fragte Lasgol, als er sah, wie Camu zum nächsten weiten Bogen ansetzte, als wäre er ein gewaltiger Vogel, der über seiner Beute kreist.

Sicher, antwortete Camu.

Und warum gleitest du nur?

Fliegen so.

Was meinst du mit ›Fliegen so‹? Dass man so fliegt oder dass du nur so fliegen kannst?, bohrte Lasgol nach, weil ihn der Verdacht beschlich, dass bei Camus Flugmanövern noch nicht alles stimmte.

Alles beides.

Lasgol seufzte tief. Aha. Ich verstehe ja nichts vom Fliegen, aber ich bin mir sicher, dass man dabei ziemlich viel mit den Flügeln schlägt.

Flügel schlagen rauf. Ich runter.

Diese Antwort überzeugte Lasgol, dass Camu wieder ganz der Alte war – und dass diese Geschichte gar nicht gut enden würde.

Als Camu bei seinem letzten Bogen knapp über ihre Köpfe hinwegrauschte, fauchte Ona erschrocken.

Bei diesem Laut wusste Lasgol endgültig, dass seine Befürchtungen stimmten.

»Duckt euch!«, rief er seinen Freunden warnend zu.

Astrid sah Camu in hohem Tempo mit ausgestreckten Flügeln auf sie zurasen. Aus seinen hervorstehenden Augen sprach eine gewisse Besorgnis.

»Camu, du musst abbremsen!«, schrie sie.

»Du musst die Schubkraft des Anflugs einbeziehen!«, versuchte Egil zu helfen. »Du bist noch zu schnell für eine saubere Landung!«

Nicht wissen, gestand Camu schlussendlich.

Als Lasgol diese Botschaft empfing, war ihm klar, wie berechtigt seine Befürchtungen waren.

»Runter!«, schrie er und warf sich auf den Boden, als er wahrnahm, dass Camu in der Absicht, genau bei ihnen zu landen, auf sie zuschoss.

Astrid, Egil und Ona warfen sich ebenfalls hin und schützten ihre Köpfe.

Camu fegte in hohem Tempo über sie hinweg, streckte alle viere vor und beendete seine Landung im Teich, aus dem das Wasser in einem großen Schwall nach allen Seiten aufspritzte. Astrid, Lasgol und Egil waren von Kopf bis Fuß durchnässt. Nur Ona war dank ihrer Instinkte noch weit genug zurückgeschnellt und dem unfreiwilligen Bad entgangen.

»Camu!«, rief Astrid, die erschrocken aufsprang, um nach der Bruchlandung nach ihm zu sehen.

»Geht es ihm gut?«, fragte Egil. Er kam hoch und schüttelte sich.

Lasgol richtete sich ebenfalls rasch wieder auf und sah sich suchend nach Camu um, den sein Schwung bis in die Mitte des Teiches getrieben hatte.

»Er ist untergegangen! Ich hole ihn raus.«

Lasgol rannte los und hechtete ins Wasser, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen. Astrid folgte ihm auf dem Fuß und stürzte sich ebenfalls in den Teich. Egil eilte am Ufer entlang, und Ona nahm sich das andere Ufer vor. Mit schnellen, kräftigen Zügen kraulten Astrid und Lasgol in die Mitte des Teichs. Sie hatten Angst um Camu, der nach dem Aufprall noch nicht wieder hochgekommen war.

Camu! Ich komme, teilte Lasgol ihm voller Sorge mit. Noch immer sah er keine Spur von seinem Freund.

»Los, wir tauchen!«, sagte Astrid zu Lasgol.

»Womöglich ist er durch den Aufprall ohnmächtig geworden! Wir müssen ihn retten!«

Sie tauchten bis auf den Grund des Sees. Es war ziemlich tief und das Wasser leicht grünlich, weshalb sie nicht viel sahen. Als Lasgol Camu nicht entdeckte, war er zutiefst beunruhigt. Neben sich bemerkte er einen Schatten. Das war Astrid, und er folgte ihr. Wie lange seine Luft reichen würde, wusste er nicht, aber er ging noch etwas tiefer. Sie hatten solche Angst um Camu, dass sie nicht spürten, wie kalt das Wasser um sie herum wurde. Mit kräftigen Zügen tauchten sie, bis ihre Lungen zu bersten drohten. Ohne Luftholen würden sie ertrinken.

Lasgol berührte Astrid am Arm und bedeutete ihr, dass sie auftauchten mussten. Ertrunken würden sie Camu nicht helfen können. Sie stießen durch die Wasseroberfläche, sogen frische Luft in die Lungen und gingen sofort wieder auf Tauchgang. Wieder suchten sie den Teichgrund ab, aber dieses Mal trennten sie sich, um mehr Fläche abzudecken. Irgendwo musste Camu doch stecken.

Leider war das Wasser zu aufgewühlt für eine klare Sicht. Die Kälte setzte ihnen zu, griff mit eisigen Klauen nach ihren Körpern. Lasgol schwamm in Schlangenlinien, bis ihm wieder die Luft ausging. Zutiefst besorgt, weil er Camu nicht finden konnte, tauchte er erneut auf, um Luft zu holen. Als er den Kopf aus dem Wasser streckte, atmete er kraftvoll ein und sah Astrid ein paar Züge weiter links hochkommen.

Sie schüttelte den Kopf, was Lasgol erwiderte. Sie hatten ihn nicht gefunden.

Sie wollten gerade zum dritten Mal untertauchen, als sie Egils Stimme vernahmen.

»Ihr könnt aufhören zu suchen! Camu ist hier!«, rief er ihnen vom Ufer aus zu. »Alles in Ordnung!«

Lasgol und Astrid sahen zu der Stelle, auf die Egil zeigte. Wirklich, Camu befand sich am gegenüberliegenden Ufer. Sein Schuppenpanzer blitzte, und zur Überraschung der beiden führte er seinen unverwechselbaren Freudentanz auf. Er wippte auf den Beinen und bewegte Kopf und Schwanz wie zu einer Melodie. Neben ihm stand Ona, die mit ihm tanzte, indem sie wie Camu den Schwanz schwenkte und auf und ab wippte. Egil stand lachend ein Stück entfernt.

Camu! Das ist überhaupt nicht witzig!, schimpfte Lasgol sehr verärgert.

Sehr lustig. Tanzen, übermittelte ihm sein Freund mit einem Gefühl von ausgelassener Freude.

Es ist nicht lustig. Du hast uns einen Riesenschrecken eingejagt, tadelte ihn Lasgol.

Nicht meine Schuld.

Was soll das heißen, nicht deine Schuld? Natürlich ist es deine Schuld!

Nein. Ich nur fliegen.

Und beim Landen bist du ins Wasser gestürzt!

Nicht kann runter, nur oben.

Was? Aber … wieso?, fragte Lasgol ebenso verdutzt wie verstimmt über diese merkwürdige Erklärung.

Ich kann fliegen oben. Nicht gut kann runterkommen.

Wenn du nicht weißt, wie man wieder runterkommt, hättest du gar nicht starten dürfen! Du hättest dich umbringen können! Oder uns, fluchte Lasgol.

Nein, ich gut landen in Teich. Ich gut gedacht.

Das nennst du eine gute Landung? Gut nachgedacht? Was hast du dir denn dabei gedacht?

Ich runter ziemlich gut.

Von wegen! Das war eine Bruchlandung!

Ich landen ziemlich gut. Morgen besser, beharrte Camu mit der ihm eigenen Dickköpfigkeit.

Morgen besser? Was soll das heißen?

Ich üben.

Nein! Nein! Nein! Hier wird nicht geübt! Bei den Eisgöttern! Lasgol stieß einen Aufschrei aus.

Mit Üben besser werden. Du mir beibringen.

Ich habe dir beigebracht, dass man mit Üben besser wird, ja, aber das hier ist viel zu riskant.

Nicht riskant. Lustig.

Aber du hast dich in den Teich gestürzt und uns fast mitgerissen!

Sehr lustig, sagte Camu und setzte seinen Freudentanz fort, in den Egil jetzt einfiel, der in den Knien wippte und ausgesprochen komisch sein Hinterteil bewegte.

Astrid brach in Gelächter aus.

»Ermuntere ihn nicht auch noch!«, rief Lasgol vollkommen frustriert.

Astrid und Lasgol stiegen aus dem Wasser, und da sie klatschnass waren, mussten sie ein kleines Lagerfeuer entzünden, um sich aufzuwärmen. Sie hatten weder trockene Ersatzkleidung noch Decken dabei, denn mit einem solchen Zwischenfall hatte niemand gerechnet. Da sie nur ihre normale Waldläuferausrüstung hatten, war ein Feuer die beste Lösung – sonst hätten sie in den Schlupfwinkel zurückkehren müssen, aber das wollte keiner von ihnen. Zuerst wollten sie verstehen, was Camu widerfahren war.

Egil nutzte geschickt Flint und Stahl, und bald wärmten sich alle an einem kleinen Feuer, das auch ihre Kleidung trocknen ließ. Astrid und Lasgol hielten sich in den Armen, um sich gegenseitig zu wärmen, während ihre Sachen auf einem improvisierten Wäscheständer lüfteten. Astrid zwinkerte Lasgol zu. Er wurde rot. Ona rieb ihren Kopf an dem von Camu, der inzwischen deutlich größer war als ihrer.

Alle starrten ihren alten Freund an. Dieser saß am Feuer, bemerkte das große Interesse, das sie ihm entgegenbrachten, und genoss es sichtlich.

Egil trat zu Camu. »Halt still. Ich will dich messen. Du bist stark gewachsen, und ich möchte deine neuen Maße eintragen.«

Ich größer, teilte Camu Lasgol stolz mit. Dann streckte er sich von Kopf bis zum Schwanz, um so groß wie möglich zu erscheinen.

»Er ist eindeutig gewachsen«, erklärte Egil. »Und stärker ist er auch. Seine Füße sind breiter, und auch Bauch- und Kopfumfang haben zugenommen.«

»Was nicht zugenommen hat, ist seine Vernunft«, fluchte Lasgol, der immer noch sehr verärgert war.

Mehr Kopf, mehr klug, kommentierte Camu zufrieden.

Von wegen! Kann schon sein, dass dein Kopfumfang größer ist, aber du bist so unvernünftig wie immer.

Ich viel mehr klug, befand Camu. Damit wusste Lasgol, dass er noch so viel widersprechen konnte – Camu würde seine Meinung nicht ändern, schon gar nicht in Bezug auf sich selbst.

»Beeindruckend«, sagte Egil, der Camus Körper in allen Richtungen maß, und seinen eigenen Körper dafür als Maßstab heranzog. Jede Messung schrieb er auf. »Ein Daumenbreit, ein Handbreit, eine Elle, drei Fuß …«, hörten sie ihn murmeln.

Ich beeindruckend, Egil sagen, plusterte Camu sich auf.

Nein. Egil ist davon beeindruckt, wie sehr du dich verändert hast. Das ist etwas ganz anderes, widersprach Lasgol.

Egil beeindruckt. Ich beeindruckend.

Die Veränderung, die du durchlaufen hast, ist beeindruckend. Nicht du. Sei nicht so eitel.

Ich nicht eitel.

Ona fauchte einmal und legte ihre rechte Tatze auf die von Camu.

Siehst du? Sogar deine brave Schwester findet, dass du ein Angeber bist.

Ich kein Angeber, ich beeindruckend.

Kopfschüttelnd verdrehte Lasgol die Augen.

Bis Egil Camu komplett vermessen hatte, waren die Kleider seiner Freunde getrocknet, und sie konnten sich wieder anziehen. Astrid ging zu Camu hinüber und kraulte ihm den Kamm und den Kopf. Er leckte ihr mit seiner blauen Zunge freundlich die Hand.

»Er ist jetzt ungefähr so groß wie ein Rogdoner Streitross«, stellte Egil fest.

»Ja. Oder ein norghanischer Ackergaul.« Lasgol nickte.

Ich nicht Ackergaul, ich Streitross!

Deine Verwandlung ist dir eindeutig zu Kopf gestiegen, teilte Lasgol ihm mit. Er atmete tief durch.

»Viel eigenartiger finde ich, wie sich seine Haut verändert hat. Die Schuppen«, sagte Astrid, während sie ihm über den Rücken strich. »Sie sind viel größer und glänzender als früher.«

»Allerdings.« Egil nickte. »Sie sind jetzt silbrig, und wenn Licht darauf fällt, schimmern sie. Das ist besonders interessant. Wie hast du deine Haut gewechselt? Wie ein Reptil, vermute ich, aber ich wüsste es gern genauer. In allen Einzelheiten, wenn es geht. Es ist wichtig, dass ich alles verstehe, was dich betrifft, damit ich die richtigen Schlüsse ziehen kann.«

Nicht weiß. Ich geschlaft. Nicht merken.

»Er sagt, er hätte es nicht bewusst mitbekommen. Er hätte in der Zeit geschlafen«, sagte Lasgol zu Egil.

»Aha. Das heißt, dass die Haut sich während des Winterschlafs spontan verändert hat, ohne dass er etwas dafür tun musste. Faszinierend! Hast du gespürt, wie du dich verändert hast? Wie dein Körper gewachsen ist? Hat es wehgetan? Oder war es unangenehm?«

Kein Schmerz, nicht wach. Ich tief schlafen.

»Er sagt, er hätte die ganze Zeit tief und fest geschlafen. Er hätte keinen Schmerz gespürt und ist sich nicht bewusst, was passiert ist.«

»Faszinierend! Ein tiefer Winterschlaf, in dem körperliche und magische Veränderungen ablaufen, ohne dass das Geschöpf mitbekommt, was geschieht. Das dient bestimmt dazu, dass sein Geist die Verwandlung unbeschadet übersteht, denn so eine körperliche Verwandlung muss schmerzhaft sein. Und dass sich gleichzeitig auch seine Magie verändert und seine Macht zunimmt, ist auch fantastisch. Ich würde es so gerne besser verstehen!«

Egil stellte Camu unzählige Fragen, aber die Antwort war immer dieselbe: Ihr Freund war in einen tiefen Schlaf gefallen und hatte von all den Veränderungen nichts mitbekommen.

»Lasst mich mal etwas überprüfen«, sagte Egil. »Dieses Glitzern …«

»Was hast du gesehen?«, fragte Lasgol, der Egils Tonfall entnahm, das seinem Freund noch etwas aufgefallen war.

»Es fühlt sich ausgesprochen hart an …«

»Und das überrascht dich?«, fragte Lasgol.

Aber wie so oft, wenn Egil etwas interessierte, schien dieser ganz in seine Gedanken versunken zu sein und wollte nur noch dieses eine Rätsel lösen. Er zog sein Waldläufermesser.

»Ganz ruhig, Camu. Sag mir einfach, ob du etwas merkst«, sagte er.

Einverstanden, teilte Camu Lasgol mit, der Egil daraufhin zunickte. Was hatte Egil mit dem Messer vor? Das war sehr merkwürdig. Lasgol hatte gewisse Bedenken. Dann aber riss er sich zusammen. Egil würde Camu nie schaden wollen, so viel stand fest.

Egil hielt das Messer in der rechten Hand und legte die linke Hand auf Camus Rücken. Vorsichtig setzte er die Messerspitze in den Bereich zwischen seinem Zeigefinger und dem Daumen. Er wählte eine Stelle mit zwei silbernen Schuppen und drückte mit dem Messer ein wenig zu.

»Spürst du etwas?«, fragte er Camu, aber der schüttelte den Kopf, was Egil verstehen konnte.

»Worum geht es?«, wunderte sich Astrid, die genau hinsah, was Egil da tat.

»Ich glaube, dass die neuen Schuppen, die er bei der Häutung bekommen hat, noch eine zweite Wirkung haben.«

Astrid sah Lasgol an, aber der zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, worauf sein kluger Freund hinauswollte.

Egil begann, mit der Messerspitze an den Schuppen zu kratzen, und da bemerkten sie etwas Erstaunliches. Er hinterließ keine Spur darauf, und der Stahl konnte die Schuppen nicht durchbohren.

»Es tut nicht weh, oder?«, fragte Egil nach.

Camu bewegte den Kopf nach beiden Seiten.

»Ich glaube, jetzt verstehe ich, worum es dir geht«, sagte Astrid verblüfft.

Auch Lasgol wurde klar, worauf Egil hinauswollte. Er ging zu ihm, um sich den Versuch aus der Nähe anzusehen.

»Das ist extrem interessant«, stellte Egil fest.

Camu drehte den Kopf und sah sich nach ihnen um.

Interessant?

Warte ab, bis Egil mehr herausgefunden hat. Das könnte wichtig für dich sein, bat Lasgol ihn um Geduld.

Egil klug. Finden etwas Interessantes.

Egil prüfte weiterhin auf unterschiedliche Weise, ob er Camus Schuppen durch Stechen oder Schneiden verletzen könnte, aber es gelang ihm nicht, weder mit dem Messer noch mit einem anderen scharfen Gegenstand noch mit einer Pfeilspitze.

»Das ist wirklich faszinierend«, sagte Egil. Er kratzte sich am Kinn. »Seine Schuppen sind jetzt sehr hart, so ungefähr wie aus Metall. Das erstaunt mich. Es ist etwas ganz Besonderes. Das hatte ich nicht erwartet. Es ist, als wäre sein Körper von einer Schuppenrüstung überzogen.«

»Die Rüstung unserer Infanterie?«, fragte Astrid, die liebevoll über die Schuppen an Camus Hals strich.

»Ja, ganz ähnlich.«

»Sie fühlen sich kühl und metallisch an«, sagte Astrid. »Aber Camu fühlt sich natürlich immer kalt an. Seine normale Körpertemperatur liegt deutlich unter unserer.«

Jetzt legte auch Lasgol eine Hand an Camus Hals und betastete die Schuppen.

»Soll das heißen, dass Stahl ihm nicht schaden kann?«, fragte er Egil.

»Hm. Ganz so weit würde ich mich nicht vorwagen. Dazu müsste man viel mehr Tests durchführen, natürlich immer sehr vorsichtig, damit ihm nichts geschieht.«

Nichts geschieht. Ich hart.

Sei nicht so eingebildet, denn wenn dir doch etwas zustößt, rennst du davon und weinst, mahnte Lasgol.

Nicht rennen. Nicht weinen. Du sehen, gab Camu beleidigt zurück. Er duldete keinen Zweifel an seinem Mut und seiner Zähigkeit.

»Camu erlaubt dir, ihm ein bisschen wehzutun«, teilte Lasgol Egil leichthin mit. In seiner Stimme lag ein wenig Sarkasmus.

»Ich danke dir, Camu. Hoffen wir, dass es nicht nötig ist. Ich überlege, ob deine Schuppenhaut vielleicht so ähnlich wie eine Rüstung unserer Infanterie funktioniert, die gut gegen scharfe Waffen hilft, aber nicht so gut gegen spitze.«

»Du meinst, ein Pfeil könnte die Schuppen vielleicht durchstoßen«, folgerte Astrid. Fragend sah sie Egil an.

»Ein Pfeil mit großer Wucht wahrscheinlich schon, ja. Davon gehe ich aus. Das ist natürlich reine Mutmaßung. Ich müsste diese These gründlich überprüfen«, sagte Egil zu seinen Freunden.

Ona fauchte, denn sie war um ihren Bruder besorgt.

Immer Ruhe, nicht verwunden, teilte Camu ihr mit.

Sag so etwas nicht. Hör auf deine Schwester. Wenn sie ihre Sorge äußert, hat sie ihre Gründe.

Ich mächtig. Stark. Pfeil nicht verwunden.

Ona protestierte erneut.

Ein Pfeil kann auch den Mächtigsten ins Herz treffen und töten. Merk dir das gut! Das gilt auch für dich.

Nicht für mich.

Und wie kannst du dir da so sicher sein? Hat Drokose das gesagt?

Nein. Drokose nicht gesagt.

Dann solltest du dich nicht für derart stark und mächtig halten.

Du sehen.

»Es wäre besser, wenn du viele Tests durchführst. Und wenn sie ihm wehtun«, sagte Lasgol zu Egil, der diese Aussage mit Befremden aufnahm.

»Er hält sich jetzt für allmächtig und für unverwundbar. Diese Flausen muss man ihm austreiben, und zwar schnell«, erklärte Lasgol. »Sonst könnte ihm etwas Ernsthaftes zustoßen.«

»Oh. Verstehe. Camu, mein lieber, faszinierender Freund, du bist nicht unverwundbar. Deine Haut ist härter als früher, weiter nichts. Man kann dir wehtun, und man kann dich töten«, warnte Egil. »Du darfst meine Worte nicht falsch verstehen. Außerdem ist das im Moment reine Spekulation. Ich muss deinen Körper und deine Haut viel genauer untersuchen, um zu einem Schluss zu kommen. Außerdem muss ich noch mit Säuren und Giften experimentieren, um herauszufinden, wie du darauf reagierst.«

Das nicht gefallen, gab Camu eingeschüchtert zurück und fing an, seinen Hals abwehrend hin und her zu bewegen.

»Mir scheint, das hat unserem unbesiegbaren Freund nicht zugesagt«, stellte Lasgol fest. Auf seinem Gesicht lag ein triumphierendes Lächeln.

»Ganz ruhig, Camu. Egil würde dir nie etwas tun«, redete Astrid ihm gut zu. Sie hatte Mitleid mit dem Geschöpf.

»Natürlich nicht«, sagte Egil mit Nachdruck. »Und jetzt lassen wir diese faszinierende Entdeckung zu seiner Haut einmal beiseite und konzentrieren uns auf eine andere, viel wichtigere Frage. Lass uns deine neue Kraft untersuchen, mit der du etwas vermagst, wovon nur die Tapfersten zu träumen wagen, nämlich das Fliegen.«


Kapitel 4

»Zeig es uns, Camu. Ich möchte unbedingt verstehen, wie du das mit dem Fliegen anstellst«, bat Egil, der das Eisweltwesen forschend betrachtete. Er wollte genau mitbekommen, an welcher Stelle die Flügel entsprangen, die jetzt, da Camus Magie nicht aktiv war, nicht sichtbar waren. Er kratzte sich am Kopf. »Das ist etwas, was mich ungeheuer interessiert.«

Ich fliegen.

Ja, aber wie wir gesehen haben, noch nicht besonders gut, antwortete Lasgol ziemlich vorwurfsvoll.

Fliegen nicht leicht, verteidigte sich Camu. Schmollend sah er Lasgol an.

Das kann ich mir vorstellen, ja. Es erklärt, warum wir Menschen es noch immer nicht schaffen und es uns wohl auch in den nächsten Jahrtausenden nicht gelingen wird.

Ich schaffen. Du sehen.

Gut. Aber bitte, ohne dabei jemanden umzubringen, auch dich nicht.

Nicht lustig.

Lasgol grinste nur. Sein Ärger war verflogen, aber Camu lenkte nicht ein. Sein Schmollen war nachvollziehbar, aber Lasgol konnte ihm nicht alles durchgehen lassen.

»Er sagt, er könne fliegen, aber es sei nicht so einfach. Wie ich ihn kenne, würde ich sagen, dass er eigentlich gar nicht genau weiß, was er dabei tut, obwohl er darauf beharrt, dass er fliegen kann. Ich habe den Eindruck, dass er mehr oder weniger zufällig fliegt. Das macht mir echte Sorgen, zumal wir seinen Anflug und die prächtige Landung mitangesehen haben. Er sah aus wie ein großer weißer Geier, na schön, in diesem Fall ein riesiger silberner Geier.«

Astrid lächelte. »Jetzt sei nicht so, Lasgol. Unser lieber Camu lernt bestimmt im Handumdrehen dazu.«

Ich schnell lernen, ja!

Ja, ja.

Du sehen.

»Kannst du uns zeigen, wie du es machst?«, sagte Lasgol, damit auch Astrid und Egil es hören konnten. »Wie Egil immer so schön sagt: Wenn du es uns zeigst, hilfst du uns, es besser zu verstehen.«

»Ja, bitte. Wir haben noch nicht genug gesehen«, sagte Egil.

»Ich würde es auch gern noch einmal sehen«, schloss Astrid sich an. »Als du dich in der Nacht in die Luft geschwungen hast, war ich so verblüfft, dass ich es kaum begreifen konnte. Jetzt hast du meine volle Aufmerksamkeit«, ergänzte sie und riss ihre grünen Augen weit auf.

»Genauso geht es mir auch«, gestand Egil. »Genau darum möchte ich dieses Mal vorbereitet sein, damit ich alles ganz genau beobachten kann. Das wird phänomenal!« Er strahlte erwartungsvoll und fixierte dabei Camu.

Kannst du jetzt und hier noch einmal aufsteigen? So wie über der Perle?

Ja, ich kann.

Und kannst du auch wieder landen?

Wenn aufsteigen gerade, landen gerade.

Ich weiß nicht so genau, was das heißen soll, sagte Lasgol etwas verwirrt. Er überlegte, was Camu wohl meinte.

Nicht gleiten, alles gut.

Oh, ich glaube, jetzt verstehe ich es. Ja, gut. Du steigst in die Luft und kommst wieder runter, aber ohne Kreisen oder Gleiten. Und du stürzt dich nirgendwo rein.

Einverstanden.

Lasgol war sich nicht ganz sicher, ob das die beste Vorgehensweise war, aber sie brauchten solche empirischen Studien, wie Egil sie nannte, um Camu besser zu verstehen und ihm helfen zu können. Offenbar hatten sich die Erklärungen von Egil bereits auf Lasgols Denkweise ausgewirkt. Lächelnd sah er zu seinem Freund hinüber, der gespannt abwartete, um nicht das winzigste Detail zu verpassen.

Camu schloss die Augen, und Lasgol spürte, wie er seine Magie aktivierte. Lasgols Nackenhaare sträubten sich und warnten ihn vor aktiver Magie in seiner Nähe. Wie das kam, wusste er nicht, aber er war froh darüber. Normalerweise war er nicht in der Lage, die Magie anderer wahrzunehmen, auch nicht Magie, die von Objekten der Macht oder Runen ausging.

Plötzlich begann Camu intensiv zu leuchten. Gleißendes, silbernes Licht schien aus seinen Schuppen hervorzubrechen. Es war so grell, dass sie die Augen mit dem Unterarm abschirmen mussten.

»Wie hell das ist!«, rief Astrid aus.

»Schützt eure Augen, falls es noch stärker wird«, riet Egil ihnen. »Das könnte schädlich sein.«

Lasgol versuchte, etwas zu erkennen, aber Camus Körper leuchtete so hell, dass es ihm schwerfiel. Beim letzten Mal hatte Camu auf der riesigen Perle gestanden, und sie hatten sicheren Abstand gehalten. Jetzt hingegen standen sie direkt neben ihm und konnten praktisch nichts mehr sehen.

Blinzelnd spähte Lasgol hinter seinem Arm hervor, bis er wahrnahm, dass der Glanz in Wirklichkeit eine silberne Aura war, die Camus Körper vollständig umgab. Sie drang nicht aus seinen Schuppen hervor, wie er zuerst geglaubt hatte, sondern es war eine sehr mächtige Aura, die Camu aufgerufen hatte und die mit einem blendend hellen, silbernen Schein einherging.

Die drei Freunde versuchten, ihre Augen auf das Licht einzustellen, aber Ona fauchte. Weder das Leuchten noch die Magie sagten ihr zu. Ihr Raubtierinstinkt warnte sie vor der Magie, und das grelle Licht tat ihren empfindlichen Augen weh.

In diesem Moment geschah das absolut Unglaubliche, auf das sie gewartet hatten. Aus dem Rippenbereich von Camus Leib sprossen zwei enorme Flügel, die dieser sofort ausbreitete. Es waren jedoch keine körperlichen Flügel, sondern sie wurden von Camus Magie erzeugt. Sie leuchteten ebenfalls intensiv silberweiß und vermittelten den Eindruck eines Wesens aus uralten Mythen.

»Unglaublich!«, rief Astrid schwer beeindruckt. »Das ist ein Wunder!«

»Sie sehen so echt aus!«, sagte Egil aufgeregt. »Und sie sind wunderschön.«

»Wie die Flügel eines Märchenwesens … eines Drachen …«, sagte Astrid. Sie kniff die Augen zusammen, um vorsichtig blinzelnd zu beobachten, wie Camu die Flügel in ihrem ganzen Glanz ausbreitete.

»Sie sind so groß«, brachte Lasgol schließlich heraus. Die Schönheit und die Energie, die von Camus magischen Flügeln ausging, aber auch deren Bedeutung überwältigten ihn.

Dass sein Begleiter eine derartige Fähigkeit entwickelt hatte, war phänomenal. Lasgol fragte sich, ob diese Kraft dieser Spezies wohl angeboren war, eine Kraft, die sie mit der Zeit ganz von selbst ausbildete, einfach beim Wachsen. Und wenn es so war – welche anderen magischen Fähigkeiten würde Camu mit der Zeit noch entwickeln? Schon der Gedanke an die Möglichkeiten und was das bedeutete, ließ Lasgol erschauern. Er bewegte die Schultern, um das Gefühl abzuschütteln.

»Ja, das erinnert eindeutig an einen Drachen«, bestätigte Egil, nachdem seine Augen sich an das Schimmern gewöhnt hatten. »Wobei wir auch das nicht mit Sicherheit wissen, denn wir kennen nur wenige Bilder, die auf alten Legenden beruhen. Jedenfalls ist es nicht wie bei einem Vogel. Wie schade, dass wir nicht mehr Zeit im Tal der Seelenruhe verbringen konnten. Drokose hätte uns mehr über diese unglaubliche Fähigkeit erzählen können.«

Drokose mag nicht Menschen, erinnerte Camu Lasgol.

Ja, ich habe gemerkt, dass er über unseren Besuch nicht sonderlich glücklich war. Ich wusste nur nicht, dass er grundsätzlich etwas gegen Menschen hat.

Er sagen, Menschen böse. Egoistisch. Verräter.

Womit er im Grunde gar nicht so unrecht hat. Aber trotzdem sind nicht alle Menschen so. Nicht einmal die Mehrheit, gab Lasgol zurück.

Ich sagen. Drokose nicht glauben.

Ich gehe davon aus, dass er mit Menschen schlechte Erfahrungen gemacht hat.

Weiß nicht.

Warum hat er uns geholfen, wenn er uns nicht mag? Deinetwegen?

Ja. Ich Familie. Er helfen Familie. Nicht Menschen.

Ah, ich verstehe.

Lasgol erzählte den anderen beiden, was Camu gesagt hatte.

»Kein Wunder«, sagte Egil düster. »Wir sind nicht gerade die nettesten Bewohner von Tremia. Die Eisweltwesen dürften wirklich nicht viel von uns halten. Vermutlich wissen uns nur wenige nicht menschliche Wesen in Tremia zu schätzen. Wir neigen dazu, auf alles Jagd zu machen, was anders ist als wir. Und es zu töten.«

»In dieser Hinsicht haben wir Menschen wirklich viel vorzuweisen«, gab Astrid etwas unglücklich zu. In ihren Augen stand eine gewisse Scham. »Es gibt wohl kein Tier oder Wesen, ob magisch oder nicht, das die Menschen noch nicht gejagt, in Käfige gesperrt oder aus Mordlust getötet haben. Um zu beweisen, wie brutal, gewissenlos und hirnlos wir sind.«

»Nicht zu vergessen andere Menschen«, ergänzte Lasgol. »Menschen jagen und töten auch andere Menschen. Das ist wirklich traurig, zumal es meistens nur aus Gier geschieht, aus dem unbegreiflichen Drang einiger Feiglinge und verdorbener Schurken, mehr Gold oder Macht oder falsch verstandenen Ruhm zu erlangen.«

»Sehr gut ausgedrückt«, sagte Egil zustimmend.

»Manchmal verschlägst du mir die Sprache«, sagte Astrid, nahm ihn in die Arme und küsste ihn leidenschaftlich.

Ona maunzte freundlich.

»Ähem … Wenn wir jetzt bitte zu Camus unglaublicher neuer Fähigkeit zurückkehren könnten«, erinnerte Egil sie gutmütig.

»Ja, natürlich. Dafür sind wir doch hier«, antwortete Astrid und löste sich von Lasgol.

Lasgol sah direkt in den Glanz und merkte, dass sich seine Augen inzwischen an das intensive Leuchten angepasst hatten.

Egil streckte aufgeregt die Hände aus, um einen der Flügel zu berühren.

»Sie sind … fantastisch!«

»Halt! Fass sie lieber nicht an«, warnte ihn Lasgol. »Wir wissen nicht, ob wir sie berühren dürfen. Dieser starke Glanz ist mir unheimlich.«

»Frag doch Camu. Vielleicht weiß er es«, schlug Astrid vor.

Camu, weißt du, ob es gefährlich ist, deine Flügel zu berühren?

Camu schlug die Augen auf und musterte seine Flügel.

Weiß nicht.

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Er weiß es nicht. Ich glaube kaum, dass er über diese neue Fähigkeit viel weiß oder sie schon kontrollieren kann. Eher im Gegenteil.«

Sicherheitshalber zog Egil die Hand zurück.

»Erstaunlich. Ich hätte erwartet, dass dieser Artgenosse, bei dem er war, ihm alles beigebracht hätte, was er dazu wissen muss. Zumal er erst seit seinem Winterschlaf darüber verfügt, und es gibt bestimmt sehr viel darüber zu lernen«, sagte er nachdenklich.

Neue Fähigkeit. Ich nicht weiß, sagte Camu zu Lasgol, der früher oder später mit diesem Geständnis gerechnet hatte.

»Er weiß nichts darüber. Ich habe den Eindruck, dass sie für ihn genauso neu ist wie für uns.«

»Und dieser Drokose hat ihm gar nichts dazu gesagt?«, fragte Astrid verwundert. »Das hätte er tun sollen. Es wäre nur logisch.«

Das stimmt. Hat Drokose dir nicht gezeigt, wie du deine neuen Flügel einsetzen kannst?, fragte Lasgol, den diese Frage ebenfalls beschäftigte.

Drokose brauchen Zeit für Zeigen. Ich nicht will bleiben viel Zeit.

Diese Antwort überraschte Lasgol. Er war davon ausgegangen, dass Camu gern bei Drokose bleiben würde, der schließlich zu den Seinen gehörte, seiner Familie, auch wenn sie sich nicht gekannt hatten.

Warum wolltest du nicht im Tal der Seelenruhe und bei Drokose bleiben?

Ich will sein bei Familie.

Drokose gehört zu deiner Familie.

Ja und nein.

Was soll das heißen? Seine Antwort wunderte Lasgol sehr.

Drokose ist wie Familie. Aber echte Familie ist hier, übermittelte ihm Camu und nickte ihnen allen zu.

Dieser Kommentar berührte Lasgol so sehr, dass seine Augen feucht wurden.

»Er sagt, Drokose hätte Zeit gebraucht, um es ihm beizubringen, aber er wollte lieber wieder bei uns sein. Weil wir seine wahre Familie sind.«

»Sag bloß! Camu, ich versichere dir, dass wir dich auch sehr lieb haben. Du gehörst zur Familie der Schneepanther«, sagte Astrid gerührt.

»Natürlich sind wir deine Familie, Camu«, bestätigte auch Egil, dessen Stimme vor Bewegung ins Zittern geriet. »Die Familie kann man sich aussuchen. Am Ende ist nicht das Blut entscheidend. Wir sind eine Familie, und das werden wir immer sein. Und du gehörst dazu! Stimmt’s?«, fragte Egil die beiden anderen.

»Jetzt und für immer«, versprach Astrid und warf Camu eine Kusshand zu.

»Ihr gehört beide zur Familie, du und Ona«, beteuerte Lasgol. »Ihr seid Teil der Familie der Schneepanther. Und das wird für immer so bleiben. Wir lieben euch sehr.« Lasgol hatte einen solchen Kloß in der Kehle, dass er nicht weitersprechen konnte.

Ona fiepte und maunzte, um zu zeigen, dass sie es ebenso empfand.

Ich glücklich bei Familie.

»Wir auch.« Mehr brachte Lasgol nicht mehr heraus.

Einen kurzen Moment sahen die fünf einander voller Zuneigung an. Das Band zwischen ihnen würde nie zerreißen, wie auch immer die Zukunft sie auf die Probe stellen mochte.

»Und jetzt zeige uns, wie du abhebst«, bat Egil Camu und gab ihm mit nach oben gewendeten Handflächen ein Zeichen aufzusteigen.

Ich nach oben fliegen, kündigte Camu an.

Er bewegte seine großen, silbernen Flügel, die bei jedem Schlag aufleuchteten, erst langsam, dann schneller, dann noch etwas schneller. Die anderen kniffen die Augen zusammen, um sich blinzelnd vor dem Licht zu schützen, das bei diesen Bewegungen von Camus neuen Gliedmaßen ausging.

Als er kräftiger schlug, hob er allmählich vom Boden ab. Seine Flügel erzeugten einen kräftigen Luftzug, der die vier Freunde erfasste. Lasgol merkte, dass seine Haare zerzausten, und warf Astrid einen Blick zu. Ihre schwarze Mähne flatterte bei jedem Windstoß. Egil schützte sein Gesicht mit dem Unterarm, wollte aber keinesfalls etwas verpassen. Ona hingegen hatte sich auf den Boden gelegt, um den Luftwirbeln zu entgehen, die ihr Bruder erzeugte. Auch sie sah blinzelnd zu.

Inzwischen hatte sich Camu hoch aufgerichtet und stützte sich nur noch auf die Hinterbeine. Die Vorderbeine hatte er erhoben, und plötzlich verloren auch seine Hinterbeine den Kontakt zum Boden. Er schwebte.

»Er hebt ab!«, rief Astrid aus.

»Tatsächlich!«, rief Egil aufgeregt.

Hingerissen schaute Lasgol zu.

Inzwischen schwebte Camu wenige Handbreit über dem Boden und schlug dabei kraftvoll mit den Flügeln.

»Ein bisschen noch«, forderte Egil ihn auf, »bis du ungefähr auf meiner Kopfhöhe bist.«

Camu bewegte seine Flügel noch stärker und erreichte die Position, die Egil anzeigte.

»Fantastisch!«, jubelte Egil.

»Kannst du auf dieser Höhe bleiben?«, fragte Astrid, die registriert hatte, dass Camu problemlos aufsteigen konnte, es ihm aber schwerzufallen schien, diese Position zu halten.

Ich probieren.

»Er will es probieren«, sagte Lasgol zu den anderen.

»Mal sehen, ob es ihm gelingt«, sagte Egil. Er hob seine Hand ein Stück weit über seinen Kopf. »Bleib auf dieser Höhe, ohne weiter zu steigen.«

Camu stieg noch ein Stückchen auf und versuchte dann, dort zu bleiben, aber das schaffte er nicht. Mit jedem Flügelschlag stieg er etwas höher.

»Ich fürchte, du musst die Position über das Tempo deiner Flügelschläge steuern«, erklärte ihm Egil.

Ich probieren, wiederholte Camu, stieg aber weiterhin in die Höhe. Als er dreimal so hoch schwebte wie Egils Größe und immer noch nicht innehalten konnte, hörte er einfach auf zu flattern. In diesem Moment fiel er senkrecht nach unten.

»Achtung! Du stürzt ab!«, warnte Astrid.

»Beweg deine Flügel!«, schrie Egil gleichzeitig.

Camu bewegte wieder die Flügel und konnte den Aufprall gerade noch abwenden. Wieder stieg er über Egils Kopf auf.

Pass auf, sonst stürzt du ab!

Ich fliegen.

Das ist eher unkontrolliertes Aufsteigen, kein Fliegen.

Ist Fliegen!

Lasgol wollte nicht mit ihm streiten, aber mit gesteuertem Fliegen hatte das wenig zu tun.

»Er sieht aus wie ein Kolibri, der nicht weiß, was er mit seinen Flügeln anstellen soll«, überlegte Egil laut.

»Ein ziemlich dicker, silberner Kolibri«, scherzte Lasgol.

»Aber trotzdem wunderschön«, sagte Astrid zu Camu, der weiter mit jedem Flügelschlag in die Höhe stieg. Dann hielt er wieder inne, um sich durch sein Körpergewicht dem Boden zu nähern. Unmittelbar vor dem Aufprall flatterte er wieder los und begann zum dritten Mal, sanft zu steigen.

Ona fauchte vor Schreck, wenn ihr Bruder derart gefährliche Beinahe-Abstürze provozierte.

Lass das. Du erschreckst deine Schwester, schimpfte Lasgol.

Ich hoch. Ich runter.

Ja, aber so macht man das nicht.

Du nicht wissen.

Lasgol verdrehte die Augen.

»Egil, könntest du diesem Dickkopf bitte erklären, dass Fliegen anders geht«, sagte er mit frustrierter Stimme.

»Ich glaube, unser lieber Freund Camu kann sein Aufsteigen noch nicht vollständig kontrollieren. Er fliegt schon ziemlich gut aufwärts, aber bisher kann er weder die Höhe gut halten noch vernünftig herunterkommen.«

Ich doch kann. Ihr schon sehen, erwiderte Camu verstimmt. Er war jetzt etwa auf der vierfachen Höhe von Egil und versuchte dort, die Position zu halten, aber das gelang ihm nicht, er stieg weiter auf. Als er das begriff, ließ er sich wieder fallen, um danach erneut aufzusteigen und ihnen zu beweisen, dass er auch kontrolliert schweben konnte. Diesmal allerdings half sein wildes Flattern nichts mehr. Er konnte den Sturz nicht verhindern.

»Achtung!«, rief Astrid aus.

Camu fiel auf den Boden und landete unsanft auf dem Hinterteil. Der Aufprall raubte ihm die Konzentration und damit auch seine Silberflügel.

»Alles in Ordnung? Du hast dir doch nichts gebrochen, oder?«, fragte Egil besorgt.

Camu kam ein Stück weit hoch und schüttelte den Kopf.

»Das Einzige, was einen Dämpfer bekommen hat, ist sein Ego, glaube ich«, sagte Lasgol lachend.

Nicht lustig.

O doch, und wie!

Nach diesem ersten Test stand fest, dass Camu seine neue Fähigkeit noch nicht beherrschte. Er würde viel üben müssen, um das zu lernen.

Gemeinsam kehrten sie in den Schlupfwinkel zurück, diesmal in Begleitung von Camu, und als alle in der Frühlingshöhle zusammen waren, entzückte er sie mit seinem speziellen Freudentanz. Ona schloss sich dem Wippen an, bis die ganze Gruppe sich bestens amüsierte und sogar Viggo mittanzte.


Kapitel 5

Wenig später ließ die Mutter Spezialistin Nilsa, Gerd und Egil in den Runensaal rufen. Nach ihrer Rückkehr ins Refugium hatten sie sich einige Tage ausruhen können, während Sigrid, Annika und Gisli Camu untersucht hatten. Seine körperlichen Veränderungen interessierten sie sehr. Camu fühlte sich im Zentrum der Aufmerksamkeit sehr wohl und ließ sich gern von allen bewundern.

Für die drei war die Aufforderung ein klares Zeichen, dass ihre Pause zu Ende war. Nervös und aufgewühlt machten sie sich auf den Weg, denn sie ahnten, was Sigrid ihnen sagen würde. Sie warteten schon lange darauf, und die Expedition zum Vereisten Kontinent hatte alles verzögert.

»Willkommen. Wie geht es euch heute?«, fragte Sigrid mit freundlichem Lächeln.

»Sehr gut, Mutter Spezialistin«, antwortete Egil ruhig. Er hatte seine innere Erregung unter Kontrolle und bemühte sich, ernst dreinzuschauen.

»Habt ihr euch von eurem letzten Abenteuer erholt?«, wollte die Leiterin des Refugiums wissen.

»Ja, Mutter Spezialistin, wir sind vollkommen wiederhergestellt«, erwiderte Egil sofort.

»Ein bisschen Ruhe und Erholung hat uns gutgetan«, meinte Gerd und verneigte sich dankbar.

»Mir wurde schon fast wieder langweilig«, gestand Nilsa, die ungern länger als einen Tag nichts zu tun hatte. »Etwas Neues zu erleben, wird uns nicht schaden.«

Sigrid lächelte bei Nilsas Bemerkung. »Es freut mich, dass ihr auf neue Erlebnisse aus seid. In der Tat habe ich Neuigkeiten und hoffe, dass sie euch freuen. Ich habe mit den anderen Eliteausbildern die Ergebnisse und Berichte studiert, die Loke von eurem Intensivtraining mitgebracht hat, und wir fanden sie sehr zufriedenstellend.«

»Heißt das, wir können die Ausbildung als Elitewaldläufer beginnen?«, fragte Nilsa, aber Sigrid unterbrach sie mit einer Handbewegung.

»Lass mich ausreden, junge Dame«, sagte sie streng.

»Natürlich. Ich freue mich nur so darauf, anzufangen.« Nilsa wurde rot vor Verlegenheit.

Sigrid zeigte Verständnis für Nilsas Feuereifer. »Wir haben beschlossen, dass die Zeit gekommen ist, eure Ausbildung nach dem optimierten System zu beginnen.«

»Das wäre fantastisch«, sagte Egil. Er brannte darauf, an dem neuartigen Verfahren teilzunehmen und dabei so viel wie möglich zu lernen. Er war nicht nur an einer Spezialistenlaufbahn interessiert, sondern fast noch mehr daran, zu erleben, wie die Optimierte Ausbildung funktionierte. Dass sie insgesamt nur fantastisch werden konnte, stand für ihn fest. Er wollte sich nicht das Geringste davon entgehen lassen und würde jedes Element für sich untersuchen und analysieren. Was Lasgol und die anderen von ihren Erfahrungen erzählt hatten, faszinierte ihn so, dass er es kaum erwarten konnte, es am eigenen Leib – oder genauer: in seinem eigenen Geist – zu erleben.

Gerd war deutlich weniger begeistert von dieser Aussicht als Egil. Er freute sich darauf, Elitewaldläufer zu werden, aber der neue Weg dorthin erschien ihm keineswegs verlockend. Was er über das, was sich in ihren Köpfen abspielte, gehört hatte, insbesondere von Viggo, verursachte ihm Gänsehaut. Dass man seinen Geist mit Magie durchsuchen würde, erschreckte ihn.

»Müssen wir unbedingt dem neuen System folgen? Können wir nicht nach dem traditionellen vorgehen?«, fragte Gerd schüchtern. Er deutete auf die Elitekandidaten, die mit Meister Gisli an ihnen vorüberkamen und sie neugierig beäugten. Alle Anwärter waren von der Anwesenheit und den Aktivitäten der Königsadler im Refugium höchst fasziniert.

»Und warum möchtest du nach dem traditionellen System ausgebildet werden, wenn das neue doch so vielversprechend ist?«

»Also, vielversprechend vielleicht, aber …«, stammelte Gerd.

»Was beunruhigt dich? Ich sehe, dass dir die Angst im Körper steckt.« Sigrid blickte ihn an, als ob sie in seiner Seele lesen wollte.

»Das System …«, begann Gerd.

»Also, die Magie … im Kopf …«, versuchte Nilsa zu helfen, als sie sah, dass ihr Freund keine Worte fand. Sie war ebenso wenig überzeugt. Zwar wollte sie unbedingt Hexenjägerin werden, aber die Ausbildung nach dem neuen System schreckte sie ab.

»Das ist Unsinn«, beendete Sigrid die Diskussion. »Das System wird sorgfältig kontrolliert und ausgewertet. Bisher haben wir noch kein Problem entdeckt, ganz im Gegenteil. Die ersten Ergebnisse bei euren Freunden wecken größte Hoffnungen. Das neue System wird ein voller Erfolg und revolutioniert die Ausbildung der kommenden Waldläufergenerationen.«

»Das wäre fantastisch«, bemerkte Egil, dem das Risiko nicht übermäßig groß erschien. Er würde freiwillig an dem neuen System teilnehmen. »Ich wünsche mir jedenfalls sehr, bald anzufangen. Du kannst auf meine vollumfängliche Teilnahme zählen.«

Sigrid nickte. »Diese Einstellung gefällt mir viel besser.«

Nilsa rümpfte die Nase. »Ich will nicht sagen, dass ich keine Bedenken habe. Die Sache mit der Magie überzeugt mich ganz und gar nicht«, sagte sie nachdenklich. »Wenn ich aber sehe, dass die meisten von meinen Freunden mitmachen, fühle ich mich fast dazu verpflichtet. Trotzdem habe ich Angst, dass die verfluchte Magie seltsame Nebenwirkungen hat und dass etwas zurückbleibt.«

»Eine gewisse Besorgnis ist bei der Art und Weise, wie die Ausbildung vor sich geht, völlig verständlich«, versicherte die Mutter Spezialistin. »Wann immer ihr negative Auswirkungen verspürt, müsst ihr uns das sofort mitteilen, damit wir es untersuchen können. Wie ihr wisst, haben wir mit diesem System erst begonnen. Noch hat es niemand ganz durchlaufen. Deshalb wissen wir nicht, welche Folgen es haben könnte. Wir hoffen, dass alles gut läuft, aber ich muss zugeben, dass wir derzeit nicht sicher sein können. Eins aber versichere ich euch: Wir werden sehr wachsam bleiben, um jeden Zwischenfall zu vermeiden.«

»Dann ist ja gut«, sagte Nilsa noch immer zweifelnd, wie ihr Gesichtsausdruck verriet.

Gerd seufzte. »Trotzdem.« Auch er war nicht überzeugt von den Beteuerungen der Mutter Spezialistin.

Sigrid sah den Zweifel in seinen Augen. »Ihr seid nicht verpflichtet, an der Optimierten Ausbildung teilzunehmen. Es ist freiwillig. Ich werde euch nicht drängen, mitzumachen. Ich biete euch an, stattdessen das traditionelle Ausbildungssystem zu durchlaufen. Wenn ihr das wollt, könnt ihr euch den anderen Anwärtern anschließen und die Ausbildung mit ihnen fortsetzen.«

»Wirklich?«, fragte Gerd, als ob er auch das nicht wagen würde.

»Wirklich. Ihr wurdet zur Eliteausbildung eingeladen wegen eurer Verdienste um das Königreich. Die Art der Ausbildung könnt ihr selbst wählen. Ihr werdet auf jeden Fall zu Elitewaldläufern ausgebildet, ganz gleich, wie ihr euch entscheidet.«

»Vielen Dank für das Angebot«, sagte Nilsa.

»Ja, vielen Dank, Mutter Spezialistin.«

»An dem neuen System teilzunehmen, ist ein Privileg, keine Verpflichtung. So sehe ich es, und so sehen es auch die Ausbilder. Viele würden diese Gelegenheit gern nutzen, aber nur wenigen wird sie geboten«, sagte Sigrid. Sie betrachtete eine Gruppe von fünf Anwärtern, die nach dem morgendlichen Training draußen in den Wäldern den Runensaal betrat. »Ihr solltet euch privilegiert fühlen. So ginge es mir jedenfalls. Aber ich sage nichts mehr. Ich denke, mein Standpunkt in dieser Frage ist klar.«

»Ja, Mutter Spezialistin. Wir sind uns bewusst, welches Privileg diese Gelegenheit für uns darstellt«, sagte Egil. »Wir wissen es zu schätzen und danken dir dafür.« Er verneigte sich leicht.

Bei Egils Worten verschwand die Anspannung aus Sigrids Haltung und ihrem Ton. »Sehr gut. Ich gebe euch etwas Bedenkzeit. Die Ausbildung beginnt heute Nachmittag. Wenn ihr teilnehmen wollt, erwarte ich euch an der Perle.«

»Sehr wohl, Mutter Spezialistin«, sagte Egil.

Sigrid ging davon, und die drei Freunde sahen einander schweigend an. Egil sprach als Erster.

»Wir sollten die Zeit nutzen und einzeln darüber nachdenken, ohne Druck von außen. Weder von uns noch von anderen«, sagte Egil und dachte an die übrigen Schneepanther. »Diese Entscheidung müssen wir jeweils für uns allein treffen, denn sie betrifft unsere persönliche Zukunft. Denkt daran, dass wir in jedem Fall Gelegenheit haben, Elitewaldläufer zu werden, sei es auf dem traditionellen oder auf dem neuen Weg.«

»Ist mir recht«, sagte Nilsa. »Allein darüber nachzudenken, ist besser.«

»Ich finde auch, es ist eine gute Idee, dass wir einzeln und ohne Druck überlegen«, stimmte Gerd zu.

»Dann teilen wir uns auf«, sagte Egil lächelnd, und die drei gingen auseinander.

Sigrid erwartete Nilsa, Egil und Gerd an der Weißen Perle mit ihrem Stab in der Hand. Neben ihr, vor der Kugel, steckte ein weiterer Stab im Boden. Er war aus Metall, mit Silber graviert und größer als ein Mensch. An der Spitze trug er eine Kristallkugel. Damit wirkte er geheimnisvoll und von Magie erfüllt. Neben Sigrid standen Enduald und Galdason.

Als Erste kam Nilsa vom Schlupfwinkel zur Perle hinauf. Beim Anblick der Magier wurde sie nervös. Was diese beiden repräsentierten und was sie vorhatten, behagte ihr nicht. Sie schüttelte den Kopf, fluchte leise und stieg weiter den Hügel hinauf.

Einen Augenblick später erschien Gerd auf dem Weg vom Schlupfwinkel zur Perle. Als er Sigrid und die beiden Magier sah, bekam er Gänsehaut. Eins seiner Knie gab nach, aber er fing sich wieder. In seinem Gesicht stand die Angst geschrieben. Er schluckte, atmete tief ein und ging weiter.

Egil kam von der Südseite auf die Mutter Spezialistin, ihren Bruder und Galdason zu, ganz ruhig, als ob er alte Freunde zu einem entspannten Plausch treffen wollte. Auch wenn sie nicht eng befreundet waren, wusste er, dass er für den Augenblick nichts zu fürchten hatte. Seine angeborene Neugier und der Wunsch, mehr zu lernen, überlagerten jede Unruhe oder Angst, die er vielleicht auch empfand. Nur wenige Menschen würden Gelegenheit haben, das zu erleben, was ihnen nun bevorstand. Egil war hier, um es bis zum Ende auszukosten und alles zu lernen, was die Ausbildung selbst und das neue System ihm boten. Er würde daraus äußerst wertvolles Wissen ziehen.

Die drei trafen sich beim Aufstieg und blieben schließlich bei Sigrid und der Perle stehen.

»Willkommen«, grüßte die Mutter Spezialistin und streckte den linken Arm aus. In der Rechten hielt sie ihren Stab. Sie wirkte ernst und betrachtete die drei durchdringend.

»Mutter Spezialistin«, grüßten sie wie aus einem Mund und verneigten sich höflich.

»Jetzt wird es Zeit, euch für den einen oder den anderen Ausbildungsweg zu entscheiden«, verkündete sie. »Ich hoffe, ihr habt gründlich nachgedacht und seid zu einem Entschluss gekommen. Ich frage zuerst dich, Egil: Welche Ausbildung möchtest du absolvieren?«

»Die Optimierte Ausbildung«, sagte Egil ohne Zögern.

Sigrid nickte zufrieden. Ihr Bruder Enduald und Galdason nickten ebenfalls.

»Sehr gut, Egil. Ich freue mich über deine Entscheidung«, sagte die Mutter Spezialistin. »Weiter. Welchem Weg möchtest du folgen, Nilsa?«

Nilsa schaute erst Enduald an, dann Galdason und zum Schluss den geheimnisvollen Stab, der im Boden steckte. Sie verzog das Gesicht, atmete tief ein und antwortete: »Optimierte Ausbildung.«

Sigrid lächelte leise. »Ich schätze deinen Mut.«

»Ja, ich wage es, Mutter Spezialistin«, versprach Nilsa mit zusammengekniffenen Augen. Die Kraft für die Zusage schien aus ihrem tiefsten Inneren zu kommen.

»Sehr gut. Das freut mich. Jetzt bleibst nur noch du, Gerd. Deine körperliche Erscheinung und deine Taten sind beeindruckend. Willst du dich wirklich von deinen Ängsten besiegen lassen?«

»Ich fürchte …«, begann Gerd.

Sigrid warf überrascht den Kopf zurück. »Ja?«, fragte sie.

»… wenn ich nicht an der Optimierten Ausbildung teilnehme, gebe ich mich wirklich geschlagen.«

Sigrid legte den Kopf schief und betrachtete Gerd interessiert. »Also, wie entscheidest du dich?«

»Ich entscheide mich für die Optimierte Ausbildung.«

Die Mutter Spezialistin lächelte zufrieden. »Sehr gut. Damit hast du mich überrascht und erfreut. Das ist die richtige Entscheidung.«

»Hoffentlich«, murmelte Gerd. In seinen Augen war die Angst zu lesen, die ihn erfüllte.

»Bestimmt. Du wirst viel lernen bei diesem einmaligen Erlebnis. Es wird deine Persönlichkeit stärken und dich zu einem Helden machen, dem es immer wieder gelingt, seine Ängste zu überwinden«, versicherte die Mutter Spezialistin. Sie hob ihren Stab, als ob sie einen Fluch aussprechen wollte. Nur war es in diesem Fall ein Segen, der ihm in Zukunft helfen sollte.

Gerd nickte, obwohl sein Gesichtsausdruck eine gewisse Skepsis erkennen ließ. »Das wäre gut.«

»Ihr seid hier, um Elitewaldläufer zu werden, und das und noch viel mehr kann ich euch bieten«, sagte Sigrid und breitete die Arme aus. »Vielleicht erreicht ihr mit dem neuen System mehr als eine Spezialisierung! Werdet ihr es schaffen? Oder bei dem Versuch scheitern? Nach der Hälfte des Weges aufgeben? Es wird nicht leicht, das kann ich euch versichern. Das ist es weder auf dem traditionellen Weg noch auf dem neuen. Ich hoffe, ihr seid wirklich so zäh, wie eure bisherigen Taten vermuten lassen.«

Die drei Freunde sahen einander zweifelnd an. Auch sie hofften, dass sie zäh genug wären, die Ausbildung durchzustehen und abzuschließen.


Kapitel 6

Sigrid musterte Nilsa, Egil und Gerd von oben bis unten, als ob sie ihren Mut abschätzen wollte. Sie seufzte tief. »Wir werden sehen, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid«, sagte sie. Dann gab sie Enduald ein Zeichen, dass er beginnen sollte.

»Ich lege euch die Ausbildungsmedaillons um«, sagte er, mürrisch wie immer, und holte einen Lederbeutel hervor, den er an der Seite trug.

»Sicherheit geht über alles«, merkte Sigrid an.

»Ich habe mich gefragt, warum wir sie nicht außerhalb des Refugiums tragen und einsetzen durften«, sagte Egil, eher an Enduald als an Sigrid gewandt. Als die Schneepanther das Refugium zu ihrem Einsatz verließen, hatten sie die Medaillons abgeben müssen.

Enduald zog eins davon aus dem Beutel. Egil erkannte es sofort, denn es ähnelte den Waldläufermedaillons, die sie bereits trugen. Allerdings bestand es aus Metall, nicht aus Holz. In der Mitte war eine Kugel über einer zweiten, größeren eingraviert. Egil hatte überlegt, warum die Medaillons aus einem anderen Material gefertigt waren. Es musste damit zu tun haben, dass Metall sich leichter verzaubern ließ, oder damit, dass es den Zauber länger behielt. Vielleicht verbrauchte der Zauber mit diesem Material auch weniger Kraft. Möglicherweise trafen sogar alle Gründe zu.

Enduald warf ihm einen finsteren Blick zu. »Man kann sie nicht aus dem Refugium hinausbringen, weil sie dafür geschaffen wurden, hier drinnen zu einem bestimmten Zweck verwendet zu werden.« Dann knurrte er, dass die Medaillons zu wertvoll wären, um sie der Gefahr eines Verlusts oder der Zerstörung auszusetzen.

»Außerdem ist es nicht ratsam, bezauberte Gegenstände für etwas anderes als ihren speziellen Zweck unter den geeigneten Umständen zu verwenden«, erklärte Sigrid freundlicher, um die Worte ihres Bruders etwas abzumildern. »Das kann sogar gefährlich werden.«

»Magie ist immer gefährlich, egal, wie man sie einsetzt«, murmelte Nilsa stirnrunzelnd.

»In der Tat birgt Magie immer ein gewisses Risiko, das nicht unbedingt vorhersehbar ist«, unterbrach Galdason. »Magie ist ein komplexes Mysterium, das wir mit unserer Forschung und unseren Experimenten aufzuklären versuchen. Damit verbringen wir Magier einen Großteil unserer Zeit. Aber der Lohn kann unvorstellbar sein.«

Nilsa sah aus, als ob sie nicht bereit wäre, sich den Gefahren der Magie auszusetzen, selbst wenn der Lohn noch so großartig wäre.

Egil war mit der Erklärung ebenso wenig zufrieden. »Wenn man betrachtet, wie die Medaillons im Intensivtraining funktioniert haben, könnten wir sie bei einem Einsatz verwenden, um unsere Gesundheitswerte zu messen und uns vor Überanstrengung zu schützen«, erwiderte er. »Wir geraten immer wieder in Gefahr und müssen unseren Körper aufs Äußerste fordern, wir müssen unglaubliche Mühen oder extreme Temperaturen aushalten, die uns töten könnten.«

»Das ist ein interessanter Gedanke«, sagte Sigrid mit nachdenklichem Gesicht. »Deine Denkweise gefällt mir, Egil. Wir könnten uns überlegen, solche Medaillons zu entwickeln. Ja, das ist eine gute Idee.«

»Finde ich nicht«, widersprach Enduald. »Magie hat ihren Preis, und der für meine Bezauberungen ist hoch. Ich habe schon genug getan, indem ich diese sieben Medaillons geschaffen habe. Kommt mir nicht mit noch mehr solchen Ideen. Außerdem erinnere ich euch daran, dass alle Zauber, die ich in diese Anhänger gesteckt habe, noch experimentell sind. Ihre Macht und ihre Reichweite sind nicht erprobt, deshalb kann ich nicht garantieren, dass sie unter Extrembedingungen so funktionieren, wie ich es erwarte.«

»Na wunderbar«, beschwerte sich Gerd. Sein Gesicht wurde immer blasser, während er dem Gespräch über die Medaillons, ihre Bezauberungen und Magie im Allgemeinen lauschte.

»Mein Bruder hat recht. Wir müssen in kleinen, aber sicheren Schritten vorangehen, sonst stolpern wir oder kommen vom Weg ab. Egil hatte eine gute Idee, und ich werde sie mir merken, um sie später weiterzuverfolgen. Vorerst haben wir mit der Optimierten Ausbildung genug zu tun. Wir sollten unsere Kräfte darauf konzentrieren und sie Wirklichkeit werden lassen.«

»Und zwar sicher für alle«, fügte Galdason hinzu.

»Natürlich. Wir müssen darauf achten, dass sie für alle, die daran teilnehmen, absolut sicher wird«, stimmte Sigrid zu.

»Ich verstehe«, sagte Egil. Da die Gruppe immer wieder in Schwierigkeiten geriet, waren die Medaillons bei ihrem Schöpfer eindeutig besser aufgehoben als bei ihnen in ihren Abenteuern. So bestand keine Gefahr, dass ein Zauber nicht funktionierte.

Enduald kam auf die drei zu. Eins nach dem anderen untersuchte er die Medaillons mit einer Art Augenglas, das hin und wieder ein blaues Leuchten ausstrahlte. Das Medaillon reagierte mit einem ähnlichen Leuchten. Enduald nahm einen feinen Beitel mit goldener Spitze zur Hand und schlug damit leicht auf verschiedene Stellen der Medaillons. Sie leuchteten unterschiedlich stark auf.

Nilsa spannte sich an und biss die Zähne zusammen. Sie nahm an, dass Enduald die Magie der Medaillons kalibrierte, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Egil dagegen beobachtete begeistert, wie der Magier die Anhänger untersuchte. Er vermutete, dass Enduald prüfte, ob die Zauber, mit denen sie belegt waren, alle funktionierten. Die Schneepanther hatten sich einige Zeit außerhalb des Refugiums befunden, und währenddessen hatten die Medaillons möglicherweise an Zauberkraft verloren oder waren aus dem Gleichgewicht geraten.

»Geht sorgfältig mit den Medaillons um. Es sind sehr spezielle Kleinode, es hat mich einen Teil meiner Seele gekostet, sie herzustellen«, sagte Enduald, während er Gerds Anhänger untersuchte. Der versuchte, die Augen offen zu halten, aber sobald das blaue Leuchten erschien, schloss er sie voller Angst.

»Ihr habt sie schon im Intensivtraining verwendet und wisst, wie sie funktionieren«, erinnerte Sigrid. »Bei der Optimierten Ausbildung werden sie dafür sorgen, dass ihr am Leben bleibt.«

»Seht zu, dass sie nicht beschädigt werden«, knurrte Enduald fast drohend. »Sonst werdet ihr es bereuen.«

»Wir haben erlebt, wie fantastisch sie sind«, versicherte Egil. »Wir achten gut auf sie, vor allem, weil wir wissen, dass sie für die Optimierte Ausbildung gebraucht werden.«

»Das ist auch besser so«, knurrte Enduald. Nachdem er alle überprüft hatte, kehrte er neben Sigrid zurück.

»Wir werden nie vergessen, dass die bezauberten Mäntel, die wir mit auf den Vereisten Kontinent nehmen durften, uns das Leben gerettet haben«, sagte Egil dankbar zu Enduald. Sie würden die Werke des Bezauberers sorgsam hüten.

Enduald nickte.

»Nachdem die Medaillons kalibriert sind und ihr sie um den Hals tragt, kann die Ausbildung beginnen«, verkündete die Mutter Spezialistin.

Egil rieb sich voller Vorfreude die Hände. Er wusste, dass die Eliteausbilder jeden Augenblick kommen mussten, deshalb beobachtete er die Umgebung und behielt recht. Hinter der weißen Perle kamen alle vier mit gemessenen Schritten hervor. Sie grüßten die Anwesenden mit leichtem Kopfnicken.

»Willkommen, Elitemeister«, erwiderte Sigrid den Gruß.

»Mutter Spezialistin«, antworteten sie höflich.

»Annika, bitte gib unseren tapferen Freiwilligen den Verstärkungstrank«, bat Sigrid sofort.

Die Meisterin der Naturkunde zeigte ihnen das Fläschchen. »Er unterstützt und schützt euren Geist, um das Lernen zu erleichtern«, erklärte sie mit freundlichem Lächeln.

Gerd atmete lauter, als er wollte. »Tut mir leid.«

»Keine Sorge, es ist nur natürlich, jetzt nervös zu werden«, sagte Annika sanft. »Ich kann dir versichern, dass der Trank dir helfen und keinen Schaden verursachen wird.«

»Ich trinke als Erster«, bot Egil sich an. Verstohlen blickte er zu Nilsa und sah, dass auch sie Zweifel hegte. Egil wusste, dass der Trank nicht schädlich war. Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo hatten ihn alle getrunken, bevor sie zu ihrem Einsatz aufgebrochen waren. Sie hatten erzählt, wie es ihnen ergangen war, und keiner seiner Freunde hatte mit Spätfolgen zu kämpfen. Zumindest hatten sie während des Abenteuers auf dem Vereisten Kontinent weder davon gesprochen noch besorgniserregende Symptome gezeigt. Egil hatte das Verhalten seiner Kameraden genau beobachtet, falls Nebenwirkungen der Optimierten Ausbildung auftreten sollten. Aber ihm war nichts aufgefallen, ebenso wenig an den dreien, die das Intensivtraining absolviert hatten. Im Gegenteil, sie hatten eine ausgesprochen positive Wirkung bemerkt. Deshalb vertraute Egil Annikas Trank. Alles würde gut gehen, und wenn nicht, würde er es zuerst an sich selbst merken. Damit hätte er den Vorteil, schnell handeln zu können und außerdem die Symptome und Nachwirkungen direkt zu erleben. Lieber er als seine Freunde.

»So gefällt mir das«, sagte Annika. Egil trank ihn sofort, ohne länger darüber nachzudenken.

Nilsa streckte die Hand aus. »Ich bin bereit«, sagte sie.

Annika gab ihr das Gebräu, und sie trank es auf einen Zug aus.

Gerd bekam den Trank als Letzter und verzog das Gesicht, weil er so übel schmeckte.

Egil richtete seinen Blick auf den Horizont und blendete alles aus, was um ihn herum vorging. Er konzentrierte sich darauf, die Wirkung des Verstärkungstranks zu analysieren. Die Frage, wie dieser Trank genau wirkte, beschäftigte ihn außerordentlich. Anfangs gelang es ihm nicht, sie zu beantworten. Die Welt der Tränke und sonstigen Präparate lockte ihn sehr, er war von den unzähligen Anwendungsmöglichkeiten fasziniert. Irgendwann musste er mit Annika sprechen, sein Interesse bekunden und fragen, ob sie ihm helfen konnte, sein Wissen auf diesem Gebiet zu erweitern. Vielleicht wäre eine Spezialisierung in Naturkunde, die sich sehr mit Tränken aller Art beschäftigte, der richtige Weg für ihn.

»Es wirkt schon«, sagte Nilsa. »Mein Kopf ist ganz vernebelt.«

»Meiner auch«, bestätigte Gerd und griff sich an die Stirn.

Auch Egil bemerkte die Wirkung des Tranks. Sein Geist, der immer wach und klar zu sein pflegte, wurde immer wolkiger. Das gefiel ihm nicht, denn es war genau das Gegenteil seines natürlichen Zustands. Er kam zu dem Schluss, dass diese Unschärfe es nicht nur ermöglichte, besondere mentale Erfahrungen zu machen, sondern zugleich auch vor ihnen schützte. Es war ein Schutzmechanismus, damit er nicht zu sehr unter dem litt, was sie bald erleben würden.

Sigrid schaute Enduald an. »Wir beginnen die Optimierte Ausbildung für diese drei Freiwilligen«, sagte sie.

Der Magier nickte. Er schwenkte seinen Stab in kreisförmigen Bewegungen vor dem Körper und flüsterte Sprüche der Macht, die nur er hörte.

Nilsa spannte sich an, als ihr klar wurde, dass Endualds Magie auf sie einwirken würde. Sie presste die Kiefer fest zusammen, um nicht hinauszuschreien, dass er aufhören sollte, und zwang sich, ruhig zu bleiben und ihn gewähren zu lassen. Sie konzentrierte sich auf den Gedanken, dass es auch hilfreiche Magie gab, die der Heilerinnen zum Beispiel. Trotzdem bedeutete es für sie eine große Anstrengung, die Last der negativen Gefühle abzulegen. Magie, die Kranke und Verletzte heilte, daran klammerte sie sich, um ruhig bleiben zu können. Sie hatte sich das zwar auch früher schon oft bewusst gemacht, denn sie wusste, dass sie diese Abneigung gegen die Ausbildung empfinden würde. Aber sich das Verfahren vorher auszumalen, war etwas anderes, als es direkt zu erleben. Ihre Gefühle waren viel intensiver, als sie geahnt hatte. Vielleicht war sie doch nicht stark genug, sie zu bezähmen.

Gerd erging es indessen nicht besser. Als er Enduald direkt vor sich zaubern sah, bekam er solche Angst, dass er seine Knie nur mit Mühe vom Zittern abhalten konnte. Er war blass, als ob alles Blut aus seinem Körper geströmt wäre. Einerseits wusste er, dass der größte Teil seiner Angst unbegründet war. Andererseits konnte er solchen Panikattacken wenig entgegensetzen. Zumindest war ihm inzwischen bewusst, was dabei mit ihm geschah, und er versuchte, seine Angst zu kontrollieren. Es gelang ihm nicht immer, aber meist konnte er die Situation ertragen, und er hoffte, dass es auch jetzt so ausgehen würde. Er ballte die Fäuste, bis seine Fingerknöchel schneeweiß hervortraten und die Hände schmerzten. Das half ihm, seine Panik zu unterdrücken. Er spürte, wie die Furcht in Wellen heranrollte und ihn in die Tiefe riss, wo er zu ertrinken drohte. Gerd atmete tief ein und ließ die Luft gleichmäßig wieder ausströmen. Er musste sich entspannen und die Angst aushalten. Er musste sie besiegen.

Enduald beendete seinen Zauber, ging zu dem Metallstab, der vor ihnen im Boden steckte, und berührte diesen mit seinem Stab. Aus dem Metallstab stieg blaues Licht bis in die Kristallkugel an seiner Spitze auf, und dann drangen aus der Kugel drei silberne Lichtbögen, die am Boden drei Kreise bildeten.

»Die Kreise wurden beschworen. Tretet hinein«, sagte Sigrid.

Nilsa, Gerd und Egil schauten einander an. Das Licht, das von dem seltsamen Stab mit der Kugel ausging, war ihnen nicht geheuer. Wenn sie die silbernen Kreise betraten, würden sie sich der Magie dieses Gegenstandes aussetzen. Nilsa und Gerd zögerten. Egil dagegen trat vor, als ob er mit absoluter Sicherheit wüsste, dass ihm nichts zustoßen würde. Er stellte sich in den ersten Kreis und lächelte seinen Freunden zu, damit sie sich entspannten und seinem Beispiel folgten.

Gerd seufzte. Fäuste und Arme fest an den Körper gepresst, trat er vor. Es sah aus, als ob er gegen einen gewaltigen Widerstand ankämpfte, der ihn in die Gegenrichtung drückte. Dennoch stellte er sich mitten in den zweiten Kreis. Dort verharrte er und versuchte, die Panik zu beherrschen, die wieder in ihm aufstieg.

Nilsa schüttelte den Kopf, seufzte tief und sprang mit drei schnellen Schritten in den dritten Kreis. Sie schloss die Augen, um nicht zu sehen, wie die Magie wirkte. Vielleicht würde sie dann weniger Abscheu vor der Prozedur empfinden, der sie sich unterziehen sollten.

Alle drei fühlten sich seltsam. Ihr Geist füllte sich mit Nebel. Ihnen war bewusst, dass dies eine Auswirkung des Trankes und der Magie sein musste, und sie versuchten, nicht zu nervös zu werden.

»Jetzt schließt die Augen und leert euren Geist. Entspannt euch, so gut ihr könnt«, bat Sigrid.

Sie merkten, dass ihr Verstand zur Ruhe kam, als ob sie gleich einschlafen würden. Dabei waren sie gar nicht müde und konnten klar denken, nur wie in einem dichten Nebel. Die Gedanken kamen gemächlicher und blieben länger als gewohnt. Egil fand das äußerst interessant. Er musste Annika fragen, wie dieser Effekt zustande kam.

Sigrid fuhr fort: »Seid ganz ruhig und lasst alle Gedanken los. Annikas Trank und Endualds Zauber helfen euch, die Ausbildung unmittelbar und sicher wahrzunehmen und zu fühlen.«

Egil musste auch mit Enduald sprechen, um zu erfahren, welche Zauber er angewendet hatte. Er ahnte zwar, dass der Bezauberer nicht viel preisgeben würde, versuchen wollte er es trotzdem. Er bemühte sich, nicht mehr zu denken, wie Sigrid es verlangt hatte, und es fiel ihm außerordentlich schwer. Hunderte von Gedanken kamen ihm in den Sinn. Ihm ging ohnehin immer vieles im Kopf herum, und jetzt wurde es sogar noch mehr.

»Denkt an den Vollmond, das wird euch helfen«, schlug Sigrid vor.

Das taten die drei. Sie konzentrierten sich und visualisierten in ihrem vernebelten Geist den Vollmond. Je stärker sie sich auf die runde Mondscheibe fixierten, desto weniger neue Gedanken drängten sich auf. Nach und nach verschwanden sie alle, nur der Mond schien noch in ihrem Verstand.

Die Mutter Spezialistin wartete einen Augenblick. »Jetzt, Enduald. Aktiviere ihre Medaillons.«

Der Bezauberer hob seinen Stab und berührte mehrmals den Metallstab. Blaues Licht stieg zur Kristallkugel auf und breitete sich über Nilsa, Gerd und Egil aus. Ihre Medaillons leuchteten ebenfalls blau auf.

»Sie sind aktiviert und werden die drei schützen«, verkündete Enduald.

»Sehr gut. Jetzt bist du an der Reihe, Galdason. Bitte sehr«, sagte Sigrid.

»Sofort, Mutter Spezialistin.« Der Illusionist schwenkte seinen Stab und begann einen mächtigen Zauber. Galdason zauberte eine ganze Weile, dann wanderte ein rosa Lichtstrahl den Metallstab entlang bis hinauf zur Kristallkugel. Von dort spalteten sich drei stärkere rosa Strahlen ab, die Nilsa, Gerd und Egil von Kopf bis Fuß einhüllten.

Der Nebel in ihrem Geist fühlte sich jetzt besonders dicht an, und eine Kraft schien sie in einen großen Strudel zu schieben, der sie mitreißen wollte. Sie wehrten sich dagegen, hielten aber nicht lange stand.

Die Mutter Spezialistin wandte sich den vier Eliteausbildern zu. »Jetzt seid ihr an der Reihe.«

Die Meister nickten und traten vor. Gisli stellte sich hinter Gerd, Ivar hinter Nilsa und Annika hinter Egil. Engla blieb an ihrem Platz und schaute zu.

»Seid ihr alle bereit?«, fragte Galdason.

Annika, Gisli und Ivar nickten. »Wir sind bereit.«

»Dann bitte sehr.« Sigrid gab das Startzeichen.

»Sehr gut. Legt eine Hand an das Medaillon«, sagte Galdason.

Die Meister legten ihre Hände an die Medaillons. Die blauen und rosa Lichtbögen sprangen auf die Meister über und tauchten sie in ihre Farben.

Galdason kam zu Ivar, legte eine Hand auf seinen, die andere auf Nilsas Kopf, und begann einen Zauber. Eine dunkelviolette Aura bildete sich um die Köpfe der beiden. Galdason wiederholte den Zauber mit den anderen beiden Meistern und ihren Schülern.

Da fühlten Nilsa, Gerd und Egil, wie sie von einem mächtigen Wirbelsturm mitgerissen wurden, dem sie sich nicht mehr widersetzen konnten.

Sie verloren die Besinnung.


Kapitel 7

Egil erwachte an einem Bach unter einer dicht belaubten Eiche. Sonnenstrahlen drangen durch die Baumkrone. Er fragte sich, wo er sich befand. Halb richtete er sich auf und sah sich um, erkannte die Landschaft aber nicht. Sein Kopf fühlte sich träge und schwer an. Das erschien ihm sonderbar. Er konnte sich auch nicht mehr erinnern, wie er hierhergekommen war.

Allmählich stand er auf. Er ging zum Bach und hielt die Hand ins Wasser, um die Temperatur zu prüfen. Es war nicht sehr kalt. Er schaute in den schwach bewölkten Himmel hinauf und spürte die warme Sonne auf der Haut, wie im Sommer. Am Bach wusch er sich das Gesicht und fühlte sich gleich wohler. Trotzdem war sein Verstand noch benebelt. Es kam ihm vor, als wäre er in Wirklichkeit gar nicht anwesend. Er betrachtete seine rechte Hand. Durch den Nebel war sie perfekt zu erkennen, schien aber weit weg zu sein, nicht direkt vor ihm.

Er beschloss, den Kopf in den Bach zu tauchen, damit er wach wurde. Das tat er. Das Wasser wirkte erfrischend und belebend, trotzdem lastete die Schwere weiter auf seinem Verstand. Er betastete seinen Kopf, ob er eine Beule oder Wunde entdecken konnte, die den Gedächtnisverlust und die Benommenheit verursacht haben könnten. Aber da war nichts. Er befühlte auch seinen Hals, dann prüfte er, ob er irgendwo anders verletzt war. Er fand weder eine Wunde noch sonst etwas, das seinen Zustand erklären würde. Sein Verstand schien bis auf den Nebel in Ordnung zu sein, nur konnte er sich an nichts weiter erinnern als an seinen Namen und die Tatsache, dass er Waldläufer war. Dennoch wusste er irgendwie, dass sein Zustand nicht schlimm war und bald vorübergehen würde. Er wusste nicht, wie er darauf kam, aber er war sich sicher.

Er atmete tief ein und versuchte, sich mit Atemübungen zu entspannen, um besser denken zu können. Warum war er hier? Was geschah mit ihm? Würde das noch länger andauern? Er kam zu dem Schluss, dass der Ort zwar völlig real wirkte, es aber nicht war. Er bückte sich, riss etwas Gras aus und roch daran. Dann steckte er es in den Mund. Es duftete nach sommerlichem Gras und schmeckte auch so. Interessant. Wenn sein Geist nicht zuverlässig funktionierte, konnte das gefährlich werden. Vielleicht war das, was er sah und interpretierte, keineswegs real.

Er versuchte, logisch zu denken.

»Wie geht es dir?«, fragte die Stimme einer älteren Frau.

Egil drehte sich um und sah die Eliteausbilderin Annika hinter der Eiche hervorkommen, unter der er aufgewacht war.

»Meisterin Annika«, grüßte er mit einer höflichen Verbeugung. »Mir geht es gut, wenn ich auch etwas verwirrt bin.«

»Mach dir keine Sorgen. Es ist normal, dass du dich an nichts erinnerst und einen schweren Kopf hast. Das liegt an dem Trank, den ich dir gegeben habe, und an den Zaubern von Enduald und Galdason. Du bist hier und fühlst dich seltsam, weil du an der Optimierten Ausbildung teilnimmst, um Spezialist zu werden«, erklärte sie langsam, damit er ihre Worte verarbeiten konnte.

»Oh.« Egil überlegte noch, aber irgendwie schien das zu passen, was Annika sagte. »Ich verstehe.«

»Du wirst dich an den Nebel in deinem Geist gewöhnen. Keine Sorge. Endualds Medaillon sorgt dafür, dass deinem Körper nichts zustößt«, sagte Annika und deutete auf den Anhänger.

»Aber in Wirklichkeit sind wir gar nicht hier, oder?«, fragte Egil und schaute sich um.

»Nein. In Wirklichkeit sind wir an der Perle, mit der Mutter Spezialistin, Galdason und Enduald. Sie haben dieses Ausbildungssystem entwickelt und erhalten es mit verschiedenen Zaubern aufrecht.«

Egil schaute zum Himmel und überlegte einen Augenblick. »Wenn wir also nicht hier sind, dann befinden wir uns in meinem Kopf. Das Training läuft in meinem Geist ab. Ist es nicht so?«

»Doch, so ist es. Ich sehe, dass dein Scharfsinn nicht unter meinem Verstärkungstrank gelitten hat«, sagte sie lächelnd.

»Ich bin bereit, so viel zu lernen, wie ich nur kann«, antwortete Egil. »Es ist mir eine Ehre, von der Elitemeisterin in Naturkunde unterrichtet zu werden.«

»Ich bin sicher, du wirst deine Sache sehr gut machen.«

»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um möglichst viel zu lernen, Meisterin.«

»Sehr gut. Dann beginnen wir die Ausbildung mit einer Einführungslektion zu den einzelnen Spezialisierungen, damit du dich mit ihnen vertraut machen kannst. Du hast schließlich keine traditionelle Eliteausbildung durchlaufen.«

»Fantastisch«, sagte Egil. »Ich freue mich darauf.«

»Die erste Spezialisierung ist die des Waldheilers. Sie ist sehr nützlich und wird unter den Waldläufern hoch geschätzt. Diese Spezialisten haben vor allem die Aufgabe, ihren Kameraden oder der Zielperson ihres Einsatzes zu helfen und sie zu heilen. Sie kümmern sich um Verwundete, um Kranke, Vergiftete oder Unfallopfer. Sie behandeln diese Personen und sorgen dafür, dass sie wieder gesund werden.«

»Eine sehr altruistische Spezialisierung«, sagte Egil nickend. »Sie interessiert mich besonders. Unsere Gruppe braucht diese Art von Unterstützung öfter, als uns lieb ist, und wir haben niemanden mit ausreichenden Heilkenntnissen dabei.«

Annika nickte schwer. »Ich weiß, welche Gefahren euch oft erwarten. Die Kenntnisse eines Waldheilers würden euch sehr zugutekommen. Man sagt nicht umsonst, dass er der beste Freund eines verletzten Waldläufers ist.«

»Genau deshalb interessiere ich mich dafür. Meine Gefährten und ich geraten regelmäßig in Gefahr. Ich würde mich freuen, meinen Freunden helfen zu können, wenn sie verwundet werden oder sonst der Heilung bedürfen. Unsere Heilkünste als Waldläufer sind rudimentär. Wir können Schnitte, Brüche, leichte Vergiftungen und Ähnliches behandeln, aber ich wüsste gerne mehr.«

»Sehr gut. Dann gehen wir weiter zum genauen Gegenteil, nämlich zum Heimlichen Giftmischer. Sein Ziel ist es in erster Linie, den Feind zu töten, zu verletzen oder aufzuhalten, indem er passende Gifte einsetzt. Dies ist eine äußerst gefährliche, aber dennoch gefragte Spezialisierung. Könige und Adlige haben viele Feinde, die sie gern vergiftet sähen.«

»Gifte aller Art sind eine meiner Schwächen, das muss ich zugeben. Ich finde sie faszinierend. Zwei giftige Freunde habe ich bei mir, allerdings nicht hier. Ich nenne sie Ginger und Fred.«

Egil wusste nicht, warum er sich ausgerechnet daran erinnerte. Vielleicht, weil es direkt mit dem Unterricht zusammenhing.

»Worum handelt es sich bei diesen Freunden?«

»Um eine rosa Zwergviper und einen Königsskorpion.«

»Die sind allerdings sehr giftig. Sei ja vorsichtig. Ein kleiner Fehler im Umgang mit ihnen kann dich das Leben kosten.«

»Das ist mir wohl bewusst, und ich treffe meine Vorkehrungen.«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust. Wenn du dich schon mit tödlich giftigen Tieren umgibst, empfehle ich dir diese Spezialisierung.«

»Welche gibt es noch?«, fragte Egil mit wachsendem Interesse.

»Die nächste ist der Alchemist der Wälder. Er kann Tränke aller Art zubereiten, nicht nur Gifte und Gegengifte. Er mischt Komponenten zu verschiedenen Präparaten, seien es Gefäße, die explodieren und Brände auslösen, oder Dämpfe, die den Feind lähmen und betäuben.«

»Faszinierend«, sagte Egil. »Auch die Alchemie interessiert mich sehr.«

»Es ist ein weiteres Feld als die Zubereitung von Heiltränken oder Giften. Alchemisten experimentieren ständig und entwickeln neue Präparate.«

»Studieren und experimentieren erscheinen mir sehr verlockend, erst recht auf dem Gebiet der Alchemie.«

»Die nächste Spezialisierung ist der Elementarpfeilmacher. Er ist der beste Freund des Elementarschützen. Diese Handwerker sind für die Waldläufer sehr wertvoll, denn sie stellen Elementarpfeile her, die, wie du weißt, sehr oft verwendet werden.«

»Wann immer wir welche haben, würde ich sagen. Ich finde sie ausgesprochen hilfreich.«

»Dann kommen wir zu dem, Der im Wald überlebt. Niemand ist besser darauf vorbereitet, im Wald oder im Gebirge unauffindbar unterzutauchen. Er ist Experte darin, in der Natur zu überleben, ganz gleich, ob ihm Kälte und Schnee gefährlich werden, Feinde, Waldbrände oder irgendeine andere Katastrophe draußen im Gelände.«

Egil schüttelte betrübt den Kopf. »Ich sehe mich nicht als einen solchen Spezialisten.«

»Wie kommt das?«

»Körperliche Zähigkeit und die Fähigkeit, in kritischen Situationen im Wald oder in den Bergen zu überleben, sind nicht meine herausragenden Eigenschaften.«

»Noch nicht, aber sie können es werden. Die, die im Wald überleben, tun das mehr dank ihres Verstandes als dank ihrer körperlichen Kraft. Aus kritischen Situationen im Gelände befreit man sich durch gute Vorbereitung, aber vor allem mithilfe eines scharfen, beweglichen Geistes. Und den hast du, wenn ich mich nicht irre.«

Egil lächelte verlegen. »Angeblich, ja.«

»Dann solltest du diese Spezialisierung nicht von vornherein ausschließen.«

»Gewiss nicht.«

»Also weiter. Die folgende Spezialisierung wird dir mit Sicherheit gefallen: der Kräuterexperte. Das ist etwas für jene, die sich mit allem auskennen möchten, was die Natur uns bietet. Sie finden auch die verstecktesten und seltensten Pflanzen. Sie wissen alles, was es über die Pflanzen um uns herum zu wissen gibt«, erklärte Annika und deutete in die Umgebung.

»Das interessiert mich definitiv«, bestätigte Egil. »Das Studium der Natur fasziniert mich, und ich freue mich darauf, mich in alles Wissen zu vertiefen, das es darüber gibt.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Ich stelle mir vor, dass ich dafür viele Bücher lesen muss …«

»Viele und schwierige.«

»Das wird lange dauern.«

»Glücklicherweise ist die Zeit hier relativ. Wir haben viel mehr davon als in der Außenwelt. Mach dir also deshalb keine Sorgen.«

»Gut«, sagte Egil. Er glaubte, sich zu erinnern, dass ihm jemand erzählt hätte, die Zeit während des Trainings verlaufe viel schneller als draußen.

»Wir kommen zum Fallensteller der Wälder, dessen Fallen auch das schärfste Auge nicht findet und dem keine noch so gewandte Beute entgeht.«

»Fallen interessieren mich zwar, aber nicht so sehr.«

»Das kann ich verstehen, dieser Bereich spricht nicht alle an.«

»Ich betrachte Fallen als nützliches Werkzeug, mehr nicht.«

»Dann kommen wir zur letzten Spezialisierung, zu den Grünen Kartographen. Sie sind die hoch geschätzten Schöpfer unserer herausragenden Landkarten. Sie ziehen nicht nur durch Norghana, sondern durch ganz Tremia und zeichnen die Landschaften in allen Einzelheiten auf.«

»Diese Spezialisierung interessiert mich, denn ich liebe Landkarten. Allerdings sind meine Fähigkeiten im Zeichnen eher begrenzt. Schreiben und erst recht Lesen fällt mir viel leichter.«

»Aber daran könntest du arbeiten und dich verbessern.«

»Natürlich, das wohl.«

»Sehr gut, Egil. Nachdem du nun einen kleinen Überblick über die Elitelaufbahnen der Naturkunde hast – mit welcher möchtest du dich zuerst befassen?«

»Kann ich das entscheiden?«, fragte Egil überrascht. In der Regel folgte ein Studiengang einem genauen Plan, in dem die Fächer aufeinander aufbauten. Dass er selbst die Wahl treffen konnte, erstaunte ihn. Dieses System war wirklich innovativ.

»Das musst du sogar«, sagte Annika und nickte lächelnd.

»Ändert die Reihenfolge nicht das Ergebnis? Davon war ich ausgegangen.«

»Zuerst kommt die Orientierungsphase. Da du alle Spezialgebiete kennenlernen sollst, haben wir beschlossen, in dieser ersten Phase keine Einschränkungen vorzunehmen.«

»Ah, verstehe. Dann kommen die Einschränkungen später«, sagte Egil, und es klang wie eine Frage. Er wollte so viele Informationen wie möglich zusammentragen.

»Auf dem Weg und im Leben gibt es immer Einschränkungen. Wenn wir alles geschenkt bekommen, wissen wir den wahren Wert der Dinge nicht zu schätzen. Eine Spezialisierung ist ein Erfolg, der große Mühen und Opfer erfordert. Auch das musst du erleben und den Preis dafür zahlen.«

»Ich verstehe. Ohne Opfer gibt es in dieser Welt keinen Gewinn«, antwortete Egil und seufzte tief.

»Richtig, weder in dieser Welt noch in einer anderen«, erwiderte Annika rätselhaft.

»Von allen Spezialfächern interessieren mich der Heimliche Giftmischer und der Waldheiler am meisten. Ich würde gern mit einem von diesen beiden beginnen.«

»Das sind zwei sehr gegensätzliche Laufbahnen. Entscheide dich für eine.«

»Waldheiler.«

»Sehr gut. Wir beginnen deine Ausbildung mit dieser Spezialisierung.«

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Egil und rieb sich voller Vorfreude die Hände.

»Siehst du das große Buch dort am Stamm der Eiche?«, fragte Annika und nickte in die Richtung.

Egil wandte sich um. In der Tat lehnte an dem dicken Baumstamm ein ebenso dickes Buch. Es sah alt aus, der Einband war mit Metall beschlagen, um dem Zahn der Zeit besser zu widerstehen. »Ja, Meisterin.«

»Das ist Band eins des Lehrwerks für den Waldheiler. Ich möchte, dass du ihn eingehend studierst. Er enthält grundlegendes Wissen über die Spezialisierung und die ersten Kuren.«

»Wenn das Band eins ist, bedeutet das, dass darauf noch weitere Bände folgen.«

Annika stieß ein kleines Lachen aus. »Richtig. Dieses Fach arbeitet besonders viel mit Büchern. Wann immer wir etwas Neues lernen oder eine Behandlung weiterentwickeln, ergänzen wir das Wissen, das darin enthalten ist. Es sind lebendige Bücher, könnte man sagen, denn sie werden immer wieder aktualisiert.«

»Das klingt sinnvoll.«

»Jetzt gib mir die rechte Hand«, forderte Annika ihn auf.

Egil sah sie erstaunt an, tat aber, was sie sagte. Er reichte ihr die Hand.

»Sehr gut.« Annika holte ein kleines, gebogenes Messer zum Pflanzenschneiden heraus.

Egil erwartete, dass sie ihm das Werkzeug geben würde, um die Lektion mit dem Sammeln einer Heilpflanze zu beginnen. Er wollte schon die Hand um das Messer schließen, als Annika ihn blitzschnell schnitt.

»Vorsicht, Meisterin«, sagte Egil und zog die Hand zurück. In seiner Handfläche prangte ein oberflächlicher, aber langer Schnitt.

»Das war Absicht«, sagte Annika.

»Absicht? Aber warum, Meisterin?«

»Das Messer ist vergiftet. Du musst das Gegengift zubereiten und dich heilen, bevor das Gift dich tötet. Und ich warne dich: Der Tod wird äußerst schmerzhaft«, erklärte sie kühl, keineswegs scherzend.

Egil riss die Augen auf. »Aber Meisterin, ist das nicht übertrieben?«

Annika schüttelte den Kopf. »Das Gegengift steht in diesem Buch. Such es, bereite es zu und nimm es ein. Wenn du alles richtig machst, bist du gerettet.«

»Und wenn nicht? Wenn ich mich irre? Wirst du mich heilen, Meisterin?«

»Nein. In der Optimierten Ausbildung ist keine Hilfe vorgesehen. Du musst es selbst schaffen. Ich rate dir, dich zu beeilen, denn du hast nicht viel Zeit.«

Egil erkannte, dass sie es ernst meinte, lief zu dem Buch und schlug es auf. »Welches Gift ist es?«, fragte er Annika.

Sie lächelte ironisch. »Wenn ich dir das sage, wo bleibt dann der Lerneffekt?«

»Meisterin …«

Annika warf ihm das Messer zu. »Schau dir die Spuren auf der Klinge an und stelle fest, welches Gift es ist. Dann versuche, dein Leben zu retten.«

Egil hob das Messer auf und betrachtete die Klinge. Er erkannte die Reste einer dunkelvioletten Substanz. Ihm wurde klar, dass er diese Aufgabe nicht lösen konnte. Annika hatte ihm ein sehr schwieriges Problem vorgelegt, das ihm zeigte, dass die Ausbildung auf sehr hohem Niveau ablaufen würde.

»Ich bin tot«, murmelte er.

»An die Arbeit. Du kannst dich noch retten«, sagte Annika.

Egil begann.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit verhinderte das Gift jeden weiteren Versuch. Er sah doppelt und sein Herz setzte immer wieder aus. Das Medaillon von Enduald leuchtete intensiv rot.

Mit dem Buch in den Händen fiel er tot zur Seite.

Die erste Lektion war gescheitert. Es war der erste von vielen Fehlschlägen und vielen Toden.


Kapitel 8

Lasgol erwachte in einem Wald. Sein Verstand war benebelt, und er wusste nicht, wie er dort hingekommen war. Er stand auf und sah einen Weg vor sich, der an großen Eichen vorbeiführte. Trotz seiner Verwirrung war ihm klar, warum er sich so fühlte und warum sein Geist so vernebelt war. Er befand sich in der Optimierten Ausbildung.

»Meister, bitte«, sagte er.

Hinter einer dicken Eiche kam Gisli hervor.

»Du erkennst also schon das Training, sobald du aufwachst«, stellte dieser zufrieden fest.

»Ja, ich habe die Symptome erkannt und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mich im Training befinde.«

»Und du hast mich gerufen.«

»Ja, Meister. Ich möchte die Ausbildung fortsetzen.«

»Sehr gut, junger Spezialist.«

»In welcher Phase sind wir, Meister?«

»Wir setzen die Orientierungsphase fort. Du hast sie bald abgeschlossen. Du hast schon alle Spezialfächer in Tierkunde geschafft, bis auf das letzte.«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Keine Sorge, das ist normal. Es fällt dir bald wieder ein«, sagte Gisli und deutete auf seinen Kopf.

»Welche Spezialisierung fehlt mir noch?«

»Du beschäftigst dich schon ein paar Tage damit, auch wenn du es jetzt nicht mehr weißt: Menschenjäger, eine Elitelaufbahn der Tierkunde, die bei hohen und höchsten Herrschaften sehr gefragt ist.«

»O ja, Meister.« Lasgol fiel wieder ein, dass er daran gearbeitet hatte, auch wenn ihm die Details noch fehlten.

»Wenn du dich jetzt nicht mehr an alles erinnerst, was du gelernt hast, weil dein Geist sich erst wieder eingewöhnen muss, macht das nichts. Das ändert sich bald, und wir können dort weitermachen, wo wir letztes Mal aufgehört haben.«

Lasgol ließ seinem Verstand Zeit, anzukommen. Er konzentrierte sich auf die Umgebung, den Meister und die Spezialisierung, die er erlernte. Da tauchten aus dem Nebel, der seine Erinnerungen umwaberte, Bilder auf, die in schneller Folge wie projizierte Schatten vorüberliefen. Lasgol ließ sie zu.

»Es kommt wieder«, sagte er zu Gisli.

»Sehr gut. Lass deinen Geist alles aufnehmen. Du wirst es für die Übung heute brauchen.«

»Übung?«, fragte Lasgol mit geschlossenen Augen. Noch immer wallten die Bilder aus Wissen und Erinnerungen, die er im Training gewonnen hatte, in seinem Geist auf.

»Ja. Wir haben den Theorieteil schon abgehandelt und viele kleine Dressuren durchgeführt, um dich auf diese umfassende und komplexe Übung vorzubereiten. Du müsstest jetzt so weit sein. Das möchte ich prüfen.«

»Verstehe«, sagte Lasgol. Noch immer kamen Bilder in ihm hoch und prägten sich ihm ein.

»Lass dir Zeit. Es ist viel, an das du dich erinnern musst.«

Eine Weile blieb Lasgol mit geschlossenen Augen stehen, während alles Wissen zu ihm kam und er es verarbeitete. Es prägte sich ihm ein, indem er jeden Augenblick, jede Lektion und jedes Detail neu durchlebte. Schließlich endete der Bilderstrom, und Lasgol wusste, dass er alles nötige Wissen in seinem Geist verfügbar hatte. Er öffnete die Augen.

»Es ist so weit, Meister.«

»Erinnerst du dich an alles?«

»Ich glaube schon, Meister.«

»Probieren wir es aus. Was tut ein Menschenjäger als Erstes, wenn er das verlassene Lager seiner Zielperson findet?«

Lasgol schloss die Augen. »Spuren suchen, die zeigen, dass hier ein Mensch oder eine Gruppe von Menschen gerastet hat. Dann prüft er, ob die Spuren mit denen seiner Zielperson übereinstimmen und in welchem Zustand sie und ihre Begleiter sich befinden. Er muss feststellen, was sie gegessen haben, ob sie geruht haben, ob sie verwundet oder krank sind, ob sie mit leichtem Gepäck fliehen oder ob sie vorhaben, ihrem Jäger eine Falle zu stellen.«

»Sehr gut, ich sehe, dass du dich erinnerst.«

»Mich erinnern ist eine Sache, ob ich es schaffe, Spuren so zu lesen und zu interpretieren, dass ich wertvolle Informationen erhalte, eine andere.«

»Richtig. Machen wir weiter. Welche Waffe bevorzugen Menschenjäger?«

Wieder schloss Lasgol die Augen und suchte in seinem Geist nach der Antwort. »Das ist eine Fangfrage. Menschenjäger bevorzugen zwei Waffen, den Kompositbogen für die Jagd auf mittlere Distanz und Fallen für die kurze Distanz.«

»Sehr gut. Ich sehe, dass du dich wirklich an alles erinnerst. Wir können mit der Übung beginnen.«

»Was soll ich tun, Meister?«

»Du wirst einen Verbrecher jagen.«

»Aha.«

»Aber nicht irgendeinen Verbrecher. Du musst den gerissensten Schurken fangen, unter dem Norghana in den letzten zwanzig Jahren zu leiden hatte: den Eisfuchs.«

»Von ihm habe ich schon gehört, ich weiß nur nicht mehr genau, was.«

»Der Name sollte dir in der Tat etwas sagen, denn ihn zu fangen, war einer der größten Erfolge deines Vaters.«

»Oh, stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Ja, das war eine große Tat meines Vaters. In der ganzen Grafschaft wurde monatelang darüber gesprochen.«

»Sogar im ganzen Königreich und das jahrelang, denn bis dahin war es niemandem gelungen, den hinterlistigen Halunken zu fangen. Er war so geschickt und schlau, dass man ihm nachsagte, er könnte einem Händler auf der Straße unbemerkt das Gold abnehmen und sofort wieder im Schnee oder im dichten Wald verschwinden. Er führte König Uthar und sein Gefolge über Jahre an der Nase herum«, erklärte Gisli.

»Aber Meister, wie soll ich diesen Verbrecher jagen, wenn ihn mein Vater schon erwischt hat? Sitzt er nicht in irgendeinem Verlies seine Strafe ab?«

»Du hast recht, er sitzt ein, wenn er nicht sogar gestorben ist. Der Aufenthalt in den königlichen Verliesen ist nicht sehr gesundheitsfördernd.«

»Und was heißt das nun, Meister?« Lasgol verstand nicht, wie die Übung vor sich gehen sollte.

»Das ist ein weiterer großer Vorteil davon, dass sich das Training in deinem Kopf abspielt. Wir können die Situationen schaffen, die wir brauchen. Obwohl der Eisfuchs in einem Verlies in Norghania sitzt, können wir ihn für diese Übung hierherholen. Nicht körperlich natürlich, aber wir können deinen Geist so manipulieren, dass du glaubst, dass er tatsächlich hier ist und sich so verhält, wie er es in Wirklichkeit tun würde.«

»Beeindruckend.«

»In der realen Welt ist das unmöglich, aber hier können wir alle Szenarien erschaffen, die wir für geeignet halten, und sehen, wie du darauf reagierst.«

»Unglaublich, Meister.«

»Zurzeit experimentieren wir allerdings noch damit. Die Methode ist neu, und es wird einige Zeit dauern, sie so anzupassen, dass sie die gewünschten Ergebnisse liefert. Aber der Anfang ist vielversprechend. Das Hauptproblem besteht darin, dass diese Szenarien viel Zauberkraft erfordern. Enduald und Galdason brauchen eine starke externe Quelle, um sie richtig vorzubereiten.«

»Die Weiße Perle.«

»Genau.«

»Verstehe, Meister. Glauben kann ich es immer noch nicht ganz, aber ich verstehe es.«

»Sehr gut. Dann beginnen wir mit der Übung. Das Ziel ist einerseits sehr einfach und andererseits kompliziert: Du musst den Eisfuchs fangen und überleben.«

»Aha. Überleben klingt in diesem Zusammenhang nicht leicht.«

»Richtig. Sei auf der Hut, denn dein Ziel ist schwer zu ergreifen, schlau und äußerst gefährlich.«

»Verstanden. Ich werde sehr vorsichtig sein.«

»Dann fangen wir an. Ich beobachte dich, greife aber nicht ein. Du musst das Szenario allein beenden.«

»Und wenn ich es nicht schaffe?«

»Hoffen wir, dass du es schaffst. Wenn nicht, musst du es so oft wiederholen, bis es dir gelingt.« Lächelnd verschwand Gisli zwischen den Bäumen.

Lasgol atmete tief den Geruch des Winterwaldes ein und versuchte, sich zu entspannen. Es würde alles gut gehen, er musste sich nur konzentrieren und die Übung in diesem seltsamen Szenario ausführen. Er erinnerte sich an das, was ihm Dakon über die Gefangennahme des Eisfuchses erzählt hatte. Es war einer seiner schwierigsten Einsätze gewesen. Er seufzte. Lasgol wusste, dass er noch weit davon entfernt war, so gut zu werden wie sein Vater. Er fühlte sich nicht in der Lage, diesen Auftrag erfolgreich abzuschließen. Sein Vater war Erster Waldläufer gewesen, der beste Waldläufer überhaupt.

Er ging in die Hocke und untersuchte die Fährte, die er im Wald fand. Er versuchte zu vergessen, dass er eine vorbereitete Übung absolvierte und konzentrierte sich auf die anstehende Arbeit. Er folgte der Spur mit allen Techniken, die Gisli ihn gelehrt hatte. Der Eisfuchs war sehr gut, und mitten im Wald verschwand seine Fährte wie durch Zauberei. Als Lasgol sie zum ersten Mal verlor, dachte er, dass sein Ziel sich in Luft aufgelöst hätte. Nachdem er allerdings ohne Pause die gesamte Umgebung abgesucht hatte, stellte er fest, dass der Eisfuchs nur über die Maßen geschickt vorgegangen war. Mitten im Wald hatte er sich mit einem Seil an einem starken Baum hinaufgezogen und erst weiter oben angefangen zu klettern. So schien es, als ob seine Spur plötzlich aus dem Schnee verschwunden wäre. Sie tauchte auch nicht wieder auf, weil der Eisfuchs sich behände von einem Baum zum nächsten bewegte.

Lasgol brauchte eine Ewigkeit, um diesen Trick zu erkennen und die Stelle zu finden, wo sein Ziel vom letzten Baum heruntergekommen und am Boden weitergeflohen war. Aber Gisli hatte ihn ja gewarnt, dass es nicht leicht werden würde. Tief atmete er die kalte Herbstluft ein. Er bemerkte nichts, was ihm verdächtig vorkam. Auch der Wind trug ihm keine auffälligen Geräusche zu. Also setzte er seine Suche fort. Da die Fährte nicht mehr frisch war, verlor sie sich bald, und Lasgol bedauerte, dass er so lange gebraucht hatte.

Die Zielperson war schlau und gefährlich, und er kam auf der Jagd nicht recht weiter. Deshalb wollte er seine magischen Fähigkeiten anwenden. Er zweifelte, aber dann kam er zu dem Schluss, dass es das Richtige wäre. Er hatte das Talent, und nachdem Izotza die Verbindung zwischen seinem Verstand und seiner Gabe überbrückt hatte, konnte er sie auch in dieser Umgebung einsetzen. Das war ein Teil von ihm. Außerdem hatte er schon vor einer ganzen Weile beschlossen, seine Fähigkeiten so oft anzuwenden, wie er konnte, und dabei so viel wie möglich über sie, die Magie und die arkane Welt zu erfahren. Er hatte kein schlechtes Gewissen mehr, weil er war, der er war, oder weil er über Magie verfügte. Er hatte sich damit abgefunden, ein Spinner zu sein. Die Gabe war ein Geschenk der Eisgötter, kein Fluch. Deshalb brauchte er sich ihrer nicht zu schämen oder sie zu meiden, weil sich das wie Schummeln anfühlte. All das hatte er hinter sich gelassen. Jetzt war er selbstsicherer, konnte stolz auf sein Talent sein und es weiterentwickeln. Viele wünschten sich, seine Fähigkeiten zu haben. Bei diesem Gedanken lächelte er. Früher hatte er gerade das Gegenteil gedacht, aber diese Zeiten waren vorbei.

Er rief alle Fähigkeiten auf, die ihm bei der Jagd auf den Eisfuchs helfen könnten – Eulenohren, Erhöhte Wendigkeit, Katzenreflexe -, und auch eine, von der er das nur hoffte: Tiere entdecken. Er konzentrierte sich und wartete, ob er die Anwesenheit des Eisfuchses spüren konnte. Nichts. Nicht einmal mit den erweiterten Fähigkeiten dank seines größer gewordenen inneren Energiesees.

Er ließ sich jedoch nicht entmutigen. Der Eisfuchs war sehr gut, aber er würde ihn fangen. Er wollte die Orientierungsphase abschließen, und dies war das letzte Hindernis. Er konzentrierte sich und suchte hartnäckig nach der Fährte. Dabei erinnerte er sich an alle Lektionen, die Gisli ihm mit seinem praktischen Wissen und seinen Ratschlägen erteilt hatte. Lasgol kannte niemanden, der mehr von Tieren verstand als der Meister. Außerdem konnte er sich kaum vorstellen, dass jemand auch nur annähernd so viel über die Tierwelt wusste und es auch weitergeben konnte. Am liebsten würde Lasgol jeden einzelnen Rat, den er bekommen hatte, aufschreiben.

Seltsam, wie sein Geist in diesem Nebel funktionierte. Es kam ihm vor, als zöge er am Strick eines Ziehbrunnens, um Wasser aus der Tiefe heraufzuholen. Er zog und zog und fühlte, wie der schwere Eimer voller Wasser heraufkam. Als er schließlich oben angelangt war, erschien das Wissen plötzlich in seinem Geist, als ob ihm jemand das Wasser ins Gesicht geschüttet hätte, damit er aufwachte. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass dieses Gefühl sich auf eine Analogie des Erinnerns bezog, ähnlich wie bei seinen Versuchen, die Brücke zwischen seinem Geist und dem Reservoir innerer Energie zu festigen.

Gegen Mitternacht hatte er die Spur des Eisfuchses wiedergefunden und folgte ihr zu einem Hohlweg. Das Mondlicht drang kaum durch die dichten Wolken. Lasgol konzentrierte sich darauf, Geräusche wahrzunehmen, die ihm seltsam vorkamen, wie Gisli es ihm beigebracht hatte. Um sicherzugehen, nutzte er seine Fähigkeit Eulenohren, bemerkte aber trotzdem nichts. Der Meister hatte ihn nicht nur gelehrt, die Geräusche des Waldes und seiner Tiere zu erkennen, sondern auch solche, die nicht in den Wald gehörten, zum Beispiel die eines Menschen, der sich dort bewegte. Leider hatte ihm der Meister nicht erlaubt, für diese Übung Tiere einzusetzen, nicht einmal seine Vertraute. Das machte die Sache viel schwieriger. Mit einem Uhu oder einem Falken als Unterstützung wäre es deutlich leichter, erst recht mit einem norghanischen Spürhund, der sich nur sehr schwer täuschen ließ. Diese Hunde wurden oft für die Jagd auf Menschen oder auch Füchse eingesetzt.

Es schien ihm ironisch, dass er einen Menschen, der sich Eisfuchs nannte, ohne jede Hilfe jagen sollte. Er vermisste Ona. Die Schneeleopardin war vielleicht nicht so gut wie ein gut ausgebildeter Spürhund oder Uhu, trotzdem konnte sie Fährten finden und verfolgen. Aber er musste allein zurechtkommen. Als er die tiefste Stelle des Hohlwegs erreichte, verschwand die Spur wieder wie durch Zauberhand.

Lasgol seufzte. Die Situation gefiel ihm gar nicht. Er befand sich in einem verschneiten Hohlweg, und sein Ziel hatte sich in Luft aufgelöst. Er schaute sich um und nutzte seine Fähigkeiten Falkenauge und Tiere entdecken. Er bemerkte Eichhörnchen und Vögel, auch einen Wolf in größerer Entfernung. Aber keine Spur von einem Menschen. Das beruhigte ihn keineswegs. Gisli hatte ihm die besten Orte gezeigt, um Fallen zu stellen und Gegner in den Hinterhalt zu locken. Dies hier war einer davon.

Vorsichtig zog er sich zurück, trat dabei in seine eigenen Spuren im Schnee, um dem Gegner nicht anzuzeigen, wie weit er gegangen war, falls dieser umkehren und ihn angreifen sollte. Lasgol rechnete nicht unbedingt damit, aber Gisli hatte ihn gewarnt, dass die gefährlichsten Verbrecher dazu neigten, sich gegen ihre Verfolger zu wenden. Deshalb blieb Lasgol lieber misstrauisch. Während er Schritt für Schritt auf seiner eigenen Spur zurückwich, atmete er intensiv den Geruch einer Herbstnacht im Wald ein. Wieder suchte er nach Gerüchen, die nicht zur natürlichen Umgebung passten. Der Geruchssinn war schwieriger zu steuern als das Sehen oder das Gehör, aber Lasgol strengte sich an, um es zu lernen, denn dieser Sinn verriet den Feind am sichersten. Viele Tiere im Wald und im Gebirge verließen sich auf ihn.

Lasgol blieb einen Augenblick stehen und überlegte, dass es nützlich wäre, eine Fähigkeit zu entwickeln, um seinen Geruchssinn zu verbessern, ähnlich wie Falkenauge und Eulenohren seine anderen Sinne stärkten. Er würde sie Spürhundnase nennen.

Er setzte seinen Rückzug fort, den Kompositbogen schussbereit, falls sein Ziel plötzlich auftauchen sollte. Das erschien ihm jedoch unwahrscheinlich, denn er hatte den Bereich mit seinen Fähigkeiten abgesucht und nichts gefunden. Am Eingang des Hohlwegs seufzte er erleichtert. Er war nicht in die Falle getappt, die ihn mit Sicherheit irgendwo auf diesem Wegabschnitt erwartet hätte.

Da hörte er ein pfeifendes Geräusch, das nur Gefahr bedeuten konnte.

Ein Pfeil bohrte sich in seinen Rücken. Lasgol riss die Augen auf. Das konnte nicht sein. Der Eisfuchs war doch vor ihm. Er fiel auf die Knie und begriff. Sein Gegner war nicht durch den Hohlweg weitergegangen, sondern hatte einen Bogen geschlagen. So war er in Lasgols Rücken und außer Reichweite seiner Fähigkeiten gekommen.

»Sehr schlau«, murmelte er und fiel vornüber in den Schnee.

Lasgol hörte seinen Gegner von hinten näher kommen. Der Eisfuchs trat vor ihn und sah ihn mit enttäuschtem Gesicht an. Dann veränderte er seine Gestalt, wie ein Wandler. Anstelle des Eisfuchses sah Lasgol Gisli stehen. In seinen letzten bewussten Momenten wurde ihm klar, dass der Eisfuchs Gisli gewesen war. Sein Meister hatte für die geplante Übung die Rolle des Verbrechers übernommen. Lasgol hatte versagt.

Zur gleichen Zeit wie Lasgol und nur wenige Schritte entfernt, aber in einem anderen Geist, starb Astrid. Sie hatte bei einer Aufgabe als Geborene Attentäterin versagt, und Engla kannte keine Gnade. Sie war in den Schatten entdeckt worden, als sie Arnold Zulbrenger, den Ersten General der zangrianischen Armee, beseitigen sollte. Bei dieser Übung in ihrem Geist war der General niemand anderes als Engla. Astrid wollte ihn im Zweikampf töten, aber es war ihr nicht gelungen. Der General hatte sie besiegt, sie wurde wegen des versuchten Anschlags gehängt.

Während sie am Galgen erstickte, sagte Engla zu ihr: »Durchgefallen. Du musst die Übung wiederholen. Sehr enttäuschend.«

Engla hatte sie grausam sterben lassen, damit sich der Fehlschlag und seine Folgen gut in Astrids Gedächtnis einprägten und sie solche Fehler in Zukunft vermied.

Ingrid dagegen, ebenfalls an Astrids Seite vor der Weißen Perle, hatte mehr Erfolg mit dem Trainingsszenario in ihrem Geist.

»Herzlichen Glückwunsch, Ingrid, du hast die Übung bestanden«, sagte der Eliteausbilder der Schützen.

»Vielen Dank, Meister«, antwortete sie und verstaute den letzten verbliebenen Feuer-Elementarpfeil in ihrem Köcher.

»Ich hatte keinen Zweifel, dass du es schaffen würdest. Bisher hast du dich großartig entwickelt«, sagte Ivar und zog zwei Feuerpfeile aus seinem Körper, einen aus dem Bauch und einen aus der Brust.

»Das sieht schon etwas seltsam aus, Meister.« Ingrid beobachtete fasziniert, wie der brennende Ausbilder sich ruhig mit ihr unterhielt.

»Natürlich. Tut mir leid«, sagte Ivar. Die Flammen verschwanden und sein Gesicht sah wieder aus wie sonst. »Es ist bestimmt belastend, mich brennen zu sehen.«

»Belastend würde ich nicht sagen, aber irritierend auf jeden Fall. Außerdem bist du nicht du selbst.«

»Richtig. In diesen Szenarien sollt ihr euch Feinden stellen, die echt und deshalb gefährlich wirken. Es wäre nicht dasselbe, wenn du immer nur gegen mich trainieren würdest. Dann würde der Realismus fehlen und alles nur wie eine weitere Übung aussehen. Das wollten wir vermeiden. Jedes Training, jedes Szenario soll so real und riskant wie möglich wirken. Ihr sollt immer das Gefühl haben, dass ihr mit eurem Gegner auf Leben und Tod kämpft.«

»Das ist gelungen. Ich hatte nie das Gefühl, dass ich gegen dich antrete, Meister. Ich habe immer gefährliche Feinde und echte Risiken gesehen. In all den Szenarien wusste ich, dass bei jedem Schritt und jeder Entscheidung mein Leben auf dem Spiel steht.«

»Genau darum ging es. Dann haben wir unser Ziel offenbar erreicht. Ich freue mich, dass du so spektakuläre Fortschritte erzielst. Du hast die Orientierungsphase als Elementarschützin äußerst schnell und mit großem Wissenszuwachs abgeschlossen.«

»Vielen Dank, Meister.«

Einen Schritt weiter hatte ein vierter Schneepanther sein Ziel erreicht und die Übung erfolgreich abgeschlossen. Viggo betrachtete Engla, die sterbend am Boden lag. Er hatte sie besiegt.

»Die Verkleidung als Adliger steht dir vorzüglich, Meisterin«, sagte Viggo und sah aus, als würde er sich bestens unterhalten. »Ich habe dich erst ganz am Ende erkannt. Bis dahin war ich überzeugt, dass ich einen rogdonischen Adligen ermorden müsste.«

»Ich war es. Es ist eine Übung … du hast bestanden.«

»Danke. Ich muss zugeben, dass mich das einiges gekostet hat.«

»Wie hast du das geschafft?«, fragte Engla stammelnd.

Viggo lächelte. Er deutete auf das Weinglas. Dann zeigte er ihr das Fläschchen mit dem Gift, das sie tötete.

»So«, sagte er.

»Der Wein …«

»Die Adligen haben die schlechte Angewohnheit, vor dem Schlafengehen heißen Wein zu trinken.« Viggo zuckte mit den Schultern.

»Ausbildungsphase bestanden«, sagte Engla und verschwand aus Viggos Geist.


Kapitel 9

Die Gruppe saß an einem kleinen Feuer in der Frühlingshöhle beim Abendessen. Die Mahlzeiten, insbesondere die am Abend, boten Gelegenheit zu entspannen. Die anderen Elitekandidaten störten sie nicht. Sie wussten, dass sich das unter Waldläufern nicht gehörte. Außerdem hatten sie solchen Respekt vor den Königsadlern, dass sie diese nur verstohlen beobachteten. Manche hatten versucht, sie anzusprechen, aber Viggo hatte sie mit scharfen Bemerkungen und Angebereien abgeschreckt. Seiner Meinung nach waren die Anwärter weit unter seinem Niveau und sollten ihn in Ruhe lassen.

»Ich weiß nicht, warum wir bei der Hälfte aller Trainingseinheiten sterben müssen. Und damit meine ich nicht zu Tode erschöpft zu sein, sondern wirklich zu sterben, zumindest im Geist«, beschwerte sich Gerd, während er seine Tagesration verzehrte.

»Das liegt daran, dass die Ausbilder Sadisten sind und uns bei jeder Lektion leiden sehen wollen«, antwortete Viggo. Er hatte ein Auge zugekniffen und betrachtete misstrauisch sein Essen. »Weiß jemand, was sie uns da für Kaninchenfraß gegeben haben? Ich habe keine Ahnung, was das ist, und es schmeckt scheußlich.«

»Jetzt übertreib nicht«, erwiderte Ingrid. »Die Meister sind keine Sadisten. Sie wollen, dass wir so viel und so schnell wie möglich lernen. Deshalb ist das Training so extrem«, erklärte sie. »Und das ist geschmorter Schneehase mit Minze.«

»Argh! Karnickel, hab ich doch gesagt«, murrte Viggo. Trotzdem aß er weiter.

»Wir lernen wirklich viel und schnell mit diesem System, aber findet ihr es nicht doch ein bisschen übertrieben?«, fragte Nilsa. »Muss es wirklich so weit gehen, dass wir dabei umkommen? Der Hase schmeckt außerdem großartig.«

»Ich komme nicht einfach um«, verbesserte Viggo und winkte mit dem Zeigefinger ab. »Sondern Engla ermordet mich, sei es mit Gewalt oder Heimtücke. Und dieses Karnickel ist eine Katastrophe.«

»Sie macht das sogar ziemlich gut«, bestätigte Astrid. »Sie ist eine großartige Lehrerin. Es mag übertrieben erscheinen, dass sie bis zum Äußersten gehen, aber es funktioniert. Das lässt sich nicht leugnen. Wir lernen alle in einem unglaublichen Tempo.«

Gerd stopfte sich Braten in den Mund und kaute eifrig. »Ich finde«, brachte er schmatzendheraus, »das ist zu arg.«

»Für dich vielleicht. Du isst eben zu viel, und die Extraportionen schaden auf die Dauer«, sagte Viggo.

Lasgol hörte der Unterhaltung zu und genoss seinen Braten, der ihm wunderbar saftig erschien. »Mich beunruhigt diese Trainingsmethode auch«, begann er. »Ich frage mich, ob es wirklich nötig ist, so weit zu gehen. Ich habe das Gefühl, dass es uns überfordert, nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Findet ihr nicht?«

»Die Medaillons schützen unseren Körper«, sagte Ingrid. »Solange sie funktionieren, sollte uns nichts zustoßen.«

»Schön gesagt. Solange sie funktionieren«, erwiderte Viggo. »Aber was passiert, wenn eines Tages eins ausfällt? Wer von uns darf dann tatsächlich ins Gras beißen? Du, Nilsa?«

»Ich?« Nilsa zuckte erschrocken zusammen, ihr Teller mit dem Braten flog in die Luft und landete an Gerds Brust. »Warum ich?«

Viggo lachte über den mit Soße bekleckerten Gerd. »Na gut, vielleicht trifft es auch Gerd, der hat ja immer so viel Glück«, spottete er.

»Lass mich in Ruhe, das bringt nur Unglück«, protestierte Gerd. Ihn störten die Flecken weniger. Mit einem Stück Brot nahm er das Essen auf, das ihm zugeflogen war, und aß es.

»Vielfraß.« Ingrid beobachtete ihn kopfschüttelnd.

Gerd zuckte mit den Schultern. »Es schmeckt auch so.«

»Ich glaube, es hat einen Grund, warum die Meister das Training auf diese Art durchführen«, begann Egil zu erklären.

»Da kommt unser Schlauberger schon wieder mit einer Theorie, bei der man einschläft«, unterbrach Viggo sarkastisch.

»Sei still und lass ihn reden«, sagte Ingrid. »Egil weiß in der Regel, wovon er spricht.«

»Im Gegensatz zu anderen, die nur meckern und die Leute ärgern können«, fügte Nilsa spöttisch hinzu.

»Schon gut, Mädels. Ich lege mich aufs Ohr und lasse mich von unserem Alleswisser und seinen Erklärungen in den Schlaf wiegen«, sagte Viggo mit gespieltem Widerwillen.

»Du solltest zuhören, was Egil zu sagen hat. Es gibt viel, was du nicht weißt und was dir in Zukunft nützlich sein kann«, riet Astrid freundschaftlich.

Viggo legte den Kopf schräg und schaute Egil an. »Dann los. Es wird mich wohl nicht umbringen, dir einen Augenblick zuzuhören.«

Egil lächelte. »Ich habe noch keine Methode gefunden, jemanden durch bloßes Reden umzubringen, halte es aber durchaus für möglich. Ich hätte schon einige Ideen zu diesem Thema. Gase zum Beispiel …«

»Könntest du jetzt vielleicht endlich erklären, was du erklären wolltest?«, erwiderte Viggo verärgert.

»Natürlich, gern«, sagte Egil, als er sah, dass alle schweigend zuhörten. »Der Schlüssel zu dieser Art der Ausbildung ist nicht der Kopf, sondern das Herz.«

»Was? Wie?«, fragte Gerd verwirrt.

»Unsinn«, widersprach Viggo. »Zum Lernen braucht man Grips.«

»Den du nicht hast«, sagte Nilsa.

Egil lächelte. »Lasst mich erklären.«

»Bitte sehr«, forderte Ingrid ihn auf. »Ich möchte hören, was du dazu meinst.«

»Ich auch«, stimmte Nilsa ein.

»Gerne. Manche Gelehrte sind der Ansicht, dass man zwar mit dem Verstand lernt, dass aber die Emotionen, die der Lernstoff hervorruft, einen wichtigen Beitrag dazu leisten«, erklärte Egil, als ob er eine Gruppe Schüler unterrichtete. »Je stärker und positiver diese Gefühle sind, desto besser wird die Lektion aufgenommen. An eine langweilige Lektion, die einem gleichgültig war, erinnert man sich kaum. Hat man dagegen starkes Interesse am Lernstoff, der außerdem gut zugänglich ist, dann bleibt er hängen.«

»Und wer sind die Schlauköpfe, die solchen Unsinn verbreiten?«, fragte Viggo.

»Gelehrte aus Rogdon, Irinel und den Städten des Ostens. Das sind die, die ich kenne. Natürlich gibt es noch mehr in anderen Ländern. Ich habe ihre Werke gelesen, und alle kommen in ihren Studien zu dem Schluss, dass Verstand und Gefühle eng zusammenhängen, wenn es ums Lernen geht.«

»Ich finde das nur logisch«, bemerkte Lasgol. »Zum Lernen nutzen wir den Verstand, aber Gefühle wirken tiefer. Da liegt es nahe, dass starke Gefühle nützlich sind, um sich Dinge einzuprägen.«

»Da könntest du sogar recht haben«, sagte Nilsa und schaute nachdenklich ins Leere. »Ich glaube, ich erinnere mich an mehr Dinge, die ich erlebt oder gelernt habe, wenn mir dabei zugleich gute Gefühle oder Erinnerungen in den Sinn kommen.«

»Ich habe da noch nie eine Verbindung gesehen«, sagte Gerd.

»Weil es eben keine gibt«, beharrte Viggo.

»Wenn du Engla eines Tages besiegst, meinst du nicht, dass du dich immer daran erinnern würdest?«, fragte Astrid. »Bei mir wäre das auf jeden Fall so.«

»Daran, dass ich gewonnen habe? Natürlich«, räumte Viggo ein. »Darüber würde ich mich so freuen, dass es nicht auszuhalten wäre.«

»Aber du glaubst nicht, dass du dich auch daran erinnern würdest, was du da trainiert hast? Bei welcher Lektion du sie besiegt hast?«, fragte Ingrid.

»Vielleicht, könnte sein«, gab Viggo zu.

»Genau darum geht es, Blitzmerker.« Ingrid zwinkerte ihm zu.

»Wenn du es so siehst …« Viggo gab auf.

»Erzähl weiter, Egil. Ich will genauer wissen, was beim Training vor sich geht«, sagte Ingrid.

Er fuhr fort: »Aus diesem Grund glaube ich, dass die Meister intensive Erlebnisse für ihre Lektionen nutzen. Viele Unterrichtseinheiten in der Optimierten Ausbildung enden mit dem Tod oder einem starken Gefühl von Niederlage oder Sieg. Das bleibt fester im Gedächtnis, und so nehmen wir auch die Inhalte der Lektion besser auf.«

»Sehr interessant.« Astrid schwenkte zustimmend ihren Holzlöffel.

»Für mich ist das völlig neu«, gestand Gerd, der inzwischen allen Braten auf seiner Brust und in der Umgebung aufgegessen hatte.

»Es ist im Grunde, als ob die Ausbilder uns ihre Lektionen einbrennen wollten, damit wir uns immer daran erinnern, wenn wir sie brauchen«, erklärte Egil, um es anschaulicher zu machen.

»Ist das nicht nett von ihnen?«, fragte Viggo ironisch.

»Sie erwarten von dem neuen System großartige Ergebnisse«, erklärte Astrid. »Sie gehen also wohl davon aus, dass diese Methode für das System die beste und effektivste ist.«

»Aber nicht für uns«, wandte Viggo ein.

»Wir müssen darauf vertrauen, dass sie an unserem Wohlergehen und unserer Zukunft interessiert sind«, sagte Nilsa. »Dafür sind sie die Meister und Sigrid die Mutter Spezialistin.«

»Wir dürfen ihnen aber nicht blind vertrauen.« Viggo schüttelte den Kopf.

»Das sagst du, weil du niemandem traust«, erwiderte Nilsa.

»Ich traue ihr«, antwortete er und deutete mit dem Kopf auf Ingrid.

»Das zählt nicht«, meinte Nilsa.

»Natürlich zählt das«, widersprach Ingrid leicht errötend. Sie wandte den Blick von Viggo ab, der sie dagegen unverwandt ansah.

»Die Anführer des Refugiums haben uns versichert, dass sie mit äußerster Vorsicht vorgehen«, sagte Egil. »Wir haben keinen Grund, anzunehmen, dass sie das nicht tun.«

»Genau«, stimmte Ingrid zu.

»Aber es können unerwartete Probleme auftauchen, an die sie auch nicht gedacht haben«, sagte Gerd.

»Sieh an, der Dicke hat auch mal einen vernünftigen Gedanken«, rief Viggo. »Das Training könnte seltsame Nebenwirkungen hervorrufen, mit denen niemand gerechnet hat.«

»Ja, das könnte sein. Selten vermutlich, aber nicht ganz auszuschließen«, gab Egil zu.

»Dann müssen wir wachsam bleiben und sofort reagieren, wenn etwas Seltsames passiert«, sagte Lasgol. »Ich rechne nicht damit, aber man weiß nie.« Er schaute Astrid an.

Er fürchtete mehr um ihre Gesundheit und die seiner Freunde als um seine eigene. Lasgol war seltsamerweise überzeugt, dass zumindest ihm als Folge der Optimierten Ausbildung nichts zustoßen konnte. Aber wenn es nun Astrid oder einen seiner anderen Freunde träfe? Dieser Gedanke beunruhigte ihn eher.

»Und wie machen wir das?«, fragte Gerd und schaute seine Kameraden an.

»Wir müssen selbst darauf achten, wie es uns geht, und uns nicht zu sehr auf Endualds Medaillons verlassen«, empfahl Viggo.

»Das erscheint mir richtig«, sagte Lasgol.

»Und jetzt ist auch noch der Spinner meiner Meinung. Das hatten wir noch nie«, sagte Viggo lächelnd zu Lasgol.

»Manchmal hast sogar du recht«, sagte Ingrid zu Viggo. »Ich glaube auch, dass uns das Training nicht schaden wird, halte es aber für eine gute Idee, zu überprüfen, wie es uns dabei geht. Wir müssen die Ergebnisse aufschreiben, damit wir kontrollieren können, wie sich die Sache entwickelt.«

»Meine Ingrid! Ist sie nicht klug und sachlich?«, sagte Viggo.

»Klug und sachlich bin ich schon immer. Aber von ›dein‹ kann keine Rede sein«, erklärte sie.

»Natürlich, Liebste«, sagte Viggo lächelnd und setzte ein braves Gesicht auf.

Ingrid schaute ihn an und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Schau nicht so brav, das bist du nicht.«

»Aber du könntest das ändern«, sagte er lächelnd.

»Ich glaube, bei dir ist Hopfen und Malz verloren. Wir werden dich wohl nehmen müssen, wie du bist.«

»Soll das heißen, du liebst mich so, wie ich bin?«, sagte er und breitete die Arme aus.

Ingrid seufzte. »Genau das. Themenwechsel. Sind wir uns einig, dass wir unseren Gesundheitszustand in Zukunft selbst kontrollieren?«

»Einverstanden«, sagten die anderen der Reihe nach.

»Wer schreibt das auf?«, fragte Gerd.

Unwillkürlich schauten alle Egil an.

Der erwiderte ihre Blicke mit einem Lächeln. »Ich fühle mich geehrt. Diese Aufgabe übernehme ich gern. Ich besorge mir ein neues Heft und zeichne unsere Entwicklung auf. Es dürfte äußerst interessant werden, das zu beobachten.«

»Wie willst du messen, wie wir uns körperlich und geistig entwickeln?«, fragte Lasgol.

»Keine Sorge, ich habe schon ein paar Ideen. Ich tüftle an einer Kontrolluntersuchung für beide Aspekte, die wir regelmäßig durchführen. Wenn die Werte sich verschlechtern, zeigt das, dass sich das Training negativ auswirkt.«

»Gute Idee«, sagte Ingrid. »Das wird uns helfen.«

»Ich dachte mir schon, dass dir etwas einfällt.« Gerd schlug Egil auf den Rücken.

»Morgen fange ich an und entwickle die nötigen Untersuchungen«, versprach Egil.

»Mach meine nur richtig anstrengend. Einfache Tests liegen mir nicht«, sagte Viggo.

»Deine wird besonders schwierig, keine Sorge«, erwiderte Egil lächelnd.

»Und wenn etwas schiefgeht und die Untersuchung tatsächlich schlecht ausfällt? Was machen wir dann?«, fragte Nilsa.

»Dann müssen wir Sigrid und den Ausbildern mitteilen, was vorgeht, damit sie eingreifen können.«

»Das erscheint mir richtig«, sagte Ingrid. »Wir vertrauen ihnen, aber gleichzeitig achten wir selbst darauf, was mit uns geschieht. Wir müssen immer auf der Hut sein, sonst könnten wir eines Tages eine große Enttäuschung erleben.« Sie schaute Viggo besorgt an.

»Es geht alles gut. Wir sollten optimistisch sein und diese großartige Gelegenheit nutzen, die sich uns bietet«, sagte Astrid.

Lasgol nickte. Es war in der Tat eine großartige Gelegenheit. Trotzdem mussten sie sichergehen, dass ihr extremes Training ihnen weder körperlich noch geistig schadete. Sie spielten mit den Naturgesetzen, und das beunruhigte ihn.


Kapitel 10

Lasgol nutzte den Ruhetag, um an seinen magischen Fähigkeiten zu arbeiten. Zwischenzeitlich hatte er sich so darauf konzentriert, Camus unglaubliche neue Kunst zu verstehen und die Intensivausbildung zu absolvieren, dass ihm keine Zeit geblieben war, seinen eigenen Fragen nachzugehen. Egil hatte ihn am Vorabend daran erinnert, dass er sich weiterhin bemühen musste, das Ausmaß seiner Fähigkeiten auszuloten, nachdem er nun auf seine volle Energie Zugriff hatte.

Beim ersten Morgenlicht verließ er den Schlupfwinkel in Begleitung von Ona und Camu. Astrid und Egil wären ebenfalls gern mitgekommen, aber Lasgol hatte sie gebeten, ihn allein arbeiten zu lassen. Ihr Interesse und ihre Hilfsbereitschaft freuten ihn sehr, aber das, was er vorhatte, würde ihm allein leichter gelingen. Mit der geliebten Freundin und seinem besten Freund zusammen konnte er sich einfach nicht so gut konzentrieren, zumal Egil immer so komplizierte Fragen stellte. Auch wenn das seiner Aussage nach erforderlich war, um wertvolle Erkenntnisse zu gewinnen, die er in sein Buch eintragen konnte.

Lasgol wusste, was für ein Glück er mit den beiden hatte, die ihm halfen und ihm in jeder Hinsicht zur Seite standen. Je besser er Tremia und die Welt insgesamt kennenlernte und je mehr Erfahrung er sammelte, desto klarer war ihm bewusst, wie wichtig gute Freunde und Weggefährten waren, auf die man bauen konnte. Egil und Astrid, die Schneepanther und natürlich auch Ona und Camu waren ein Segen für ihn.

Das einzige Problem war, dass er nur sehr selten Gelegenheit fand, in Ruhe seinen Gedanken nachzuhängen. Die Eisgötter hatten ihm unglaubliche Freunde beschert, aber diese waren auch sehr laut und ließen ihn kaum länger als für ein Nickerchen in Frieden. Er lächelte. Er hatte keinerlei Grund, sich zu beschweren, das wusste er. Niemand hatte bessere Freunde als er, und dafür würde er stets dankbar sein, selbst wenn er sich mitunter vor ihnen verstecken musste, um ein Weilchen für sich zu sein.

Bald erreichte er den Weisen Mann, einen gewaltigen Felsblock im Osten des Refugiums, der sich inmitten einer großen Wiese erhob. Der Felsen war ungefähr zwölf Fuß hoch und erinnerte an einen nachdenklichen alten Mann. Als Viggo ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, hatte er behauptet, er sähe eher aus wie ein alter Mann, der seine Notdurft verrichtete, aber die anderen hatten ihn überstimmt und waren Viggos Einfall nicht gefolgt.

Lasgol mochte diesen Ort, weil er so viel Ruhe ausstrahlte. Aus unerfindlichen Gründen ging hier nie viel Wind, und das half ihm, zur Ruhe zu kommen. Der kalte Wind mit seinen unausgesprochenen Botschaften und Geräuschen lenkte ihn leicht ab. Die wenigen Tannen auf der Wiese eigneten sich ausgezeichnet für Schießübungen in unterschiedlichem Abstand von dem Felsen, fast als hätte man sie genau dafür gepflanzt.

Alter Mann machen Kacka, teilte Camu Lasgol mit, als sie nach ihrer Ankunft stehen blieben, um den Felsen zu betrachten.

Nein, das tut er nicht. Er denkt nach.

Nein, machen Kacka. Viggo sagen.

Viggo ist ein Dummschwätzer.

Viggo lustig.

Das ist nicht lustig.

Doch lustig.

Ona fauchte einmal. Offenbar amüsierte sie sich ebenfalls darüber.

Ihr habt versprochen, dass ihr mich heute in Ruhe arbeiten lasst. Darum durftet ihr mitkommen.

Wir lassen in Ruhe, versprach Camu.

Denkt daran. Sonst schicke ich euch zum Schlupfwinkel zurück.

Wir brav.

Ja, ja.

Ona fauchte und rieb liebevoll ihre Stirn an Lasgols Arm.

Du bist brav. Ich weiß, dass ich mir um dich keine Gedanken machen muss, sagte Lasgol und kraulte ihr den Pelz.

Ich auch brav!

Ich hoffe, dein Winterschlaf hat dich auch reifer gemacht. Und dass du jetzt besser aufpasst, was du tust. Und dass du natürlich sehr brav und folgsam bist, auch wenn ich das bezweifle.

Du sehen.

O ja, ich werde sehen. Lasgol seufzte tief. Er wünschte, der aufmüpfige Camu wäre bei der Verwandlung, die er durchlaufen hatte, auch etwas vernünftiger geworden. Allerdings kam es ihm so vor, als beträfe seine Veränderung in erster Linie die körperliche Ebene und seine Magie, nicht die persönliche Reifung. Er musste beobachten, ob sich auch in dieser Hinsicht etwas tat, erhoffte sich jedoch keine großen Fortschritte.

Ich muss arbeiten. Geht spielen, aber lauft nicht zu weit weg.

Einverstanden, erreichte ihn Camus Botschaft.

Kurz darauf tollten Camu und Ona um den Weisen Mann herum und spielten Fangen. Die Schneeleopardin war schneller als Camu, weshalb sie regelmäßig gewann. Camu war das egal. Er setzte ihr trotzdem nach, auch wenn er wusste, dass er kaum eine Chance hatte, sie zu erwischen. Sein Selbstbewusstsein war grenzenlos.

Lasgol wandte sich von ihrem Spiel ab und konzentrierte sich auf den Grund seines Kommens. Er wollte an seinen Fähigkeiten feilen, insbesondere am Serientreffer, den er auf dem Vereisten Kontinent entwickelt hatte und mit dem er den Verräter Asuris hatte töten können. Der Gedanke an diesen bösartigen Mann löste ein seltsames Gefühl in ihm aus. Noch immer empfand er nicht die innere Ruhe, die er sich von Asuris’ Tod erwartet hatte. Es befriedigte ihn, dass er ihn getötet und damit seine Mutter gerächt hatte. Aber der erhoffte Seelenfrieden hatte sich nicht eingestellt. Da musste er sich eingestehen, dass dies wohl schlichtweg daran lag, dass nichts seine Mutter aus dem Reich der Eisgötter zurückbringen würde. Immerhin hatte er Gerechtigkeit geübt, und das tröstete ihn. Aber den Schmerz über ihren Verlust linderte es nicht.

Wieder seufzte er tief auf. Er versuchte, sich zu entspannen und sich von allen Gedanken zu lösen, die ihn davon ablenkten. Um an seinen magischen Fähigkeiten zu arbeiten, musste er gelassen und konzentriert sein. Möglichst viel innere Ruhe und ein guter Fokus waren die Voraussetzung dafür. Auch Egil hatte ihm bestätigt, dass in den Büchern über Magie, die er gelesen hatte, immer wieder erwähnt wurde, dass man für Zaubersprüche, Beschwörungen oder Anrufungen einen passenden Konzentrationsgrad brauchte. Dieser Einschätzung stimmte Lasgol uneingeschränkt zu.

Er entspannte sich so gut wie möglich und fasste die nächststehende Tanne ins Auge. Sie war nur ungefähr zehn Schritte entfernt. Er nahm seine beiden Bögen vom Rücken und legte den Jagdbogen auf den Boden. Den Kompositbogen behielt er in der Hand und wärmte seine Arm- und Handmuskeln mit ein paar Übungen auf. Dann zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf. Diese Bewegung wiederholte er dreimal, als würde er drei Schüsse abfeuern. Anschließend fing er von vorne an.

Lasgol hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Wiederholung und aufmerksames Üben nicht nur dazu dienten, eine Fähigkeit zu entwickeln, sondern auch dazu, besser darin zu werden. Schon früh hatte ihm sein Vater beigebracht, dass man nur mit geduldigem Üben in dem, was man anstrebte, sehr gut werden konnte. Diese Lektion hatte sich Lasgol tief ins Herz gegraben. Man musste sich immer anstrengen, sich immer bemühen und üben ohne Unterlass, um sich in seinen Künsten zu verbessern. Für die Magie galt das ebenso.

Er entspannte bewusst die Schultern und erinnerte sich daran, zu welchem Zweck er hier war. Dazu musste er zuerst seine Fähigkeit Serientreffer aufrufen. Seit seiner Rückkehr vom Vereisten Kontinent hatte er nie genug Zeit gehabt, diesen Ablauf in Ruhe zu üben. Er wusste, dass die Entdeckung einer neuen Fähigkeit – ob durch Zufall oder durch langes Üben – nur ein Teil der Kunst war. Sie auf Anhieb abrufen zu können, wie bei seiner Fähigkeit Mit Tieren sprechen, war etwas ganz anderes.

Er konzentrierte sich nach Kräften und übte noch einmal die Bewegung, an der er arbeitete, um seine Magie zu aktivieren. Der Pfeil flog auf den Baum zu und traf die gewünschte Stelle, aber die Magie blieb aus. Lasgol spürte, wie das stille Wasser des tiefen Sees in seinem Inneren in Bewegung geriet. Er hatte seine Energie angezapft, aber da die Fähigkeit nicht entstanden war, war sie verpufft. Das störte ihn nicht. Inzwischen waren seine Reserven viel größer, und er konnte bei seinen Bemühungen den ganzen Tag scheitern, ohne den See aufzubrauchen. Zumindest kam es ihm so vor. Ganz sicher war er sich noch nicht, und er wusste auch nie genau, wie viel Energie ihm noch blieb. Er musste eine Methode finden, sie zu messen, und dazu würde er Egils Hilfe brauchen.

Ohne sich von dem ersten Fehlschlag entmutigen zu lassen, probierte er es noch einmal. Mit Schwierigkeiten hatte er ohnehin gerechnet, denn die gab es immer, wenn er eine neue Fähigkeit entdeckte. Inzwischen ging er mit seinem Scheitern geduldiger um. Früher war er schneller verzweifelt, aber jetzt ließ er sich nicht mehr so leicht frustrieren. Vielleicht lag es daran, dass er älter geworden war, erwachsener und erfahrener. Manche Dinge konnte er leichter hinnehmen, darunter auch Fehlschläge. Er lächelte. Dass er bewusst feststellte, dass er dazulernte und sich entwickelte, freute ihn.

Fünfzehn Mal wiederholte Lasgol seine Übungen, aber es wollte ihm nicht glücken. Die Fähigkeit baute sich ein Stück weit auf, kam aber aus unerfindlichen Gründen nicht zustande. Es war, als würde etwas fehlen, eine Kleinigkeit, die Lasgol noch hinzufügen musste. Er wusste nur nicht, was das sein mochte.

Er holte einmal tief Luft und atmete wieder aus. Er würde sich nicht entmutigen lassen. Früher oder später würde er es schaffen. Es war ihm schon einmal gelungen, und somit war die Wiederholung nur eine Frage der Beharrlichkeit. Er rief sich die Situation auf dem Vereisten Kontinent ins Gedächtnis. Wie hatte er diese Fähigkeit damals spontan erzeugt?

Lasgol schloss die Augen. Er erinnerte sich an den grünen Blitz, der ihm verriet, dass seine Magie aktiv war. Danach hatte er blitzschnell und wie instinktiv drei Pfeile nacheinander abgeschossen. Der erste hatte Asuris’ magische Abwehr angeschlagen. Der zweite war sofort gefolgt und hatte ein Loch in die Schutzsphäre getrieben. Der dritte war durch das Loch geflogen und hatte sich in die Stirn des Glazialen gebohrt. In diesem Moment war Lasgol von unbändiger Wut erfüllt gewesen. Woher war diese Wut gekommen?

Aus dem Hass auf Asuris?

Da wurde ihm bewusst, welches Element ihm noch fehlte, um diesen Zauber zu vollenden. Es war das Gefühl, das dabei über ihn gekommen war, jene unbändige Wut, die aus Hass entsprungen war. Das brauchte er dafür.

Die Magie reagierte auf seine Gefühle, auf die Emotionen.

Ihm fiel wieder ein, was Egil gesagt hatte, dass man nicht mit dem Geist, sondern mit dem Herzen lernte, dank der Gefühle, die der Stoff, mit dem man sich befasste, hervorrief. Je intensiver und positiver diese Gefühle waren, desto leichter konnte man sich eine Lektion einprägen. Was einem langweilig und stumpfsinnig erschien, blieb nicht leicht hängen, doch etwas, was besonders aufregend gewesen war, war sehr leicht wieder abzurufen. Egil ging davon aus, dass die Meister deshalb eindrückliche Erlebnisse einsetzten, um ihnen bestimmte Lehrinhalte nahezubringen. Viele Lektionen der Optimierten Ausbildung endeten mit dem Tod oder mit einem starken Gefühl. So prägten sie sich ein, als wären sie tief in ihr Fleisch gebrannt, damit die Schneepanther das Gelernte nie vergaßen.

Mit einem Seufzer gestand er sich ein, dass er die Fähigkeit Serientreffer nur mithilfe der Gefühle entwickelt hatte, die dabei sein Inneres beherrscht hatten. Hass auf Asuris. Rachedurst. Sehr starke Gefühle.

Er überlegte, wie er diese Erkenntnis nutzen konnte, um besser üben zu können. Nach einigem Nachdenken hatte er sich eine mögliche Strategie zurechtgelegt. Pläne und Strategien waren nicht seine größte Stärke, jedenfalls nicht im Vergleich zu Egil, der darin ein wahrer Meister war. Aber Lasgol war auch nicht völlig unerfahren in diesen Dingen, und das machte ihm Mut. Vielleicht würde er es doch schaffen!

Konzentriert ging er zum nächsten Versuch über. Dieselbe gut geübte Bewegung, derselbe Aufruf seiner Fähigkeit, aber diesmal mit der bisher fehlenden Emotion verbunden. Er dachte an Asuris, an das, was dieser getan hatte. Bestimmt würde dann Lasgols Hass wieder hervorbrechen und die Fähigkeit würde sich einstellen.

Aber die Magie blieb wieder aus. Er hatte sich geirrt.

»Schade«, murmelte Lasgol. Damit hatte er nicht gerechnet.

Warum waren der tiefe Hass und die Wut auf Asuris nicht mehr vorhanden? Wieder dachte er in Ruhe nach, und schließlich begriff er, was geschehen war. Er hatte seine Gerechtigkeit. Seine Mutter war gerächt worden. Der Verräter war tot. Und deshalb war der einstige Hass verpufft oder zumindest nicht mehr so stark wie früher. Dort, wo der Hass auf Asuris gebrodelt hatte, war es in seinem Inneren jetzt leer.

Er holte tief Luft. Wenn er gegenüber dem toten Verräter keinen Hass mehr empfand, konnte er in seinem Inneren vielleicht ein anderes, ähnlich starkes Gefühl finden. Er dachte nach. Lasgol war nicht nachtragend und hasste niemanden so inständig. Spontan fiel ihm keine Lösung ein, aber ohne Hass und Wut würde er die Fähigkeit nicht aktivieren können.

Während er vor sich hin sann, beobachtete er Ona und Camu, die um den großen Felsen herumtollten. Camu versuchte, seine Schwester zu fangen, aber die war viel zu schnell für ihn. Das war der guten Schneeleopardin jedoch bewusst, darum gab sie nicht alles, sondern ließ Camu in dem Glauben, sie erwischen zu können. Lasgol lächelte. Ona liebte ihren Bruder und wollte seine Gefühle nicht verletzen. Ihr Verhalten brachte Lasgol auf eine Idee. Er konnte Asuris zwar nicht mehr hassen, aber vielleicht konnte er so tun als ob – so wie Ona Camu vorgaukelte, er hätte eine Chance sie zu erreichen, was realistisch betrachtet nicht stimmte.

Er konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben, aber dieses Mal stellte er sich seinen Hass und die Wut auf Asuris vor, als er diesen erschossen hatte, jenes intensive Gemisch aus Hass und Ohnmacht, das ihn rasend wütend gemacht hatte. Während er seine Fähigkeit aktivierte, legte er den ersten Pfeil auf, spannte die Sehne und zielte mit dem gefiederten Pfeilende an seiner Wange. Immer noch hoffte er auf seine Magie. Sein innerer See aktivierte sich, und ein Teil der Energie wurde verbraucht, mehr als bei seinen vorherigen Versuchen, und er dachte schon, er hätte es geschafft.

Aber dann sank alles wieder in sich zusammen. Der grüne Blitz blieb aus.

»Fast«, sagte er, um sich selbst Mut zuzusprechen.

Er war so knapp davor gewesen. Er dachte noch einmal nach, denn irgendwie musste es ihm gelingen. Er war nicht ganz so stur wie Camu, aber in dieser Angelegenheit ließ er nicht locker. Er würde sich nicht geschlagen geben, sondern es weiter versuchen, immer wieder, genau wie Camu, der niemals zugab, dass er womöglich unrecht hatte. Manchmal konnte man sich auch an den schlechten Eigenschaften seiner Freunde ein Beispiel nehmen. Camus Starrköpfigkeit war nicht sein bester Charakterzug, aber in diesem Fall konnte sich Lasgol eine Scheibe davon abschneiden.

Ja, er würde es wieder versuchen. Aber dieses Mal wollte er sich nicht auf den Hass stützen, den er Asuris entgegengebracht hatte, sondern auf andere Gefühle, die ebenfalls mit dem Geschehen verknüpft gewesen waren. Auf Asuris selbst war er nicht mehr wütend, wohl aber über die Situation, die dieser für Lasgol geschaffen hatte. Er war voller Wut darüber, dass man ihm seine Mutter genommen hatte, die Zeit mit ihr, all die Dinge, die er nun nicht mit ihr hatte erleben können, die Liebe, die sie nicht hatte verbinden dürfen, die Gefühle und Ereignisse, die niemals sein würden. Das machte ihn tatsächlich wütend – es war die Liebe seiner Mutter, um die Asuris ihn gebracht hatte.

Diesmal erfasste die Wut seinen Körper und drang tief in seine Seele. Lasgol wusste, dass der Moment gekommen war. Er rief die Fähigkeit auf, ging die eingeübte Bewegungsabfolge durch, und dabei spürte er, wie er einen Teil seiner Energie aktivierte, ohne dass sie zerstob. Sie verschmolz mit seinem Tun. Der grüne Blitz überlief ihn, und gleich darauf flogen drei Pfeile nacheinander in enormem Tempo davon, einer nach dem anderen, praktisch ohne Zwischenpause. Alle drei bohrten sich mitten in den Baumstamm, genau an der Stelle, auf die Lasgol gezielt hatte.

»Geschafft!«, rief Lasgol und ballte triumphierend die Hand zur Faust.

Da er befürchtete, dass es reiner Zufall gewesen war, wollte er die Übung gleich wiederholen. Er konzentrierte sich, suchte im Grunde seines Herzens nach seinem Hass und seiner Wut und schoss erneut mit einem Serientreffer. Wieder rasten drei Pfeile dicht aufeinander beeindruckend schnell davon, während ein grünes Leuchten über Lasgols Arm und Bogen rann. Alle drei trafen praktisch dieselbe Stelle am Baum. Lasgol wollte sich den Treffer genauer ansehen und ging hinüber. Tatsächlich saßen die drei Pfeile unmittelbar nebeneinander.

Er prüfte das Ergebnis aus verschiedenen Winkeln. Waren das drei echte Pfeile, oder war nur der erste echt? Vielleicht hatte er die anderen beiden auf magische Weise erschaffen? Er zog den ersten heraus und untersuchte ihn. Ja, das war zweifellos einer von seinen Pfeilen. Dann zog er die anderen beiden heraus, befühlte sie und erkannte, dass sie real und ebenfalls seine eigenen waren. Das kam ihm sehr merkwürdig vor. Er sammelte die übrigen Pfeile auf, die Treffer und die von den gescheiterten Versuchen, und zählte alle durch. Danach nahm er seinen Köcher ab und zählte seine verbliebene Munition. Insgesamt stimmte die Anzahl, was bedeutete, dass der zweite und der dritte Pfeil beim Einsatz dieser Fähigkeit ebenfalls aus seinem Köcher kamen.

»Wie eigenartig«, murmelte Lasgol. Er konnte sich nicht daran erinnern, die anderen beiden Pfeile aufgelegt zu haben. Womöglich waren seine Bewegungen dabei derart schnell, dass er sie nicht einmal selbst registrierte. Er zuckte mit den Schultern. Ja, das musste es sein! Er musste den Serientreffer noch einmal in Anwesenheit von Egil oder Astrid ausführen. Vielleicht konnten sie feststellen, wie er mit dem zweiten und dritten Pfeil nachlud.

Lasgol kehrte zu dem Punkt zurück, an dem er schoss, und wollte weitere Aspekte ausprobieren. Je mehr er über seine neue Kunst herausfand, desto besser, zumal es ihm großen Spaß machte, eine frisch entwickelte Fähigkeit genauer auszuloten. Es war, als hätten ihm die Eisgötter ein unglaubliches Geschenk gemacht und als dürfe er jetzt endlich damit herumspielen. Er kam sich vor wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug und war entsprechend gut gelaunt. Da es ihm nicht oft so ging, weil er meistens in irgendeinem Schlamassel festsaß, war er für diese Gelegenheit doppelt dankbar.

Das Erste, was er testen wollte, war die Frage, ob diese Fähigkeit auch mit nur einem Pfeil im Köcher funktionierte. Er legte alle Pfeile mit etwas Abstand auf den Boden, so weit entfernt, dass er sie nicht einsetzen konnte. Zumindest ging er davon aus, denn bisher hatte er keine Vorstellung davon, ob er hierfür auch Pfeile vom Boden auflesen konnte. Um das herauszufinden, musste er alles, was er nicht wusste, gezielt ausprobieren. Diese Frage war schnell geklärt. Mit nur einem Pfeil im Köcher klappte es nicht. Er konnte die Fähigkeit zwar in Gang setzen, aber im letzten Moment versagte sie. Das würde Egil begeistern.

Das Nächste, was Lasgol feststellte, war, dass die Pfeile im Köcher stecken mussten. Wenn sie neben ihm auf dem Boden lagen, klappte es nicht, und auch nicht, wenn sie in seinem Gürtel steckten. Es ging nur mit mindestens drei Pfeilen im Köcher. Lasgol kam das sehr wichtig vor. Offenbar imitierte diese Fähigkeit die realen Bewegungen eines Schützen, nur sehr viel schneller. Er fragte sich, ob er wohl in der Lage wäre, eine weitere Fähigkeit zu entwickeln, die weniger durch das begrenzt wäre, was ein Schütze vermochte. Vermutlich nicht. Die Magie schien das echte Leben zu imitieren, zumindest in seinem Fall.

Er wollte aber noch etwas probieren, was sehr nützlich wäre, nämlich, ob er diese Technik auch für mehrere Ziele nutzen konnte, also drei verschiedene. Er ging los und stellte sich so hin, dass drei Tannen etwa gleich weit entfernt standen. Er sah sie genau an und legte für jeden Baum fest, welche Stelle sein Pfeil treffen sollte. Um es sich nicht zu schwer zu machen, wählte er jeweils ungefähr die gleiche Höhe, mittig am Stamm.

Dann bereitete er sich vor und visualisierte die Flugbahn jedes seiner Pfeile, ehe er nach seiner Wut suchte. Das dauerte allerdings so lange, dass er hier ein gewisses Problem sah. Mitten im Kampf würde ihm keine Zeit bleiben, seine Gefühle auszuloten und einzusetzen. Aber diese Sorge ließ er vorerst beiseite und konzentrierte sich ganz auf den Schuss. Die drei Pfeile flogen einer nach dem anderen in unglaublichem Tempo davon. Lasgol hatte kaum Zeit gehabt, es zu registrieren. Er meinte, seine Hand hätte den Bogen leicht bewegt, aber es war so schnell gegangen, dass es ihm nicht wirklich bewusst war.

Er ging hinüber, um zu prüfen, ob und wie er getroffen hatte. Der erste Pfeil steckte tatsächlich im gewünschten Ziel. Der zweite hatte ein Stück Rinde vom Stamm abgesprengt, den er rechts gestreift hatte, der dritte war komplett danebengegangen.

Lasgol probierte diese neue Technik noch einige Male aus, um die Schüsse besser auszutarieren. Vielleicht traf er irgendwann doch noch? Aber die Ergebnisse wurden nicht besser. Der erste Pfeil saß immer, aber die beiden anderen gingen daneben. Und das war nicht sein einziges Problem. Mit jedem Versuch dauerte es länger, die neue Fähigkeit zu aktivieren. Die letzten beiden Male klappte es gar nicht mehr. Er entschied sich, die Übung abzubrechen. Er war erschöpft – nicht unbedingt körperlich, aber doch innerlich ausgelaugt. All der Hass, all die Wut setzten ihm zu und hinterließen eine große Leere in seiner Brust.

Lasgol seufzte. Es würde noch viel Arbeit kosten, diese Fähigkeit zu verfeinern, bis sie so funktionierte, wie er es sich vorstellte. Zuallererst musste er lernen, sie schneller und mit weniger Aufwand aufzurufen. Danach konnte er sich der Kunst widmen, drei verschiedene Punkte anzuvisieren. Er seufzte. Mit hartnäckigem Üben würde er es schaffen! So eine Fähigkeit würde ihm in gefährlichen Momenten sehr helfen, darum wollte er sie unbedingt erreichen.

Lasgol schaute sich nach Camu und Ona um. Da sah er Camu plötzlich mithilfe seiner silbernen Flügel hell leuchtend auffliegen. Er war schon fast auf der Höhe vom Kopf des Weisen.

Was zur Hölle tust du da? Komm sofort wieder runter, vermittelte ihm Lasgol mit ungläubiger Miene.

Ona schneller, aber ich fliegen.

Du darfst nicht fliegen, ohne vorher Bescheid zu sagen. Jemand könnte dich sehen!

Keiner da!

Ona sah sich vom Fuß des Felsens aus um. Sie fauchte einmal.

Hier nicht. Aber wenn du so hoch fliegst, sieht man dich auf eine Meile!

Ich niemand sehen.

Das heißt aber nicht, dass dich niemand sieht. Komm sofort da runter!

Ich runter.

Aber vorsichtig.

Camu bemühte sich, so sachte wie möglich zu landen, aber wie Lasgol bereits befürchtet hatte, plumpste er auf den Boden und landete auf dem Rücken, die Füße in der Luft.

Ona eilte zu ihm und leckte ihrem Bruder schnurrend das Gesicht.

Du bist ein schlechter Verlierer, sagte Lasgol vorwurfsvoll.

Ich gut verlieren. Ona schlecht gewinnen.

Lasgol verdrehte die Augen.

Ich hatte dich gewarnt. Das geschieht dir recht. Ich hoffe, dir tut eine ganze Woche der Hintern weh.

Eine Woche nicht. Drei Tage, ja.

Lasgol schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass Camu seine Lektion noch nicht gelernt hatte. Dazu würde er noch ein paar mehr Bruchlandungen brauchen. Da er nicht streiten wollte, beließ er es dabei, und sie kehrten gemeinsam in den Schlupfwinkel zurück. Das war ein interessanter Tag gewesen, und er hatte Egil eine Menge zu erzählen.


Kapitel 11

Mit der Morgendämmerung sickerte erstes Tageslicht in den Schlupfwinkel. Egil kleidete sich an und war dabei von einer Mischung aus Tatendrang und Sorge erfüllt.

»Es gibt da etwas Wichtiges, das wir bisher noch nicht vernünftig besprochen haben«, sagte er nachdenklich, während er Camu betrachtete, der friedlich auf dem Boden der Frühlingshöhle schlummerte.

»Wir haben heute frei, Egil«, wehrte Gerd ab, der noch in seiner Koje lag und die wohlverdiente Pause genoss. »Mach uns bloß keinen Ärger.«

»Ja, wir müssen uns ausruhen. In meinem Kopf dröhnt eine Marschpauke«, stöhnte Nilsa, die ebenfalls noch im Bett lag. Sie hob beide Hände an die Schläfen.

»Von Ärger habe ich nichts gesagt. Aber es ist ein wichtiges Thema«, verteidigte sich Egil.

»So fängt das immer an, wenn du uns in Schwierigkeiten stürzt. Wir müssen uns mit diesem und jenem befassen, einer Sache nachgehen, und unvermittelt brauchen wir einen aberwitzigen, hochriskanten Plan, um aus der ganzen Sache wieder herauszukommen«, sagte Gerd kopfschüttelnd.

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, sagte Nilsa. »Wenn du sagst, ›wir müssen etwas genauer untersuchen‹, landen wir grundsätzlich in einem Riesenschlamassel und müssen überstürzt die Flucht ergreifen, um mit dem Leben davonzukommen.«

»Hm. Ich sehe schon, ihr seid heute nicht sonderlich offen.«

»Wir sind offen fürs Ausruhen. Fürs Nichtstun, genauer gesagt«, antwortete Gerd, verschränkte die kräftigen Arme und gähnte. Seine Augen wirkten müde und angestrengt.

»Und wir haben nicht die geringste Lust auf alles, was kompliziert werden könnte«, fügte Nilsa hinzu. Sie bewegte abwehrend den Zeigefinger hin und her.

»Ich verstehe eure Bedenken. Schließlich kann ich nicht bestreiten, dass wir schon in Situationen geraten sind, die sich rein zufällig als etwas kompliziert entpuppten. Auch wenn wir einer Spur nachgegangen sind oder etwas untersucht haben. Ja, ich glaube, da habt ihr recht«, musste Egil einräumen.

»Wir haben uns noch nicht einmal von unseren letzten Abenteuern erholt, und von dieser Ausbildung raucht mir der Kopf«, entschuldigte sich Gerd.

Nilsa schüttelte heftig den Kopf, als wollte sie dessen Inhalt ausleeren. »Ich kann gar nicht richtig denken.«

Ihre Geste war nicht die beste Idee gewesen, denn die Kopfschmerzen wurden sofort noch schlimmer.

»Wie ich sehe, sind wir von der Ausbildung alle drei etwas mitgenommen. Ich gebe zu, dass auch mein Kopf darunter leidet«, sagte Egil.

»Natürlich tut er das.« Gerd lächelte. »Deiner ist schon so vollgestopft mit Wissen, dass das Training dir viel mehr zusetzen müsste als uns.«

»Stimmt. Eigentlich müsstest du fünf Gehirne im Kopf haben, damit da alles reinpasst«, sagte Nilsa und lachte.

»So viel Platz ist da doch gar nicht«, sagte Egil und hob scherzhaft die Hände an den Kopf, als wollte er ihn ausmessen. »Jetzt übertreibt ihr.«

»Bestimmt sind die alle aufeinandergequetscht, sonst würde es nie passen«, schlug Gerd scherzhaft vor.

»Ich sehe es geradezu vor Augen.« Nilsa prustete los.

Sie lachten gemeinsam, und die gute Laune war wiederhergestellt.

Camu und Ona warfen Egil einen belustigten Blick zu.

»Warten wir ab, bis die anderen vom Training zurückkommen. Dann können wir das, was dich beschäftigt, gemeinsam besprechen«, schlug Gerd vor. »Heute haben sie das Morgentraining. Also werden sie am Nachmittag wieder da sein.«

»Ich weiß nicht, warum sie uns immer abwechselnd morgens und abends üben lassen«, warf Nilsa ein. »Das bringt uns bloß noch mehr durcheinander, und wir haben sowieso schon so viel zu verarbeiten. Das ist nicht gerade hilfreich.«

»Da bin ich deiner Meinung. Ich hätte auch lieber nur entweder morgens oder nachmittags Unterricht. Irgendwann machen sie es auch noch nachts, und dann platzt mir garantiert der Schädel«, sagte Gerd.

Egil nickte. »Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, sie testen noch, wann der Unterricht am effektivsten ist und ob das Abwechseln bessere Ergebnisse bringt. Wir müssen immer bedenken, dass sie uns zwar ausbilden, aber gleichzeitig ihr Programm und dessen Erfolg evaluieren. Dazu gehören Faktoren wie Leistung, Risiko und Aufwand, da bin ich mir sicher. Sowohl Galdason als auch Enduald und alle vier Meister stehen ständig mit Sigrid in Kontakt. Und alles, was sie herausfinden, wird dazu benutzt, die Optimierte Ausbildung zu verbessern.«

»Das kommt mir schon ein wenig unheimlich vor. Als würden sie mit uns spielen«, sagte Gerd, der sich etwas irritiert umdrehte.

»Das ist kein Spiel, das sind Experimente«, stellte Nilsa klar. »Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Wir können es so oder so betrachten«, wandte Egil ein. »Seht es doch mal so: Alles, was sie bei diesem ersten Durchlauf mit uns lernen, können sie später nutzen, um ihr System zu verbessern. Zum Segen künftiger Spezialisten.«

»Du bist immer so optimistisch und großzügig«, sagte Gerd. »Ich weiß bloß, dass mir davon übel wird und mir die Rübe dröhnt.«

»Ja, wir sind nicht ganz so altruistisch«, gab Nilsa zu. »Unser Oberstübchen macht uns mehr Sorgen. Ich habe den Eindruck, mein Kopf könnte jeden Moment schmelzen – wie Käse über dem Feuer.«

Bei dieser Bemerkung knurrte Gerd der Magen.

»Jetzt bekomme ich Hunger«, schimpfte er.

»Du bist doch noch nicht einmal aufgestanden. Wie kannst du da Hunger haben?«

Gerd lachte. »Mein Magen ist ein Mysterium. Schon bei der Erwähnung von Essen grollt er wie ein hungriger Löwe.«

»Du kannst unmöglich Hunger haben! Du hast heute noch keinen Finger gerührt«, sagte Nilsa und hob abwehrend die Hände.

»Ist nicht meine Schuld, ich bin eben so. Das liegt daran, dass ich so groß bin. Ich brauche mehr zu essen als du, so schlank und sehnig, wie du bist.«

»Diese Ausrede nehme ich dir nicht ab. Ich kenne dich! Du würdest ein ganzes Wildschwein verschlingen!«

Egil lachte, und Gerd musste anerkennen, dass seine rothaarige Kameradin nicht unrecht hatte.

»Eher alles, was da ist«, gestand Gerd, halb belustigt, halb schuldbewusst.

Das gemeinsame Lachen war die beste Medizin und half nicht nur gegen die körperlichen Schmerzen, sondern ließ sie auch ihre geistige Erschöpfung vorerst vergessen.

»Na gut«, willigte Egil etwas resigniert ein. Er ging zu Camu und setzte sich neben ihn, um ihm den Kopf mit dem Schuppenkamm zu kraulen.

Camu wedelte mit dem langen Schwanz und drückte wie Ona seinen Kopf gegen Egils Oberkörper, um zu zeigen, was ihm gefiel, oder auch als Liebesbeweis. Die Schneeleopardin gesellte sich zu ihnen und ließ sich ebenfalls streicheln.

Sie hörten ein paar verspätete Anwärter aus dem anderen Teil der Höhle eilen.

»Die werden was zu hören bekommen«, sagte Egil zu Camu und Ona, die seine Streicheleinheiten genossen.

Nilsa zog sich an und machte ein paar Lockerungsübungen.

»Du stehst nicht auf?«, fragte sie Gerd etwas vorwurfsvoll.

Der große Waldläufer lag immer noch gemütlich im Bett.

»Ich habe nicht vor, mich zu rühren. Höchstens, um mir etwas zu essen zu holen. Heute ist unser Ruhetag, also werde ich genau das tun. Ausruhen.«

»Lange hält es dich hier sowieso nicht. Sobald dir der erste Bratenduft in die Nase steigt, machst du dich sabbernd auf den Weg.«

»Höchstwahrscheinlich, ja.« Gerd nickte ungerührt.

Nilsa lief zum Wandschirm und sah den Anwärtern nach.

»Ihr wisst, dass es Gerüchte wegen Camu gibt?«, sagte sie anschließend, während sie vor den Betten ihre Gymnastik fortführte.

»Was meinst du damit?« Gerd zog eine Augenbraue hoch.

»Bei den Anwärtern. Sie wissen, dass wir ein Eisweltwesen bei uns haben«, sagte sie mit einer Geste zu den Schlafplätzen der angehenden Spezialisten auf der anderen Seite der Abtrennung.

Egil ließ den Kopf hängen. »Geheimnisse wie das von Camu sind schwer zu hüten. Der Sichtschutz kann nicht ganz verhindern, dass sie etwas von ihm mitbekommen. Es gibt Spalte, durch die sie etwas sehen können. Außerdem sind wir nicht unbedingt die diskretesten Bewohner von Tremia. Das ist einer der Nachteile, wenn man sich sicher fühlt. Man wird nachlässig.«

»Das waren wir wohl. Denn ich habe sie flüstern hören. Sie haben herübergezeigt und von dem ›Tier‹ geredet.«

»Ist das ein Verdacht, oder sind sie sicher?«, fragte Gerd.

»Im Moment ist es noch ein Verdacht. Aber früher oder später werden sie ihn sehen, dann ist es raus«, erklärte Nilsa. »Ich habe ein paar gefragt, was sie denn zu flüstern haben, und sie wollen es nie zugeben, aber ich bin davon überzeugt, dass es um Camu geht.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«, hakte Gerd nach.

»Weil ich ihnen auch nachspioniere. Ich habe gehört, wie sie ›Wesen aus dem Eis‹ sagten.«

»Woher wollen sie denn wissen, dass es ein Eiswesen ist?«, fragte Gerd verwundert.

Egil sah ihn an. »Das ist naheliegend, mein lieber Freund. Sie haben einen Blick auf eine unbekannte Kreatur erhascht. Und sie wissen, dass wir gerade vom Vereisten Kontinent zurück sind. Daraus folgern sie, dass wir ein Geschöpf von dort mitgebracht haben. Das sind intelligente Waldläufer, einige von ihnen schon recht erfahren.«

»Warum klingt bei dir alles so, als wenn du nur eins und eins zusammenfügst?«, fragte Gerd belustigt.

»Weil er intelligent ist und gut erklären kann?« Nilsa grinste und dehnte weiter mit geübten Bewegungen ihre Muskeln.

»Das wird es sein.« Gerd lachte.

Egil lächelte. »Nein, nicht ganz. Es ist einfach nur logisch.«

»Na, wenn du so klug bist, mein lieber Freund, dann finde doch bitte ein Mittel gegen die Kopfschmerzen, die mir dieses Training bereitet«, sagte Gerd.

»Das ist eine gute Idee. Kannst du nicht etwas dagegen zubereiten?«, fragte Nilsa. »Diese Attacken sind wirklich schlimm.«

»Dazu weiß ich noch nicht genug über das Heilen. Ein Trank oder ein Sud gegen diese Art von Kopfschmerzen ist etwas sehr Spezielles. Außerdem würde es euch nicht helfen. Es könnte die Ausbildung und ihre Nebenwirkungen beeinflussen, und die müssen wir Sigrid melden, damit sie der Sache nachgeht. Auf jeden Fall werde ich nachlesen und Annika um Rat bitten. Vielleicht finden wir etwas, was wir nach dem Training nehmen können.«

»Ja, tu das. Sonst werde ich noch verrückt vor Schmerzen. Sie gehen einfach nicht weg«, klagte Nilsa.

»Ich würde meinen Kopf am liebsten in einen eiskalten See stecken«, gestand Gerd.

»Das wäre sicher nicht die beste Lösung«, sagte Egil gutmütig. »Aber versuch es ruhig. Vielleicht irre ich mich ja.«

»Ich helfe dir«, bot Nilsa im Scherz an.

»Ach was, am besten mache ich gar nichts und bleibe einfach still liegen. Allerdings habe ich auch schon überlegt, mir mit einem Kriegshammer auf den Kopf zu schlagen. Das dürfte reichen!«

»Und wie!« Nilsa lachte laut.

»Sag so was nicht«, widersprach Egil. »Seinen Verstand muss man immer beschützen. Er ist das Kostbarste und das Sensibelste, das wir haben.«

»Sensibel? Meiner bestimmt nicht. Und kostbar schon gar nicht«, sagte Gerd.

»Du unterschätzt dich, mein lieber Freund.«

»Du hast mich einfach zu gern«, sagte Gerd mit dankbarem Schmunzeln.

Dann ruhten sich alle drei noch etwas aus, bis Essensdüfte herüberwehten und Gerd – wie Nilsa es gesagt hatte – prompt mit knurrendem Magen aus dem Bett stieg.


Kapitel 12

Als die Fortgeschrittenen am Abend ihr Training abgeschlossen hatten, kehrten sie erschöpft in die Frühlingshöhle zurück.

»Sagt bloß, ihr drei habt den ganzen Tag hier gefaulenzt«, sagte Viggo, nachdem er sich ächzend auf sein Bett geworfen hatte.

»Ausgeruht. Nicht gefaulenzt«, stellte Gerd klar. In seinem zufriedenen Gesicht klebten noch Spuren von dem deftigen Eintopf, den er kurz zuvor verzehrt hatte.

»Hin und wieder brauchen Körper und Geist eine Ruhepause«, sagte Ingrid zu Nilsa, die ihren Kompositbogen polierte, und zwinkerte ihr komplizenhaft zu.

»Mir hat das gutgetan, ja. Die Kopfschmerzen sind fast weg«, sagte Nilsa erleichtert.

»Du Glückliche. Mein Kopf dröhnt, als wäre er so groß wie ein Haus. Als wäre urplötzlich ein Eisberg in meinem Gehirn aufgetaucht«, stöhnte Astrid, die mit schmerzverzerrtem Gesicht beide Hände auf ihre Stirn legte.

Lasgol nahm sie tröstend in die Arme. »Das geht bald vorbei. Es ist nur die Nachwirkung der Intensivausbildung.«

»Wie lief es heute bei euch?«, fragte Egil neugierig. Diese Frage stellte er nahezu täglich. Er wollte unbedingt verstehen, wie das Training sich auf seine Kameraden auswirkte. Auch jetzt holte er sein Notizbuch heraus, um alles aufzuschreiben, was sie berichteten. So detailliert wie möglich notierte er, was er aus ihnen herausbekam. Für Egil war es sehr wichtig, alles schriftlich festzuhalten, damit er es später gründlich studieren und stichhaltige, verwertbare Schlüsse daraus ziehen konnte.

»Oh, es war der reinste Spaziergang«, antwortete Viggo. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Wir sind den ganzen Tag über die Wiesen gestreift und haben Blumen gepflückt. Darum hat Astrid jetzt auch diese Mordsmigräne – vom Anblick und vom Duft der vielen Blümchen.«

Gerd und Nilsa starrten Viggo an, um herauszufinden, ob er es ernst meinte oder im Spaß. Bei Viggo konnte man das nicht immer erkennen, weil der permanente Sarkasmus Teil seines Wesens war.

»Das höre ich gern«, sagte Egil zu ihm. Sein Lächeln verriet, dass er Viggo kein Wort glaubte.

»Bis auf die heimtückischen Dolchattacken und das regelmäßige Verbluten auf der verdammten Blumenwiese natürlich«, knurrte Viggo säuerlich.

»Das klingt schon realistischer«, sagte Egil. Er nickte.

»Warum fragst du das jeden Tag?«, stöhnte Viggo. »Sind dir deine eigenen Erfahrungen nicht genug?«

Egil schüttelte den Kopf.

»Nein, um das System der Optimierten Ausbildung gründlich auszuwerten, reichen sie tatsächlich nicht aus. Dafür brauche ich euer aller Erfahrungen«, sagte er und zeigte im Kreis herum. »Wir erleben das zwar ähnlich, aber individuell unterscheiden sich die Erfahrungen, und in diesen Abweichungen liegt der Schlüssel zum Verständnis des Systems und der Ziele, die sich damit erreichen lassen. Und natürlich der damit verbundenen Gefahren.«

»Warum willst du das überhaupt auswerten?«, fragte Ingrid, die auf ihrem Bett saß und die Hände an die Schläfen presste. »Vertraust du unseren Anführern hier nicht? Ich bin davon überzeugt, dass sie unsere Fortschritte und das System selbst ebenfalls auswerten.«

»Ja, natürlich tun sie das. Und, ja, ich vertraue ihnen. Allerdings …«, begann Egil.

»Bei dir gibt es immer ein ›Allerdings‹«, unterbrach ihn Viggo mit aufgebrachter Geste.

Egil lächelte ihm zu, dann sprach er weiter. »Allerdings kommen sie vielleicht zu anderen Schlussfolgerungen als ich. Unterschiedliche Sichtweisen auf dasselbe Problem können zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen.«

»Ich liebe deine analytische Herangehensweise«, sagte Astrid und zwinkerte ihm zu.

Egil wurde etwas rot. »Eigentlich will ich herausfinden, ob ich zu einer guten Analyse dieses Programms fähig bin und zu angemessenen Schlussfolgerungen komme.«

»Ich höre immer, dass die eigenen Schlussfolgerungen die besten sind«, sagte Gerd und zuckte mit den Schultern.

»Unleugbar, mein Lieber, unleugbar.«

»Was willst du denn konkret analysieren?«, fragte Nilsa und legte den Kopf schief. »Was interessiert dich am meisten?«

Egil überlegte. »Genau genommen sind es zwei Dinge, die ich evaluieren möchte. Zum einen will ich unsere Fortschritte einschätzen können, und ob wir uns die gewünschten Spezialkenntnisse aneignen können oder nicht. Zum anderen, und das beschäftigt mich noch mehr, geht es mir um die Auswirkungen, die diese Ausbildung auf uns hat.«

»Du meinst die negativen Auswirkungen?«, fragte Lasgol nach.

»Ja, aber auch die positiven. Die positive Wirkung des Intensivtrainings, dem Nilsa, Gerd und ich uns unterzogen haben, haben wir bereits gesehen. In dieser Hinsicht habe ich keine negativen Nachwirkungen beobachten können. Jetzt möchte ich die weiteren Ausbildungsschritte genauso auswerten.«

»Ich bin davon überzeugt, dass es nur positive Wirkungen haben wird«, sagte Ingrid optimistisch, obwohl sie sich dabei die schmerzende Stirn massierte.

»Du solltest nicht alles glauben, was Sigrid und die Meister dir erzählen«, riet Viggo ihr in besorgtem Ton. »Du bist zu vertrauensselig. Also, zumindest gegenüber deinen Vorgesetzten. Das solltest du nicht sein.«

»Manchmal muss man jemandem oder etwas vertrauen, sonst verwandelt man sich in eine Insel im stürmischen Meer«, antwortete Ingrid.

Das verschlug ihm die Sprache, und er bemühte sich, den Vergleich nachzuvollziehen.

»Immer allem zu misstrauen, ist auch nicht gesund«, sagte Lasgol zu Viggo.

»Oh, ich halte das für sehr gesund. Ich bin davon überzeugt, dass ich länger leben werde als du vertrauensvoller Spinner.«

Lasgol seufzte. »Dein Misstrauen wird dir noch Jahre deines Lebens rauben und dich in einen verbitterten alten Knacker verwandeln, mit dem es niemand aushält.«

»Sieh an, das klingt gar nicht so übel«, antwortete Viggo und sah zu Ingrid hinüber, die ungläubig die Augenbrauen hochzog. Er lächelte ihr zu. »Abgesehen davon, dass ich nicht allein sein werde, sondern in sehr guter Gesellschaft.«

Nilsa starrte ihn verdutzt an. »Ich kann mich Lasgol nur anschließen. Am Ende bist du ganz allein, weil dich deine Verdächtigungen, dein Misstrauen und dein fieser Charakter von innen zerfressen.«

»Ich hab dich auch lieb«, gab Viggo schlecht gelaunt zurück.

»Dieses Gefühl ist gegenseitig«, fauchte sie.

Egil versuchte, das Gespräch wieder auf den Punkt zurückzulenken, der ihn beschäftigte.

»Nachdem wir jetzt alle hier sind, sollten wir etwas Wichtiges besprechen, das wir bisher geflissentlich ignoriert haben.«

»Wie attraktiv und unwiderstehlich ich bin?«, fragte Viggo lächelnd und klopfte sich auf die Brust.

»Und was für ein Knallkopf«, fügte Ingrid hinzu.

Er strahlte über das ganze Gesicht. »Aber auch attraktiv und unwiderstehlich!«

Ingrid schüttelte seufzend den Kopf. »Sei still und überlass Egil das Reden.«

»Danke, Ingrid«, sagte dieser. »Worum es mir geht, ist die Frage, wie Camu vom Vereisten Kontinent hierhergekommen ist.«

Camu hatte auf dem Boden geschlafen. Als er seinen Namen hörte, hob er den Kopf und sah Egil aufmerksam an.

»Durch die Weiße Perle, oder?«, fragte Ingrid.

»Genau. Und das ist von ungeheurer Tragweite«, sagte Egil.

»Warum ist das so wichtig?«, fragte Gerd. »Er hat das mit Magie gemacht, oder?«

»Am besten belassen wir es dabei«, fand Nilsa. »Du weißt ja, wenn wir uns mit Magie befassen, kommt nichts Gutes dabei heraus.«

»Mir scheint, dass ihr weder die Bedeutung noch die Tragweite von Camus Versetzung aus dem Tal der Seelenruhe in den Schlupfwinkel erfasst habt. Sie sind enorm!«, sagte Egil und hob die Hände. Ihm war anzusehen, wie intensiv ihn dieses Thema beschäftigte.

»Du meinst, dass die Weiße Perle in Wirklichkeit ein Portal ist?«, fragte Astrid. Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Genau das meine ich!« Egil nickte heftig. »Das ist ungeheuer faszinierend. Ein derartiges Portal wurde in Tremia noch nie entdeckt, also sichtbar und in gutem Zustand. Man weiß, dass so etwas existiert, zumindest gibt es Theorien dazu, weil es in unserer Mythologie Sagen und Geschichten dazu gibt, aber es wurde noch nie eins gefunden. Jedenfalls keines, das intakt war und funktionierte. Es gibt verschiedene Orte in Tremia, wo es Portale gegeben haben soll, und es existieren verfallene Ruinen. Aber der Beweis, dass es sich tatsächlich um Portale handelte, stand bisher immer noch aus.«

»Und wie ist man darauf gekommen?«, fragte Lasgol.

»Weil den Legenden zufolge Magier und sehr mächtige Wesen davon Gebrauch machten, um auf dem Kontinent von einem Punkt zum anderen zu gelangen. Es gibt Lieder, Geschichten und Fabeln, die davon erzählen, seit die Menschen erstmals den Fuß auf Tremias Boden setzten, und zwar erstaunlicherweise in diversen Kulturen und Teilen des Kontinents, vom Fernen Osten in Irinel bis ganz in den Westen von Rogdon, um nicht ganz so weit zu gehen, und auch in den brütend heißen Wüsten des Südens, wo das Noceanische Imperium regiert. Bei uns im Norden ist das Konzept der Portale weniger verbreitet, aber selbst in unserer Mythologie gibt es Hinweise darauf. Abgesehen davon hat man Ruinen und Überreste gefunden, die einst Portale gewesen sein könnten und die bis heute Spuren von Magie enthalten. Das ist keine normale Magie, denn sie unterscheidet sich von der, die wir gegenwärtig kennen. Deshalb geht man davon aus, dass es die Magie ist, die diese Portale nutzten.«

»Man geht davon aus … Theorien, Fabeln, Mythologie. Ich halte das alles für Märchenkram«, sagte Viggo und verschränkte die Arme.

»Darum ist es ja so wichtig!«, sagte Egil aufgeregt.

»Ruinen. Überreste von unbekannter Magie. Magier, mächtige Wesen. Ich finde, das hört sich alles gar nicht gut an«, sagte Nilsa abwehrend.

»Ich will gar nicht wissen, was für Geschöpfe das waren.« Allein die Vorstellung entsetzte Gerd.

»Jetzt seid doch nicht gleich so negativ«, mahnte Ingrid. »Mir gefällt die Sache auch nicht besonders, wenn ich davon ausgehe, dass hier uralte Magie im Spiel ist. Aber lassen wir Egil doch erst einmal ausreden. Wenn es so wichtig ist, wie er sagt, sollten wir alle es zumindest gut verstehen.«

»Ja, lassen wir ihn ausreden«, bat auch Astrid. »Ich halte diese Entdeckung auch für sehr wichtig. Ich möchte mehr darüber wissen und es verstehen«, sagte sie und sah Lasgol an, der zustimmend nickte. »Die Portale sind in Norghana zwar bekannt, aber viel wissen wir nicht über sie. Sie gehören zu unserer Kultur, sind aber nicht sehr präsent.«

»Richtig. Die Portale spielen in unseren Sagen eine Rolle. Sind nicht die Eisgötter auf diesem Weg nach Norghana gekommen?«, fragte Gerd nachdenklich. Er versuchte, sich an die Geschichten zu erinnern, die ihm seine Großmutter an den kalten Winterabenden am heruntergebrannten Herdfeuer erzählt hatte.

»So heißt es wohl«, bestätigte Ingrid. »Mir hat meine Tante erzählt, wie die Eisgötter vor Tausenden von Jahren kamen, um den Fortschritt der Zivilisation und den Mut der Menschen zu prüfen. Als die alten Norghaner sie in ihrem fremdartigen Glanz sahen, hielten sie sie für Invasoren aus fernen Ländern und griffen sie an. Die Götter wehrten sich. In den Geschichten heißt es, dass den Göttern nicht gefiel, was sie im Norden vorfanden. Darum kehrten sie wieder in ihre Welt zurück.«

»Sag ich doch, einfach so. Die Götter haben diese Portale schon vor Jahrtausenden benutzt«, sagte Viggo.

»Natürlich. Es wurden Hunderte solcher Portale gefunden, und die Eisgötter reisen ständig nach Tremia«, erwiderte Ingrid ironisch.

Nilsa rieb sich die Schläfe. »Laut unseren Legenden haben uns die Eisgötter wirklich mehrmals besucht und sind mit Portalen durch Tremia gereist. Das habe ich im Turm der Waldläufer in Norghania gehört. Dieser Volksglaube ist in verschiedenen Büchern überliefert.«

»Ja, es gehört zu unserer Kultur«, bestätigte Astrid. »Wir alle kennen Lieder und Geschichten darüber.«

»Danke, meine Freunde«, sagte Egil mit kurzen Verneigungen. »Diese Entdeckung ist einzigartig, wenn auch bisher unbestätigt. Wir könnten Zeuge von etwas geworden sein, das bisher nur Stoff von Legenden war, eine schier aberwitzige Theorie unter Gelehrten. Es würde bedeuten, dass es Magie und Objekte der Macht gibt – die Portale als solche –, die Lebewesen von einem Punkt von Tremia zum anderen versetzen können, etwas, wovon wir Sterblichen bisher nur träumen können.«

»Wenn du Lebewesen sagst: Schließt das uns Menschen ein? Oder nur Geschöpfe wie Camu?«, fragte Lasgol.

»In erster Linie magische Geschöpfe wie Camu, aber es könnte sein, dass andere Lebewesen mit magischen Kräften, du zum Beispiel, auch dazu in der Lage wären«, sagte Egil zu Lasgol.

»Ha, das hat uns gerade noch gefehlt! Dass der Spinner Portale erschafft«, warf Viggo ein. »Das kann ja noch ein schönes Schlamassel werden.«

»Man erschafft keine Portale. Korrekterweise spricht man davon, ein Portal zu öffnen oder zu schließen. Wie eine Pforte«, erklärte Egil.

»Eine Pforte, die wir besser verschlossen lassen, denn wer weiß, was da rauskommt«, sagte Gerd mit furchtsamer Miene. »Woher sollen wir wissen, was auf der anderen Seite wartet?«

»Oder wohin dich so eine Pforte schickt. Es ist Magie. Das dürfen wir nicht vergessen«, betonte Nilsa. Sie hatte die Arme fest verschränkt und schüttelte den Kopf.

»Zurück zum Thema der Macht. Könnte Lasgol mit seiner Gabe das Portal der Perle öffnen?«, fragte Astrid mit einem besorgten Gesichtsausdruck.

»Nein. Das kann ich nicht. So funktioniert mein Talent nicht. Das ist eher etwas für einen Magier.« Lasgol zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls in meinen Augen.«

»Wir wissen es nicht. Und genau das ist das Faszinierende daran. Stellt euch vor, er könnte es. Das wäre fantastisch!«, rief Egil begeistert.

»Es wäre eine Katastrophe«, widersprach Viggo. »Als hätten wir nicht schon genug Scherereien.«

»Wir sollten nichts überstürzen.« Ingrid hob beschwichtigend die Hände. »Wir wissen weder, wie das Portal funktioniert, noch, ob es überhaupt eines ist, noch, ob Lasgol oder jemand mit der Gabe es benutzen kann. Vielleicht kann das nur Camu.«

»Oder die Drachen«, sagte Viggo. »Und ich erinnere euch an den Eisdrachen in der Zugangshöhle zum Refugium.«

»Jetzt fang nicht wieder mit deinem Eisdrachen an«, sagte Ingrid.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, dieses Rätsel zu lösen. Wir müssen es untersuchen«, sagte Egil mit fester Stimme. »Wir müssen zur Weißen Perle gehen und Experimente anstellen.«

»Du willst die Weiße Perle mit Camu untersuchen?«, fragte Lasgol.

»Und mit dir«, antwortete Egil. »Wir müssen so viel wie möglich über die Perle, die Portale, ihre Magie und ihre Funktionsweise in Erfahrung bringen. Das wäre eine spektakuläre Entdeckung!«

»Ich gehe davon aus, dass du das heimlich machen willst«, sagte Ingrid.

Egil sah Lasgol an.

»Ja. Sigrid und die anderen sollten nichts davon erfahren, bis wir wissen, was dabei mit Camu geschieht«, meinte Lasgol. »Wir müssten sehr vieles über ihn erklären, was ich momentan lieber nicht tun würde.«

»Ja, seien wir in dieser Hinsicht lieber vorsichtig«, fand auch Egil. »Das ist etwas von großer Tragweite, und es dürfte König Thoran sehr interessieren.«

»Wie kommst du darauf?«, staunte Gerd.

»Nun ja, wenn sich ein Portal vom Vereisten Kontinent nach Norghana öffnen lässt und durch dieses Portal womöglich ein Heer marschieren kann, dürfte Thoran unverzüglich davon erfahren wollen«, überlegte Ingrid.

»Unleugbar, meine Liebe, unleugbar.«

»Dann sollte das besser unmöglich sein, denn es würde uns neuen Ärger mit König Thoran und seinen Anhängern einhandeln, und ihr wisst ja, wie gut uns das bekommt«, stellte Viggo säuerlich fest.

»Erst einmal erforschen wir es. Danach entscheiden wir, was wir mit dem, was wir herausgefunden haben, anstellen. Wir sollten sehr diskret vorgehen«, sagte Egil.

Alle nickten, einige allerdings mit erkennbarem Missmut. Lasgol sah Camu an, der schweigend zugehört hatte. Es wunderte ihn, dass sein lebhafter Freund nichts zu dem Gespräch beigesteuert hatte und auch keine Nachricht geschickt hatte. Das war kein gutes Zeichen.


Kapitel 13

Am frühen Morgen starteten sie die »Eroberung der Weißen Perle«, wie Viggo den Plan genannt hatte, um es spannender zu machen. Dabei war gar kein Sturmangriff vorgesehen. Sie wollten sich im Schutz der Dunkelheit hinausschleichen, um die Perle und ihre Rolle bei Camus Reise und als mögliches Portal zu erkunden. Viggo hatte darauf bestanden, dass ein Attentäter seines Ranges Einsätze brauchte, die seinem Ruf angemessen waren, und Egils Bezeichnung »Nächtliche Untersuchung der Weißen Perle« erfüllte Viggos Ansprüche nicht. Weil die anderen nicht über seinen Größenwahn diskutieren wollten, blieb es bei Viggos Namen für das Vorhaben.

Als Erste verließen Camu und Ona den Schlupfwinkel. Sie hatten die Aufgabe, das Gelände abzusuchen, ob jemand in der Nähe war, der die Gruppe entdecken konnte. Dazu nutzten sie Camus Fähigkeit, sie beide zu tarnen. Unsichtbar machten sie sich auf, um die Umgebung der Perle zu erkunden. Die anderen ließen ihnen reichlich Vorsprung, damit sie gründlich suchen konnten. Sie wollten keinem Ausbilder begegnen, der vielleicht spät von Aufgaben draußen zurückkehrte.

Als Camu und Ona vermutlich genug Zeit gehabt hatten, verließ die Gruppe heimlich den Schlupfwinkel. Sie gingen zu zweit, um weniger Lärm zu machen und sich, wenn sie entdeckt wurden, leichter glaubwürdig herausreden zu können. Sie hatten sich passende Erklärungen zurechtgelegt, falls sie zufällig auf einen der Ausbilder, auf Sigrid, Enduald, Galdason oder schlimmstenfalls Loke treffen würden. Letzterer bereitete ihnen das größte Kopfzerbrechen, denn er streifte im gesamten Refugium umher. Man wusste nie, wo er sich aufhielt, was er tat und aus welchem Grund.

Die Ausrede von Astrid und Lasgol wurde für sehr glaubwürdig befunden. Sie schlichen sich in der Nacht nach draußen, um etwas Zweisamkeit zu genießen. Den ganzen Tag von Gefährten und Ausbildern umgeben zu sein und die Nächte in Stockbetten in der Frühlingshöhle zu verbringen, war nicht der Gipfel der Romantik. Viggo wollte von sich und Ingrid dasselbe behaupten. Diese lehnte das entschieden ab, aber den anderen erschien die Erklärung ideal, und sie musste nachgeben.

Die Übrigen hatten größere Mühe, glaubhafte Ausreden zu finden. Egil wollte im Freien lernen, weil er nicht schlafen konnte und er sich in der Höhle zu beengt fühlte. Gerd suchte etwas Essbares, denn bei den knappen Rationen und seinem gewaltigen Körperbau hatte er ständig Hunger. Am schwächsten wirkte Nilsas Ausrede: Sie ging spazieren, um ihre Nerven für das anstrengende Training am nächsten Tag zu beruhigen.

»Habt ihr einen Ausbilder getroffen?«, fragte Ingrid, als die Gruppe vollzählig an der Weißen Perle versammelt war.

Sie schauten einander an und schüttelten den Kopf.

»Ist euch jemand gefolgt?«, fragte Egil.

Astrid und Viggo, die ein Stück zurückgeblieben waren, um zu kundschaften, verneinten.

»Alles sauber«, bestätigte Astrid.

»Ich dachte, dass uns vielleicht ein Anwärter nachgegangen sein könnte«, sagte Egil. »Neugier ist eine wichtige Antriebskraft, besonders bei jungen Waldläufern.«

»Nicht stärker als die Müdigkeit«, entgegnete Astrid. »Sie sind vom Training erschöpft und schaffen keinen Schritt mehr.«

»Ich glaube nicht, dass die noch Kraft haben. Sie brauchen jedes bisschen Schlaf, das sie bekommen können«, ergänzte Viggo. »Sie sehen aus, als hätten sie seit zwei Jahreszeiten keine Pause mehr gemacht. Moment.« Er schnitt eine Grimasse. »Was daran liegt, dass sie tatsächlich seit zwei Jahreszeiten keine Pause gemacht haben. Sie trainieren wirklich ununterbrochen. Oder habt ihr vergessen, wie es bei uns war?«

»Ich erinnere mich«, sagte Lasgol. Er hatte während seines ersten Aufenthalts im Refugium sehr gelitten.

»Loke macht mir die größeren Sorgen«, sagte Nilsa. »Bei ihm weiß man nie, wo er steckt. Man ist einen Augenblick abgelenkt, und schon ist er verschwunden. Und wenn man sich dann um seine eigenen Angelegenheiten kümmert, steht er plötzlich vor einem, als ob nichts gewesen wäre.«

»Ich habe die Umgebung der Perle kurz abgesucht und nichts gefunden«, sagte Lasgol. »Ona und Camu haben ebenfalls alles gründlich ausgekundschaftet und niemanden bemerkt. Stimmt’s?«

Niemand hier, antwortete Camu, der wieder bei ihnen und sichtbar war.

Ona fauchte einmal zur Bestätigung.

»Sie sagen, es ist alles ruhig hier. Ich glaube nicht, dass Loke in der Nähe ist«, sagte Lasgol und sah sich um.

»Hoffen wir es.« Auch Ingrid schaute sich um, ob sie etwas entdecken konnte.

In dieser Jahreszeit war nachts ohnehin kaum etwas zu erkennen. Lasgol zog seinen Wintermantel enger um sich. Die Kälte machte sich langsam bemerkbar.

»Sehr gut. Dann ist hier wohl alles ruhig«, sagte Egil. »Gleich werden wir erfahren, wie Camu hierhergekommen ist. Das könnte für das ganze Königreich von entscheidender Bedeutung sein.«

»Wenn er wieder mit seinen großartigen Theorien, Plänen und Entdeckungen anfängt, bekomme ich Lust, ihm eine runterzuhauen.« Viggo machte eine entsprechende Handbewegung.

»Dir haue ich auch gleich eine runter, aber mit der Axt«, antwortete Ingrid. »Vielleicht bringt das deinen Verstand doch noch in Gang.«

»Ich helfe dir«, sagte Nilsa mit gespielter Boshaftigkeit.

»Verstehst du nicht, wie wichtig die Weiße Perle ist? Dass Camu direkt aus dem Tal der Seelenruhe auf dem Vereisten Kontinent hierhergereist ist?«, sagte Ingrid mit ungläubigem Gesicht.

»Natürlich versteh ich das. Egil hat es doch erklärt. Eben war er noch dort, einen Augenblick später ist er hier. Einfach so.« Viggo zuckte mit den Schultern, als ob das völlig normal wäre.

»Camu hat die Perle als Portal benutzt. Das ist fantastisch«, schwärmte Egil. »Es ist geradezu weltbewegend. Wir müssen dieses faszinierende Phänomen studieren und überlegen, inwiefern diese Entdeckung sich als wichtig erweisen könnte. Schon der Gedanke daran lässt mich erschauern.«

»Wie viele Portale kennt man denn?«, fragte Lasgol.

»Ich weiß von keinem«, erwiderte Astrid und schaute Egil an, als ob sie eine Bestätigung erwartete.

Egil nickte. »Es sind jedenfalls keine dokumentiert. Wir können auch nicht einfach davon ausgehen, dass die Perle ein Portal ist, bevor wir sie nicht genau untersucht haben. Es ist nur eine Theorie, die wir bestätigen müssen.«

»Camu hätte auch auf magischem Weg kommen können, mit einer mächtigen Beschwörung«, schlug Ingrid vor. »Diese Möglichkeit sollten wir auch in Betracht ziehen.«

»Ja, so könnte es auch gewesen sein«, sagte Astrid und nickte.

»Wenn es so gewesen wäre, wer hätte dann gezaubert? Asrael?«, fragte Gerd. Dabei kraulte er Ona.

»Das wäre eine Möglichkeit. Mithilfe der anderen großen Schamanen«, überlegte Egil. »Aber ich halte es für schwierig. Es erscheint mir unwahrscheinlich, dass sie diese Art von Magie kennen. Ihre Zauberei bezieht sich stärker auf das Eis und den Geist als auf Körperliches, etwa das Bewegen von Objekten von einer Stelle in Tremia zur anderen.«

»Ich glaube auch nicht, dass die Schamanen der Glazialen dazu in der Lage wären«, meinte Lasgol. »Stellt euch vor, welche Macht sie haben müssten, und wie kompliziert es sein muss, ein Lebewesen von einem Ort zum anderen zu transportieren, ohne es zu töten.«

»Das Viech da müsste es doch wissen.« Viggo deutete auf Camu.

Alle drehten sich zu ihm um.

Ich kommen durch Perle. Nicht viel wissen.

Lasgol wiederholte Camus Nachricht für die anderen.

»Durch die Perle? Was bedeutet das?«, fragte Nilsa mit misstrauischem Gesicht.

Perle mächtige Magie.

Lasgol gab Camus Antwort weiter. Als er sah, dass seinen Freunden Bedenken kamen, schlug er vor: »Zur Sicherheit könnt ihr alle ein Stück weiter weg gehen. Nur Camu, Egil und ich bleiben bei der Perle.«

Ona maunzte.

Zieh du dich auch ein Stückchen zurück. Es passiert nichts. Nur zur Sicherheit.

»Ich bleibe bei euch«, sagte Astrid.

»Camu und Egil werden gebraucht, und ich sorge für die Verständigung. Sonst muss sich niemand in Gefahr bringen«, erklärte Lasgol und warf Astrid einen bittenden Blick zu.

»Meinetwegen«, sagte Astrid resigniert.

Wie Lasgol vorgeschlagen hatte, zogen sich die anderen in sichere Entfernung zurück. Astrid und Ona blieben zusammen. Es war ihnen anzumerken, dass sie lieber bei Lasgol und Camu wären.

»Ich glaube, sie sind weit genug weg«, sagte Lasgol zu Egil.

»Dann können wir mit der Untersuchung beginnen«, antwortete dieser.

Lasgol nickte. »Los geht’s.«

»Camu, was hast du getan, als die Perle dich hierhergebracht hat?«, fragte Egil und legte die Hand an die weiße Kugel.

»Du sollst das Ding nicht anfassen, Streber«, rief Viggo.

Egil drehte sich zu Lasgol um. »Ist hier Magie aktiv?«, fragte er.

Lasgol spürte die Macht der Perle. Ihre Magie schien zu ruhen, aber er konnte es nicht nachprüfen. »Gerade jetzt wohl nicht.« Er wandte sich zu Camu um.

Keine Magie aktiv.

Aber sie ist magisch, oder?

Ja.

Lasgol wiederholte Camus Aussagen, damit alle es hören konnten.

Wie hast du die Perle genutzt?

Ich schon gesagt. Perle Portal für Drachen.

Du bist aus dem Tal der Seelenruhe mit der Perle hierhergereist, richtig?

Ja, ich gereist.

Hast du deine Macht genutzt oder die der Perle?

Macht Perle nutzen.

Aber du kannst auf die Macht der Perle zugreifen?

Ich kann.

Also wirkt deine Macht auf die der Perle und umgekehrt.

Ja, Macht mit Macht.

Weil die Perle ein Portal für Drachen ist. Lasgol wollte das klarstellen.

Ja, Portal für Drachen.

Lasgol gab das weiter.

»Das gefällt mir immer besser. Es ist nicht nur ein Portal, das Magie verwendet, es ist auch noch ein Portal für Drachen«, sagte Viggo bitter.

Können nur Drachen es öffnen?, fragte Lasgol.

Weiß nicht, sagte Camu und blinzelte heftig.

Und wenn das Portal offen ist, können dann auch Menschen durchgehen oder nur Drachen?

Weiß nicht.

Lasgol erzählte das den anderen.

»Schade, dass Camu das alles nicht weiß. Das sind wichtige Fragen, die wir beantworten müssen«, bemerkte Egil. »Schauen wir, wie sich das Portal aktivieren lässt. Das wäre von größtem Interesse.«

Kannst du auf das Portal einwirken?, fragte Lasgol Camu.

Ja, Drokose beibringen.

Es aktivieren, meine ich.

Ja, Portal öffnen.

Sehr gut.

Lasgol wiederholte das Gespräch für die anderen.

»Verstanden. Versuch es bitte, Camu. Wir werden sehen, was geschieht«, sagte Egil.

Ich rufen Perle.

Rufen?, fragte Lasgol.

Meine Magie rufen Magie Perle.

Verstehe. Dann los.

Camu schloss die großen, hervorstehenden Augen und leuchtete silbern auf.

»Was macht das Viech da?«, fragte Viggo.

Lasgol erklärte es ihm. Er wollte seine Freunde fragen, ob sie Camus Magie leuchten sahen, aber das war nicht notwendig. Man sah es ihnen an.

»Ein bisschen diskreter könnte er ja schon sein«, beschwerte sich Viggo.

»Wir sind allein, ganz ruhig«, sagte Lasgol. Mit seiner Fähigkeit Tiere entdecken stellte er fest, dass es tatsächlich so war, während Camu mit der Perle kommunizierte. Er entdeckte nur einige nächtliche Raubtiere und deren Beute, die sich in Sicherheit brachte. Die Reichweite seiner Fähigkeit hatte sich stark erweitert, deshalb konnten sie wirklich beruhigt sein.

Das silberne Leuchten um Camu formte sich zur Kugel. Von seinem Körper stiegen große Wellen in die Höhe und lösten sich dort auf. Alle beobachteten das Geschehen teils verwirrt, teils fasziniert. Das Leuchten blieb, aber bald dehnten sich die Sphären nicht mehr um Camu herum aus, sondern begannen zu pulsieren. Camu lenkte sie zur Perle, und sie stießen dort an.

»Faszinierend«, sagte Egil mit offenem Mund, als er die silbernen Wellen sah, die von Camus Körper ausgingen. »Er ruft die Perle mit seiner Magie. Fantastisch!«

»Ja, so sieht es aus«, sagte Ingrid mit schräg gelegtem Kopf.

»Aber anscheinend ist niemand zu Hause«, bemerkte Viggo stirnrunzelnd. »Die Perle muckst sich nicht.«

»Lass ihm etwas Zeit«, riet Astrid.

Camu schickte weiter Wellen aus. Sie trafen auf die große weiße Steinkugel und endeten offenbar wirkungslos.

Lasgol betrachtete die Perle aufmerksam. Er erwartete eine Reaktion, ein Leuchten, eine entgegengesetzte Welle, ein Geräusch … was auch immer. Doch es rührte sich nichts. Er konzentrierte sich auf die Magie der Kugel. Er ging näher und berührte ihre Oberfläche gegenüber der Stelle, an der Camus Wellen endeten. Er versuchte eine Weile, etwas wahrzunehmen, spürte aber nichts. Schließlich entfernte er sich wieder von dem geheimnisvollen Gebilde.

Camu, ich will dich nicht unterbrechen, aber es scheint, dass sie sich nicht rufen lässt.

Camu antwortete nicht. Er schickte weiter silberne Wellen aus, die an der Steinkugel endeten.

»Kannst du mit ihr kommunizieren, Camu?«, fragte Egil. Auch er bemerkte, dass die Bemühungen seines Freundes vergeblich waren.

Camu ließ sich nicht beirren.

»Da ist definitiv niemand zu Hause.« Viggo verschränkte die Arme vor der Brust.

Camu, alles in Ordnung?, fragte Lasgol.

Kann nicht, teilte Camu mit.

Du meinst, du kannst die Perle nicht aktivieren?

Hier nicht.

Dann hör kurz auf.

Ich aufhören.

Er hielt die Wellen an.

Lasgol erklärte den anderen, was Camu gesagt hatte.

»Ruh dich ein bisschen aus und probiere es später noch einmal«, sagte Egil. »Es ist normal, dass der erste Versuch nicht gelingt.«

»Ja, erhol dich erst einmal«, riet Astrid besorgt.

Ona heulte leise.

Sie warteten, bis Camu für den nächsten Versuch bereit war. Astrid, Ingrid, Egil und Lasgol redeten ihm aufmunternd zu. Nilsa, Gerd und Viggo sagten nichts. Ona war unruhig und heulte hin und wieder leise.

Camu versuchte es noch einmal für längere Zeit, aber alle silbernen Wellen, die er ausstrahlte, erstarben, ohne eine Reaktion hervorzurufen. Es schien, als hätte die Perle doch keine Macht. Schließlich gab er auf, weil Egil und Lasgol ihn darum baten.

Weißt du, was da los ist?, fragte Lasgol.

Weiß nicht, antwortete Camu tief enttäuscht.

Fällt dir nichts auf, was ein Hinweis für uns sein könnte, was da schiefgeht?

Nein. Weiß nicht.

»Das Viech kann also das Portal oder was auch immer in dieser verhexten Kugel nicht benutzen. Das war alles erfunden«, sagte Viggo anklagend.

»Warum sollte er so etwas erfinden? Bestimmt gibt es ein Hindernis«, widersprach Ingrid.

»Ganz ruhig, Camu, wir glauben dir. Hör nicht auf Viggo«, versicherte Astrid.

»Wenn er es nicht kann, sollten wir es auch nicht erzwingen«, sagte Nilsa. »Belassen wir es lieber dabei.«

»Mir tut es leid für Camu, aber es ist trotzdem besser, es sein zu lassen, bevor etwas Schlimmes passiert«, stimmte Gerd zu.

Ich früher gekonnt, versicherte Camu.

Könnte es nicht daran liegen, dass du kein Drache bist?

Ich mehr als Drache.

Bist du sicher, dass du dann die Perle nutzen kannst?

Drokose gesagt.

Und du bist sicher, dass die Perle ein Portal ist?

Ja, sicher. Portal für Drachen. Drokose gesagt.

Dann muss es etwas geben, was dich daran hindert, das Portal zu öffnen.

Camu schüttelte den Kopf. Weiß nicht.

Lasgol berichtete seinen Freunden, was Camu gesagt hatte.

»Wir müssen genau analysieren, warum Camu nicht in der Lage ist, mit der Perle zu interagieren«, sagte Egil. »Es gibt so viele Unbekannte und mögliche Erklärungen, dass mir schwindelig wird bei dem Versuch, für alles eine Ursache und eine Lösung zu finden.«

»Dann krieg bloß keinen Drehwurm«, riet Viggo.

»Deine Besorgnis um meine Gesundheit erwärmt mir das Herz«, sagte Egil lächelnd.

»Du weißt aber schon, dass das ironisch gemeint war?«, fragte Viggo.

»Du auch?«

Viggo lächelte. »Sehr schlau.«

Egil lächelte. »Ich würde gern noch etwas anderes probieren. Lasgol, versuch du, ob du mit deiner Gabe die Perle aktivieren kannst.«

Lasgol betrachtete die weiße Kugel.

»Ich habe sie berührt, aber es kommt nichts von ihr«, erklärte er. »Ich spüre ihre schlafende Energie, mehr nicht.«

»Mach es so wie Camu. Versuch, mit der Perle zu kommunizieren, mithilfe deiner Magie«, empfahl Egil.

»Na gut, ich versuche es«, sagte Lasgol.

»Aus dem Weg, Leute, der Spinner will zaubern.« Viggo wich noch einen Schritt zurück.

Gerd und Nilsa folgten ihm sofort. Die anderen sahen Viggo vorwurfsvoll an.

Lasgol ignorierte die Bemerkung und legte beide Hände auf die Oberfläche der Perle. Sie war kalt und glatt. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und fand seine innere Energie, ein ruhiges, tiefes Reservoir, auf das er zugreifen konnte, um seine Fähigkeiten zu aktivieren. Aber ihm fiel keine ein, die ihm hier helfen könnte. Er versuchte es mit Aura entdecken, denn alles andere passte noch weniger für ein Objekt der Macht. Ein grünes Leuchten lief um seinen Kopf, aber er bemerkte keine Aura an der Perle. Lasgol nahm an, dass seine Fähigkeit auf Lebewesen wirkte, nicht auf eine riesige Steinkugel.

»Versuch, mit deiner Energie die der Perle zu erreichen«, schlug Egil vor.

Das war eine gute Idee, denn Lasgols Fähigkeiten halfen ihm in dieser Situation nicht. Er konzentrierte sich darauf, die Energie aus seinem Inneren in die Handflächen zu lenken und von dort auf die Weiße Perle zu übertragen. Das nahm er wie einen grünen Strom wahr, der aus seinen Händen floss und sich auf der Oberfläche der Kugel ausbreitete. Lasgol sendete immer mehr Energie, merkte aber bald, dass sie nicht in den Stein eindrang.

»Wie geht es?«, fragte Astrid hinter ihm besorgt.

»Ich kann nicht in die Kugel eindringen«, sagte Lasgol.

»Bemerkst du etwas von der Macht der Perle?«, fragte Egil.

»Nein, ich nehme sie nicht wahr. Ich müsste sie in irgendeiner Form sehen, eine Aura, ein Leuchten, irgendetwas, aber ich erkenne gar nichts. Dabei weiß ich, dass sie da drin ist. Es ist, als ob sie tief im Kern der Perle steckt und ich nicht herankomme.« Lasgol bemühte sich weiter, mit seiner Energie die der Perle zu erreichen, aber es gelang ihm nicht. Schließlich nahm er die Hände weg und schüttelte den Kopf.

»Na gut, wir haben es probiert. Keine wichtige Entdeckung wird je am ersten Tag und ohne Mühe gemacht, das ist ein Naturgesetz«, erklärte Egil. »Wir müssen es weiter versuchen, bis wir einen Fortschritt erzielen.« Er schaute Camu und Lasgol an.

»Ich glaube, für heute waren wir schon auffällig genug«, sagte Ingrid.

»Ja, es ist sicherer, es an einem anderen Tag wieder zu versuchen«, sagte Egil.

»Gut«, stimmte Lasgol zu.

Sie kehrten in den Schlupfwinkel zurück, um sich auszuruhen. Camu ließ beschämt den Kopf hängen.

Es wird alles gut, versicherte Lasgol. Er wusste, dass Camu durch diesen Misserfolg niedergeschlagen war. Er musste einen Weg finden, ihm zu helfen, aber das würde nicht leicht werden. Magie war nie leicht.


Kapitel 14

Der Herbst neigte sich dem Ende zu, die Optimierte Ausbildung ging weiter. Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo strengten sich aufs Äußerste an, um die Übungen zu bewältigen, die ihre Meister für sie vorbereiteten. Sie bemühten sich, alle Schwierigkeiten zu überwinden, auf die sie trafen. Es fehlte nicht mehr viel an der Orientierungsphase, sie hatten fast alle Spezialistenlaufbahnen ihrer Meisterschule erlebt. Das motivierte sie sehr, auch wenn die letzten Szenarien ihnen überwältigend erschienen.

Nilsa, Gerd und Egil trainierten ebenfalls, um eine der Spezialisierungen zu erlernen, die sie sich wünschten. Anders als ihre Gefährten, die schon weiter fortgeschritten waren und alle Elitelaufbahnen ihrer Meisterschule ausprobierten, mussten sie noch die Grundlagen der einzelnen Spezialisierungen kennenlernen, um später eine davon abzuschließen.

Eines Abends nach dem Essen ließ sich Astrid seufzend auf ihr Bett fallen. »Geschafft, endlich«, verkündete sie.

»Was geschafft?«, fragte Nilsa und landete mit einem Sprung neben ihr.

»Ich habe alle Szenarien überstanden, die Engla für mich vorbereitet hat. Das letzte war zum Verzweifeln, aber ich habe es geschafft.«

»Herzlichen Glückwunsch.« Ingrid reichte ihr die Hand.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen. Ich bin schon ewig fertig. Engla hat mich so lange wiederholen lassen, bis du auch so weit warst«, behauptete Viggo stolz und ironisch zugleich. »Manche sind eben besser als andere.«

»Richtig. Manche sind viel besser als andere«, sagte Ingrid, die ihre Szenarien noch vor Viggo abgeschlossen hatte.

»Du warst höchstens einen Tag früher fertig«, sagte Viggo.

»Aber eben einen Tag früher, also bin ich die Beste«, erwiderte sie und sah Viggo fest in die Augen, damit kein Zweifel aufkam.

»Na gut, aber das bist ja auch du. Wie soll ich denn gegen dich gewinnen? So etwas Unhöfliches würde ich nie tun, Liebste.«

»Ha! Das glaubst du doch selbst nicht. Du würdest mich nie im Leben gewinnen lassen. Du lässt nie jemanden gewinnen, und deine scheinheilige Galanterie nimmt dir sowieso niemand ab. Und deine Liebste bin ich schon gar nicht.«

»Sondern mein Schatz?«

Ingrid verdrehte die Augen und drohte ihm mit der Faust.

Viggo warf ihr eine Kusshand zu.

Ingrid senkte die Faust und seufzte, aber ihre Augen funkelten.

Astrid lächelte. Das Geplänkel zwischen Ingrid und Viggo war immer wieder unterhaltsam und half, die Erschöpfung zu überwinden.

»Aber ich bin nicht die Einzige, die es geschafft hat«, sagte sie und zwinkerte Lasgol zu.

Lasgol nickte lächelnd. »Stimmt, ich bin auch so weit. Gisli hat es mir in den letzten Szenarien in Tierkunde sehr schwer gemacht. Ich bin ein paarmal von einem Eisbären zerrissen worden.«

»Beim Herrn der Tiere?«, fragte Egil mit hochgezogener Augenbraue.

»Genau. Dieses Szenario war ziemlich anstrengend, dabei habe ich monatelang Gislis Lehrbücher über Tierkunde studiert. Also, Monate im Training. Hier … nicht so lange.«

Ona kam zu Lasgol und legte ihm eine Tatze auf den Arm. Sie spürte seine Verwirrung.

»Zeitverschiebung?«, fragte Egil.

»Ja. Du kennst das ja. Die Zeit im Training verläuft in ihrem eigenen Tempo.«

»Ich weiß. Ich muss nur noch das Verhältnis bestimmen«, erklärte Egil.

Lasgol berichtete weiter: »Also, ich dachte, dass das Training nicht mehr schlechter laufen könnte, aber ich habe mich geirrt. Am schlimmsten war das letzte Szenario für den Menschenjäger mit dem Eisfuchs. Die reine Quälerei. Ich musste mich ganz schön anstrengen, um ihn zu fangen. Dieser Verbrecher ist ausgesprochen schlau und geschickt.«

»Hast du ihn erwischt?«, fragte Ingrid, die interessiert zuhörte.

»Ja, mit einer Falle«, sagte Lasgol seufzend.

»War das mit dem Menschenjäger nicht so gedacht, dass du einen Menschen jagst, anstatt zu warten, bis er in deine Falle tappt?«, fragte Viggo sarkastisch.

»Das habe ich getan, nur eben passiv. Ich wusste, dass er irgendwann auf mich losgehen würde, und habe ihm eine gut versteckte Falle gestellt.«

»Das war klug.« Egil nickte. »Manchmal besteht die beste Methode, einen Tiger zu jagen, darin, auf seinen Angriff zu warten.«

»Unsinn, man geht hin und bringt ihn um. Problem erledigt«, erwiderte Viggo selbstbewusst.

»Ja, genau, geh du mal hin und erlege einen Tiger. Du wirst schon sehen, was für schöne Narben du davonträgst«, sagte Ingrid.

»Jetzt sag nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«

»Das nicht, aber ich will dich von Gefahren abhalten, in die du uns alle mit hineinziehst«, erwiderte Ingrid.

»Aber klar doch.« Viggo lächelte.

»Heute Abend steht meine Kontrolluntersuchung an. Da müssen alle gute Werte vorweisen«, unterbrach Egil ihre Diskussion.

»O nein! Wieder dieser langweilige Kram«, beschwerte sich Viggo.

»So muss es sein, damit die Ergebnisse vergleichbar sind«, sagte Egil.

»Siehst du? Sag ich doch«, antwortete Viggo.

»Mich kannst du heute nicht untersuchen, ich habe Kopfschmerzen«, beklagte sich Nilsa.

»Umso mehr Grund haben wir für eine Kontrolle. Vielleicht sind diese Kopfschmerzen ja stärker als sonst oder anders«, beharrte Egil.

»Ich habe auch keine Lust«, sagte Gerd. »Ich bin müde vom Training und will schlafen. Mein Rücken fühlt sich an, als ob ich eine ordentliche Tracht Prügel bekommen hätte.«

»Das ist ein neues Symptom«, stellte Egil fest. »Ich muss dich untersuchen.«

»Aber …«, begann Gerd.

»Hört mal zu«, unterbrach Ingrid. »Wir lassen uns von Egil untersuchen, wenn er es für richtig hält. So haben wir es vereinbart. Egal, ob wir Kopfschmerzen haben, völlig kaputt oder verwirrt sind. Genau deshalb brauchen wir die Kontrollen doch. Er muss feststellen, ob wir noch in einem akzeptablen Bereich sind.«

»Sehr gut ausgedrückt«, sagte Egil und lächelte dankbar.

»Ich finde auch, dass wir uns von Egil untersuchen lassen sollten«, ergänzte Lasgol. »Wir müssen selbst auf uns aufpassen. Wir können nicht erwarten, dass andere das für uns tun.« Er zeigte Endualds Medaillon vor. »Das sage ich nicht aus Misstrauen, sondern weil Dinge schiefgehen und Sicherheitsvorkehrungen ausfallen können.«

»Vielleicht können sie manche Störungen auch gar nicht messen und uns daher nicht schützen, zum Beispiel geistig«, sagte Egil. »Die Mutter Spezialistin hat nie gesagt, dass die Medaillons und ihre Überwachungsfunktion unfehlbar wären. Nichts im Leben ist unfehlbar.«

»Stimmt, und erst recht, wenn der Spinner und der Alleswisser damit zu tun haben«, sagte Viggo.

»Spiel nicht wieder den Holzkopf«, schimpfte Ingrid.

»Ihr wisst alle, dass ich recht habe, nur würde ich jetzt noch das Viech zu den Schuldigen zählen.«

»Camu?«, fragte Lasgol erstaunt.

»Genau den«, sagte Viggo und deutete auf ihn.

Ich nichts gemacht, widersprach Camu, der entspannt auf dem Boden gelegen hatte.

»Lass Camu in Ruhe«, sagte Astrid.

»Als ob uns seine neuen Fähigkeiten keinen Ärger machen würden. Ihr werdet schon sehen … Für mich ist das klar wie ein Bergbach.«

Hör nicht auf ihn, sagte Lasgol zu Camu.

»Es wird nichts passieren, denn wir werden mit seinen Kräften sehr vorsichtig umgehen«, versicherte Egil.

»Ich glaube, Viggo hat nicht ganz unrecht, vor allem, was Camus Magie angeht«, meinte Nilsa. »Irgendetwas Schlimmes wird passieren. Das ist immer so, wenn Magie im Spiel ist.«

»Nicht unbedingt«, sagte Ingrid. »Sie muss nur richtig kontrolliert werden.«

»Ich bin dafür, uns aus magischen Schwierigkeiten herauszuhalten«, sagte Gerd und hob die Hand.

»Camus Magie bringt uns in keinerlei Schwierigkeiten«, versicherte Lasgol.

»Natürlich nicht«, murmelte Viggo, sagte aber nichts mehr, um den Streit nicht weiter anzuheizen.

»Dann kommen wir zur Frage der Optimierten Ausbildung zurück«, fuhr Egil fort. »Ihr vier habt jetzt alle Szenarien in den Elitelaufbahnen eurer Meisterschulen bestanden. Habt ihr damit die Orientierungsphase abgeschlossen?«

»So ist es«, bestätigte Ingrid. »Das hat uns die Mutter Spezialistin heute mitgeteilt. Die Ausbilder sehen sich die Ergebnisse an, und wenn sie nichts finden, was dagegen spricht, beginnen wir in ein paar Tagen mit der Erweiterungsphase.«

»Fantastisch!«, rief Egil begeistert. »Dann könnt ihr auch Spezialisierungen aus anderen Meisterschulen erlernen! Großartig!«

»Das wird ein einziges Kopfzerbrechen«, erwiderte Viggo. »Ich weiß gar nicht, warum wir das wollen sollten.«

»Du weißt nicht, was du redest. Ich würde viel für eine solche Gelegenheit geben. Da gibt es eine Menge Interessantes«, sagte Egil.

»Keine Sorge, du bekommst auch noch die Möglichkeit dazu«, sagte Ingrid. »Und ihr beide genauso.« Sie deutete auf Nilsa und Gerd.

»In der Tat werden wir die jetzige Ausbildungsphase wohl bald abschließen«, sagte Egil.

»Tatsächlich?«, fragte Viggo erstaunt.

»Die Mutter Spezialistin möchte, dass wir so schnell wie möglich in die nächste Phase kommen«, sagte Gerd und zuckte mit den Schultern.

»Das finde ich nicht gut«, beschwerte sich Viggo.

»Warum?«, fragte Nilsa.

»Weil ihr noch keine Spezialisierung abgeschlossen habt. Eigentlich müssten sie euch verpflichten, doppelt so viel zu trainieren.«

»Du bist eben ein echter Freund«, sagte Nilsa sarkastisch.

»Nicht wahr?«

»Die Mutter Spezialistin hat uns mitgeteilt, dass unsere Orientierungsphase intensiver wird als eure«, erklärte Egil. »Denn natürlich fehlt uns das Wissen, das man sich während der Spezialistenausbildung nach dem traditionellen System aneignet.«

»Intensiver klingt nicht gut«, sagte Astrid besorgt. »Wird das nicht zu viel? Passt auf euch auf.«

»Wir müssen eben mehr lernen. Deshalb sind auch mehr und schwierigere Theorieeinheiten vorgesehen. Wenn die Meister die Tatsache nutzen, dass die Zeit in unserem Geist langsamer abläuft, können sie ausführlicher auf alles eingehen.«

»Da geht höchstens ihr ein, und zwar vor Langeweile«, sagte Viggo und wedelte mit der Hand.

»Sehr mitreißend klingt es wirklich nicht«, musste Ingrid zugeben. »Mir liegt der praktische Unterricht mehr. Die Szenarien sind sensationell. Man lernt zehnmal so viel wie im traditionellen System, zumindest kommt es mir so vor.«

»Sehr wahrscheinlich ist es tatsächlich so, denn mit diesem Ziel wurde das neue System entwickelt.« Egil schaute nachdenklich zur Decke. »Die Szenarien, mit denen wir zu tun bekommen, wenn wir die Theorie überstanden haben, werden wohl die gleichen sein, die ihr erlebt habt.«

»Dann könnt ihr euch ja schon vorbereiten, denn das wird ausgesprochen lustig.« Viggo lächelte boshaft.

»Macht euch darum jetzt noch keine Sorgen«, meinte Astrid. »Wo steht ihr denn überhaupt gerade?«

»Also ich bin begeistert«, sagte Nilsa sofort. »Ivar ist ein großartiger Eliteausbilder. Ein bisschen streng vielleicht, aber er unterrichtet gut. Er hat mir die Grundlagen der verschiedenen Spezialisierungen in der Schießkunst erklärt, und mir gefällt jeder Augenblick. Wenn die Kopfschmerzen nicht wären und wir die Ausbildung auch ohne Magie hinbekämen, wäre es absolut großartig. Aber man kann nicht alles haben«, sagte sie und verzog das Gesicht.

»Wenn ich richtig verstanden habe, ist das zurzeit alles Theorie«, hakte Astrid nach.

»Ja, fast alles. Es gab Erklärungen zu den verschiedenen Bögen, für Elementarschützen und Heckenschützen zum Beispiel. Dafür hat mich der Meister auch mal echte Bögen ausprobieren lassen, aber ich habe noch nicht viel damit geübt. Ich habe nur einen ungefähren Überblick bekommen«, sagte Nilsa mit einer Kopfbewegung.

»Und was machst du als nächstes?«, wollte Ingrid wissen.

»Außer den beiden, die ich schon genannt habe, habe ich auch den Unfehlbaren Schützen angeschaut. Und jetzt sind die an der Reihe, die mich besonders interessieren: Windschütze, Instinktiver Schütze und Hexenjäger.«

»Das wird spannend«, versicherte Ingrid nickend. »Hör gut zu, was dir Meister Ivar erklärt. Theoretisches Wissen ist fast wichtiger als die Praxis, obwohl die mir besser gefällt.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Nilsa überrascht.

»Und ob«, antwortete Ingrid bestimmt. »In der Praxis wirst du durch Üben besser. Wissen hast du, oder du hast es nicht, und in dem Fall schaffst du die Spezialausbildung nicht.«

Nilsa überlegte und nickte. »Ich würde trotzdem lieber mit dem praktischen Teil anfangen.«

»Der kommt auch noch. Wiederholen und nochmal wiederholen, bis es perfekt sitzt.« Ingrid zwinkerte ihr zu.

»Dann wiederhole ich eben. Bis ich tot umfalle.«

»Pass auf, so emotional, wie du bist, bringst du das tatsächlich fertig«, sagte Viggo lachend.

»Das ist nur so ein Ausdruck«, erwiderte sie mit spöttischem Gesicht.

»Und du, Gerd?«, fragte Lasgol.

»Wie bei Nilsa. Beim Theorieteil. Gisli hat mir den Tierflüsterer, den Unermüdlichen Fährtenleser und den Unermüdlichen Entdecker vorgestellt.«

»Dann bleiben noch Menschenjäger und Herr der Tiere«, sagte Lasgol.

»Genau. Am meisten Sorgen macht mir der Herr der Tiere.«

»Was macht dir da Sorgen?«, fragte Lasgol, als er die Zweifel im Gesicht seines Freundes sah.

»Man muss eine Menge Bücher über Tierkunde lesen. Davon tut mir jetzt schon der Kopf so weh, dass ich glaube, er explodiert irgendwann.«

»Dann gehen wir mal lieber schnell in Deckung. Bei deinem Dickschädel könnte es sonst Tote geben«, spottete Viggo.

Gerd sah ihn verärgert an. »Lieber einen dicken Schädel als ein Gehirn, das nicht größer ist als ein Olivenkern.«

»Kirschkern, bitte. Ich fühle mich geehrt«, erwiderte Viggo stolz.

»Ich bin sicher, dass da oben drin gar nichts ist.« Nilsa deutete auf Viggos Kopf.

»Sein Training spielt sich dann wohl vor allem in Englas Geist ab, nicht in seinem, denn da ist gar kein Platz dafür«, sagte Gerd.

»Gute Antwort.« Ingrid lachte.

»Ihr seid nur neidisch.« Viggo lächelte und reckte stolz das Kinn, als ob er der einzige fähige Spezialist unter lauter Anfängern wäre.

»Und du, Egil, wie ist es bei dir?«, fragte Astrid.

Egil grinste von einem Ohr zum anderen. »Es ist eine rundum fantastische Erfahrung.«

»Das habe ich von unserem Streber schon lange nicht mehr gehört«, spottete Viggo.

»Halt die Klappe, Quatschkopf, und lass Egil erzählen«, schimpfte Ingrid.

»Nicht nur fantastisch, sondern auch faszinierend«, fuhr Egil fort. »Als hätten die Eisgötter mein Flehen erhört und mir ein wunderbares Geschenk gemacht, das Geschenk des Wissens. Es war immer mein Traum, eines Tages unermüdlich lernen zu dürfen, wie ich es jetzt tue, und das nach einer so hoch entwickelten, spektakulären Methode.«

»Und verrückten«, fügte Viggo hinzu.

Egil sah ihn lächelnd an. »Mehr als verrückt, geradezu wahnsinnig. Ich habe schon wunderbar detaillierte Theorielektionen von Meisterin Annika bekommen, über die Elitelaufbahnen Waldheiler, Heimlicher Giftmischer, Alchemist der Wälder und Elementarpfeilmacher. Sie erscheinen mir alle äußerst interessant. Ich werde der weisen Meisterin ewig dankbar sein und kann es kaum erwarten, bis die nächste Lektion beginnt.«

»Was kommt da noch?«, fragte Astrid.

»Es stehen noch einige sehr interessante Themen aus: Der im Wald überlebt, Kräuterexperte, Fallensteller der Wälder und Grüner Kartograph. Ich finde sie alle höchst verlockend und habe große Lust, von jeder Spezialisierung so viel zu lernen, wie ich nur kann.«

»Du wirst dich noch bis zum Überdruss mit Wissen vollstopfen«, sagte Viggo. »So ähnlich wie Gerd mit Essen.«

»Ich habe noch viel zu lernen, das ist wahr«, sagte Egil, »aber ich habe noch mehr Lust, das auch zu tun.«

»Dann mach weiter, bis du genug davon hast.« Viggo lachte spöttisch.

»Das habe ich vor. Es wird ein geistiges Festmahl ohnegleichen.«

»Hä?« Viggo kam offenbar nicht mehr mit.

»Mit Oliven, nehme ich an«, sagte Ingrid.

Nilsa lachte.

»Mit diesem Theorieunterricht werdet ihr noch ziemlich beschäftigt sein«, meinte Astrid. »Aber gerade dann, wenn es mehr um Theorie geht, müsst ihr darauf achten, wie sich das auf euren Kopf auswirkt.«

Egil nickte langsam und kam auf sein ursprüngliches Vorhaben zurück. »Ich möchte als Erstes Nilsa und Gerd untersuchen.«

»Und warum drängt Sigrid so darauf, eure Ausbildung noch zu beschleunigen?«, fragte Viggo und zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.

»Ihr kennt doch Sigrid. Je schneller es geht, desto besser«, sagte Ingrid.

»Schon, aber der Preis für die Geschwindigkeit könnte hoch sein«, erwiderte Viggo.

»Deshalb werden wir die Sache genau im Auge behalten«, versicherte Egil.

»Und wer kontrolliert den Kontrolleur?«, fragte Nilsa unvermittelt.

»Verstehe ich nicht«, sagte Gerd verwirrt.

»Nilsa fragt sich, wer darauf achtet, dass es mir gut geht und dass meine Messungen korrekt sind.«

»Nicht, dass du den Verstand verlierst und uns sagst, es wäre alles in Ordnung, obwohl wir gerade durchdrehen«, sagte Viggo.

»Stimmt, das könnte passieren, auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte.«

»Dann kommt es ganz sicher so.« Viggo nickte heftig.

Egil verrückt und alle verrückt?, fragte Camu.

Ja, also, so ähnlich. Aber ich halte es nicht für realistisch.

Realistisch?

Dass es wirklich passieren könnte.

Ich realistisch halten.

Sei nicht so trotzig.

»Ich kontrolliere Egil«, bot Lasgol an.

»Das wird dann aber eine scharfe Kontrolle«, wandte Viggo sofort ein. »Der Spinner kontrolliert den Schlaukopf. Wenn dann noch das Viech dabei hilft, ist das Chaos komplett.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Ingrid. »Und von dir will ich nichts mehr hören, Pappnase.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er lächelnd. »Dir würde ich doch niemals widersprechen.«

»Dann ist die Sache geklärt.« Ingrid schaute Egil an. »Du musst mir nur noch sagen, wie die Untersuchung abläuft, und vor allem, wie ich merken soll, dass du den Verstand verlierst.«

»Keine Sorge, Ingrid, ich erkläre dir alles. Ich habe mir fünfzig Fragen und fünfundzwanzig Messungen überlegt, damit sind sämtliche Aspekte abgedeckt.«

»Bei den Eisgöttern!«, rief Viggo. »Da werden wir ja schon von der Untersuchung verrückt!«

Gerd atmete heftig aus. »Fünfzig Fragen und fünfundzwanzig Messungen … Uff.«

»Muss ich das alles aufschreiben?«, fragte Ingrid zweifelnd.

»Keine Sorge, das ist alles schon vorbereitet.« Egil holte sein Heft hervor und schlug es auf. »Schau, hier habe ich die Spalten mit den Fragen und zwanzig Seiten für jeden von uns. Die Ergebnisse kommen hierhin«, erklärte er.

Ingrid sperrte entsetzt die Augen auf.

Astrid und Lasgol sahen sich lächelnd an. Egils Kontrollheft war ein Meisterwerk. Daran hatte er in jedem freien Augenblick gearbeitet.

»Nilsa, Gerd, ihr seid an der Reihe«, sagte Ingrid, als Egil mit seinen Erklärungen zu Ende war. Sie sah aus, als ob sie noch einige Lehrstunden brauchen würde, um das Heft richtig anzuwenden und Egil selbst zu kontrollieren.

So begannen die Kontrolluntersuchungen für die Schneepanther. Alle hofften, gut abzuschneiden, und alle fürchteten schlechte Werte, denn die verhießen nichts Gutes für ihre geistige und körperliche Gesundheit.


Kapitel 15

Am ersten Tag, den Lasgol und Egil nach ihrem vergeblichen Besuch bei der Weißen Perle gemeinsam freihatten, beschlossen sie, mit Camu und Ona einen Ausflug zu unternehmen und Camu zu helfen. Er tat ihnen beiden leid, und sie hatten mehrmals darüber gesprochen. Allerdings war die Optimierte Ausbildung so intensiv, dass sie kaum freie Zeit hatten, in der sie sich mit Camu beschäftigen konnten. Astrid wollte mit ihnen gehen, musste aber wegen heftiger Kopfschmerzen in der Höhle bleiben.

An jedem Ruhetag litt einer der Gefährten unter Kopfschmerzen, die wesentlich schlimmer waren als gewohnt und bei Gerd schon einmal vier Tage gedauert hatten. Annika konnte sie mit einem Trank und einem Stirnpflaster lindern, aber es schien nichts zu geben, was sie ganz vertrieb. Die Schmerzen fühlten sich an, als ob ihnen Nadeln von innen in den Kopf gestochen würden, und machten sie in schlimmen Fällen handlungsunfähig. Die Erschöpfung raubte ihnen alle Kraft und Energie, mit dem gleichen Effekt. Lasgol hoffte, dass ihre Körper sich an das Training gewöhnen und die negativen Auswirkungen nachlassen würden. Sigrid und Annika hatten ihnen das versprochen, nur schien es vorerst noch nicht wahr zu werden.

Während sie trainierten, unternahm auch Camu Versuche, wie er sagte, hatte aber bisher noch keinen Erfolg gehabt. Hartnäckig wie immer versicherte er zwar, dass es ihm jeden Augenblick gelingen würde, mit der Weißen Perle zu kommunizieren und richtig zu fliegen, aber noch sah es nicht so aus. Lasgol fragte Ona danach, und die Schneeleopardin bestätigte mit Fauchen, dass Camus angebliche Fortschritte nicht allzu groß waren.

An diesem Morgen gingen sie abseits der Bereiche, in denen die Anwärter üblicherweise trainierten, nach Norden. Sie hielten sich auch vom Eingang des Refugiums und der Höhle des Eisdrachen fern, um nicht auf Loke oder Sigrid zu stoßen. Außerdem umgingen sie die Orte, an denen sie sehr wahrscheinlich einen Eliteausbilder antreffen würden. Sie beeilten sich, an Endualds geheimer Höhle vorbeizukommen, in der dieser seine Bezauberungen durchführte. Auch der Höhle im Norden, wo Schneeball wohnte und Gisli einen Arbeitsplatz hatte, wichen sie aus. Das Ziel war, sich weit genug vom Schlupfwinkel zu entfernen und niemandem zu begegnen, damit sie allein mit Camu arbeiten konnten.

Es war ausgesprochen kalt, denn allmählich wich der Herbst dem Winter mit seinem boshaften Charakter. Es war die Jahreszeit für Schnee, und obwohl das Refugium gut geschützt und von vier Bergketten umgeben war, lag doch Schnee, so weit das Auge reichte. Lasgol störte sich nicht daran, es gefiel ihm sogar, alles unter einer frischen weißen Decke liegen zu sehen. Die Landschaft war schön, und da es nicht zu kalt war, genoss er den Ausflug. Allerdings zogen auch bereits Winterstürme auf. In Norghana wusste man, dass ein solches Unwetter selbst die Erfahrensten im Handumdrehen das Leben kosten konnte. Die eisige Kälte verschonte niemanden.

Nachdem sie lange auf der Suche nach einem abgeschiedenen Ort umhergewandert waren, betraten sie einen Hohlweg mit hohen Felswänden zu beiden Seiten, die sie vor neugierigen Blicken schützten.

»Das sieht gut aus«, meinte Lasgol und schaute an den senkrechten Wänden hinauf, die sich weit nach Norden erstreckten. Es schien, als ob ein lang gestreckter Berg mit einer Axt aus Eis gespalten worden wäre.

»Sehr abgeschieden, diese Schlucht. Das gefällt mir«, sagte Egil lächelnd. »Hier sind wir vor neugierigen Blicken sicher.«

»Das scheint mir auch so. Hier haben wir unsere Ruhe. Da Camu beim Fliegen nun einmal hoch aufsteigt und im Tageslicht blinkt wie ein Spiegel, der die Sonne reflektiert, müssen wir vorsichtig sein«, antwortete Lasgol.

»Ich möchte dir eine Frage stellen, die mir schon länger durch den Kopf geht, mein lieber Freund«, sagte Egil plötzlich.

»Natürlich, frag nur«, erwiderte Lasgol erstaunt.

»Müssen wir wirklich fürchten, entdeckt zu werden?«, fragte Egil rhetorisch. »Ich bin nicht sicher, ab wann unsere Bemühungen, auszuweichen, kontraproduktiv werden. Hilfe von Sigrid und den Eliteausbildern könnte uns nützlich sein. Gewiss haben sie wertvolle Informationen, auch wenn Camu ein sehr spezielles, fremdartiges Wesen ist.«

Lasgol seufzte tief. »Glaub nicht, dass ich darüber nicht schon nachgedacht habe. Es wird immer schwieriger, Camus Fähigkeiten geheim zu halten. Sigrid und Gisli haben mich schon mehrmals gebeten, ihn noch gründlicher untersuchen zu dürfen. Bisher konnte ich sie abwimmeln. Da wir immer in irgendwelchen Schwierigkeiten steckten, haben sie nicht darauf bestanden. Nun fürchte ich aber, dass ich ihnen nicht mehr lange ausweichen kann.«

»Es könnte nützlich sein. Wir haben keinen Grund, ihnen zu misstrauen. Sigrid hat gewiss ihre eigenen Motive und möchte eines Tages Oberste Waldläuferin werden, das wissen wir. Wir haben ja erlebt, wie sie König Thoran gegenüber aufgetreten ist.«

»Ja, und sie wünscht sich Exzellenzwaldläufer. Deshalb bemüht sie sich so um die neuartige Ausbildung.«

»Und das beunruhigt dich?«, fragte Egil. Er schaute Lasgol mit schräg gelegtem Kopf an.

»Mich beunruhigt, dass ihre Vision für die Zukunft der Waldläufer sie dazu treiben könnte, zu weit zu gehen. Ihr Wunsch, ein Exzellenzwaldläuferkorps unter ihrer Führung aufzubauen, verleitet sie zu allzu gewagten Experimenten. Und dabei könnte es zu einem Zwischenfall kommen, den wir alle bedauern werden, auch sie selbst.«

»Ich verstehe dich, mein Freund. Das ist durchaus möglich. Ich glaube nicht, dass die Mutter Spezialistin so rücksichtslos nach Macht strebt wie Eyra. Sie hat gewiss das Beste für das Korps und für das Reich im Sinn. Bösartige oder habsüchtige Motive traue ich ihr nicht zu. Dennoch tust du gut daran, vorsichtig zu sein, und ich werde dich dabei unterstützen. Manchmal werden gerade die Menschen mit den besten Absichten von ihren eigenen Zielen geblendet und erkennen nicht, welchen Schaden sie auf ihrem Weg anrichten.«

»Ja. Das sehe ich auch so. Hoffen wir, dass ihre guten Absichten uns nicht schaden«, sagte Lasgol und zuckte mit den Schultern.

»Wir müssen die Augen offen halten und darauf achten, dass Sigrid und die Ausbilder nicht zu weit gehen.«

Lasgol nickte. »Ich will auch nicht riskieren, mit den Magiern zu sprechen. Erst müssen wir mehr darüber wissen, was es mit Camu auf sich hat. Nicht, dass ich ihnen misstraue, aber Magier haben immer ihre eigenen Ziele und Prioritäten. Das hast du mir schon mehr als einmal gesagt.«

Egil schaute Camu an, der mit seiner blauen Zunge Onas Kopf leckte. Sie wich ihm aus, damit er sie nicht besabberte.

»Wir sollten zuerst so viel wie möglich selbst herausfinden, bevor wir uns an die Magier wenden. Sie dürften ihre eigenen Motive haben, die wir nicht kennen. Sigrid und die vier Eliteausbilder schulden den Waldläufern Treue. Die Magier dagegen sind nur sich selbst Rechenschaft schuldig. Bei ihnen sollten wir vorsichtiger sein. Ich muss aber gestehen, dass ich auch da nicht übermäßig besorgt bin. Sie scheinen nichts anderes im Sinn zu haben, als uns zu helfen, und Enduald hat uns mit seinen bezauberten Mänteln das Leben gerettet.«

»Ja, schon. Ich habe auch das Gefühl, dass wir ihnen trauen können, aber wir haben schon so viel Verrat erlebt, dass ich kaum noch meinem Schatten traue.« Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Da geht es mir nicht anders.« Egil schlug Lasgol auf den Rücken.

Sie schauten sich nach allen Seiten um und dann zum Himmel. Alles war ruhig und verlassen.

Ona, such bis zum Ende der Schlucht und warne uns, wenn du jemanden siehst.

Ona fauchte einmal und schlich davon.

»Camu, kannst du mal versuchen zu fliegen, während deine Tarnfähigkeit aktiv ist? Dann würde dich niemand sehen«, schlug Egil vor. Er überlegte schon, wie sich die Fähigkeiten ihres Freundes noch besser untersuchen ließen.

Weiß nicht.

Das ist eine gute Idee. Sie würde die Sache leichter machen. Probier einmal aus, was dann passiert, forderte Lasgol ihn auf.

Ich probieren.

»Er versucht es«, sagte Lasgol zu Egil.

Camu verschwand vor ihren Augen. Lasgol spürte seine Macht als Kribbeln im Nacken. Er hatte den Eindruck, dass er seit seinem Erlebnis mit Izotza auf dem Vereisten Kontinent sensibler auf Magie in der Umgebung reagierte.

Zunächst geschah nichts. Da Camu unsichtbar war, wussten Lasgol und Egil nicht, ob er abgehoben hatte oder nicht.

»Ob er wohl schon fliegt?«, fragte Egil.

Nein, kann nicht.

»Er kann es nicht.«

»Die Fähigkeit zu fliegen funktioniert nicht?«, fragte Egil interessiert.

Nein. Kann nicht.

Versuch es umgekehrt. Flieg erst los und mach dich dann unsichtbar, schlug Lasgol vor.

Ich probieren.

Camu wurde wieder sichtbar. Im selben Augenblick aktivierte er seine neue Fähigkeit zu fliegen. Silbernes Licht strahlte von einer ebenfalls silbernen Aura um seinen ganzen Körper aus. Lasgol und Egil hielten sich die Augen zu, um nicht geblendet zu werden. An Camus Schultern erschienen ein Paar riesige magische Flügel.

Los, Camu, heb ab, feuerte Lasgol ihn an.

Camu schlug kräftig mit den Flügeln. Lasgol und Egil entfernten sich ein Stück, um sich vor der Helligkeit und dem Wind in Sicherheit zu bringen. Langsam, aber unaufhaltsam stieg Camu auf.

Jetzt versuch, dich zu tarnen.

Ich tarnen.

Auf etwa zwei Schritten Höhe machte Camu sich unsichtbar.

»Sehr gut!«, rief Egil begeistert, als er Camu in der Luft verschwinden sah.

O nein!, rief Camu.

Was ist?, fragte Lasgol erschrocken.

Sie hörten ein Rumpeln, und Camu wurde sichtbar. Als er seine Tarnfähigkeit aktiviert hatte, war er abgestürzt.

»Alles in Ordnung, Camu?« Egil kam im Laufschritt näher und hockte sich neben ihn.

Ich gut.

Bist du sicher?, fragte Lasgol.

Weh tun. Schlag.

Wo?

Nicht sagen. Du lachen.

Warum sollte ich lachen? Sag mir wo.

Hintern.

Lasgol lächelte, verkniff sich aber das Lachen. Ganz ruhig, das geht vorbei.

»Er hat nichts gebrochen, ein heftiger Stoß am Hinterteil, das ist alles«, stellte Egil fest, nachdem er ihn untersucht hatte.

»Es scheint, dass die Aktivierung seiner Tarnfähigkeit die Fähigkeit zu fliegen stört«, vermutete Lasgol.

»Sie stört nicht nur, sie hebt sie sogar auf. Ich würde sagen, sie sind aus irgendeinem Grund inkompatibel.«

Funktionieren nicht gleichzeitig.

»Stimmt. Deshalb ist er abgestürzt.«

»Ich frage mich, ob das bei allen seinen Fähigkeiten so ist.« Egil betrachtete Camu nachdenklich.

»Er konnte noch mit mir kommunizieren, während er flog, es betrifft also wohl nur einige«, überlegte Lasgol.

»Faszinierend«, sagte Egil. Er freute sich, so viel über Camus Fähigkeiten herauszufinden.

Nicht faszinierend. Wehtun, protestierte Camu.

Lasgol hielt sich den Mund zu, um nicht zu lachen.

»Tut es noch weh?«, fragte Egil.

Camu kam auf die Beine und schüttelte den Kopf.

»Das freut mich. Wir müssen vorsichtig sein, wenn du fliegst, dass die Fähigkeit nicht gestört wird.«

Ja, vorsichtig. Kein Spaß, sagte er zu Lasgol, als er dessen Lächeln sah.

Nein, auf keinen Fall, antwortete Lasgol und bemühte sich, ernster auszusehen.

Ona kam zurück und teilte mit zwei Fauchern mit, dass sie keine Gefahr entdeckt hatte.

»Dann müssen wir es eben versuchen, wenn man ihn sehen kann. Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Egil.

Lasgol nickte. »Wir sind allein. Ona hat die Schlucht abgesucht. Meine Fähigkeit Tiere entdecken reicht nicht so weit, deshalb habe ich sie losgeschickt.«

»Sehr gut. Probieren wir es noch einmal. Camu, steig langsam auf und versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und abzustürzen«, sagte Egil.

Nicht fallen will, antwortete Camu, dem der letzte Absturz keinen Spaß gemacht hatte.

Lasgol wusste, dass nicht nur sein Körper, sondern vor allem auch sein Stolz verletzt war. Alles wird gut. Flieg vorsichtig los, teilte Lasgol ihm mit.

Camu aktivierte seine Fähigkeit zu fliegen und hob ab. Er schlug kraftvoll mit den Flügeln. So brachte er es einigermaßen im Gleichgewicht auf eine Höhe von etwa zehn Fuß.

»Und jetzt versuch, kontrolliert drei Fuß weit herunterzukommen«, forderte Egil ihn auf.

Weiß nicht, erwiderte Camu.

Miss ungefähr drei Fuß ab und komm genau so weit herunter. Das ist etwa ein Drittel der Höhe, die du erreicht hast, versuchte Lasgol zu erklären.

Ich sinken.

Camu gab sich Mühe, nur drei Fuß weit zu sinken, wie angewiesen, aber er plumpste nach unten.

Rauf, rauf!, drängte Lasgol.

»Schlag mit den Flügeln, du stürzt ab!«, warnte Egil.

Camu bewegte die Flügel gerade noch rechtzeitig, bevor er am Boden auftraf, und hob sich wieder in die Luft. Er erreichte neun Fuß Höhe und stieg allmählich auf die doppelte Höhe.

»Hör auf, Camu, du steigst zu hoch!«, rief Egil.

Wenn nicht steigen, fallen.

Du musst die Flügel in einem anderen Rhythmus bewegen, um deinen Fall zu bremsen.

Rhythmus?

Takt.

Weiß nicht, gab er furchtsam zu.

Ganz ruhig, wir finden schon heraus, wie es geht.

Camu stieg noch ein gutes Stück weiter auf.

»Heute Abend bitte ich Meister Gisli um ein paar Bücher über Vögel«, sagte Egil, während er Camu in der Höhe nachschaute. »Wenn ich verstehe, wie Vögel fliegen, kann ich auch Camu helfen.«

»Das ist eine gute Idee. Meinst du, das hat schon jemand ausführlich erforscht?«

»Den Vogelflug? Aber sicher. Es gibt viele Verrückte, die versucht haben, selbst zu fliegen. Es ist einer der großen Träume der Menschheit, wie ein Schneeadler in den Himmel Norghanas aufzusteigen«, erklärte Egil. Er ließ Camu nicht aus den Augen, der noch immer weiter emporstieg.

»Also gut.«

»Ich werde sehen, was ich in Erfahrung bringe, und hier anwenden kann.« Egil deutete auf Camu in der Luft.

»Wie bekommen wir ihn wieder herunter?«, fragte Lasgol gefasst. Inzwischen fand er die Höhe, in der Camu sich bewegte, erschreckend. Wenn er von dort herunterstürzte, würde er sich wirklich verletzen.

Egil blickte sich um. »Wir haben die Schlucht. Wir können sie als lange Piste nehmen, auf der er langsam an Höhe verlieren kann«, überlegte er.

Lasgol nickte. »Sie ist lang genug. Wenn Camu es schafft, ihr nach unten zu folgen, könnte es klappen.«

»Ja, das könnte gut funktionieren.« Egil nickte zuversichtlich.

»Versuchen wir es«, stimmte Lasgol zu.

Was machen?, fragte Camu.

Flieg die Schlucht entlang und versuch, immer etwas weiter herunterzukommen, bis du am Boden bist. Was hältst du davon?

Halten. Ich probieren.

Fantastisch. Pass auf und komm nicht zu schnell herunter, sonst landest du wieder so unsanft, warnte Lasgol besorgt.

Ich weiß, antwortete Camu. Er schaute nach unten, stieg aber weiter auf, denn seine Bewegungen trieben ihn in die Höhe, anstatt ihn an Ort und Stelle zu halten.

Dann los.

Ich sinken, teilte Camu mit und versuchte, mit einem seltsamen Flügelschlag die Schlucht anzupeilen. Im Gleitflug verlor er tatsächlich an Höhe. Es schien zu gelingen. Er peilte die Schlucht an und kam weiter kontrolliert herunter.

»Sehr gut, Camu!«, lobte Egil.

»Versuch, der Schlucht geradeaus zu folgen!«, sagte Lasgol.

Camu orientierte sich an der Schlucht, aber etwas ging schief. Anstatt parallel zum Berg weiter zu segeln, flog er einen Bogen nach rechts.

»Nein, nicht abbiegen!«, rief Egil gestikulierend.

Geradeaus! Keine Kurve!

Ich probieren, erreichte ihn Camus geistige Nachricht mit einem Gefühl gewaltiger Unsicherheit.

Camu versuchte, seinen Kurs zu korrigieren, aber es gelang ihm nicht. Im Gleitflug zog er einen weiten Kreis, der ihn direkt auf die senkrechte Wand der Schlucht zuführte.

»Bieg ab! Du stößt gleich an!«, rief Egil.

Kurs ändern! Du fliegst auf die Felswand zu!

Kann nicht, übermittelte Camu mit einem Gefühl von Panik.

Lasgol wurde klar, dass Camu seinen Flug nicht kontrollieren konnte. Er würde gegen den Berg prallen.

»Mach kehrt!«, schrie Egil.

Ona heulte und hob die Vordertatzen, um ihrem Bruder zu helfen.

Camu flog mit dem Kopf voran auf die linke Wand der Schlucht zu. Lasgol bat die Eisgötter um Hilfe, aber die kam nicht. Camu prallte mit einem lauten Knacken gegen die Felswand und stürzte senkrecht zu Boden.

»Rauf!«, schrie Egil und winkte mit den Armen, als ob er Camu beim Flügelschlagen helfen könnte.

Flieg wieder hoch!, forderte Lasgol angstvoll, als er den Sturz sah.

Irgendwie gelang es Camu, die Flügel auszubreiten und weiter zu gleiten, bevor er am Boden aufprallte. Er zog noch einen großen Kreis und verlor wieder Höhe.

»Sehr gut, genau so!«, lobte Egil.

Peil die Schlucht an und folge ihr!, forderte Lasgol Camu auf. Er hatte wieder etwas Hoffnung, weil er ihn fliegen sah.

Sie endete sofort, als Lasgol den weiteren Verlauf des Kreises berechnete, auf dem Camu sich bewegte. Er flog genau auf die andere Wand der Schlucht zu.

Bieg ab! Egal wie!

Nicht kann.

»Mach kehrt!«, schrie Egil und griff sich an den Kopf, denn er ahnte, was kommen würde.

Camu prallte ein zweites Mal heftig gegen die Wand. Sofort fiel er aus immer noch großer Höhe zu Boden und blieb auf der Seite liegen.

»Camu!«, rief Egil entsetzt.

Camu! Nein! Lasgol schlug das Herz bis zum Hals.


Kapitel 16

Ona, Lasgol und Egil liefen zu Camu, um ihm zu helfen. Als Erste kam Ona bei ihm an. Sie legte ihrem verletzten Bruder eine Tatze auf den Rücken und heulte kläglich. Dann leckte sie Camu liebevoll den Kopf. Er hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht.

Camu! Wie geht es dir?, fragte Lasgol, und die Angst nahm ihm fast den Atem.

»Wir müssen ihm helfen! Er ist verletzt!«, rief Egil, kniete sich neben Camu und suchte nach Wunden.

Camu, antworte. Kannst du mich hören?

Camu antwortete nicht.

Ona fiepte und leckte Camu immer weiter.

»Ich finde keine offene Wunde«, sagte Egil zu Lasgol, während er Camus Körper sorgfältig untersuchte.

»Vielleicht an der Seite, auf der er liegt. Sollen wir ihn umdrehen?«, schlug Lasgol vor. Dabei wusste er schon, dass Egil ablehnen würde. Bei einem schweren Aufprall konnte es zu inneren Verletzungen kommen. Dann wäre es gefährlich, ihn zu drehen.

»Nein, das könnte es schlimmer machen. Wir müssen erst feststellen, was passiert ist«, sagte Egil.

Camu, sag etwas. Wir machen uns Sorgen.

Camu antwortete nicht, er schien bewusstlos zu sein.

»Ich versuche, mit ihm zu sprechen, aber ich glaube, er hat das Bewusstsein verloren. Er antwortet nicht.«

»Das wäre zu erwarten. Er ist zweimal mit hoher Geschwindigkeit an die Felswand geprallt und dann auf den Boden gestürzt. Das sind drei starke Erschütterungen, zwei davon am Kopf, wenn ich mich nicht irre.«

»Ich hatte auch den Eindruck, dass er mit dem Kopf gegen die Wand gestoßen ist«, sagte Lasgol. Als er daran dachte, blieb ihm fast das Herz stehen.

»Wir müssen ihn wecken. Längere Bewusstlosigkeit nach einem schweren Schlag auf den Kopf ist nicht gut«, sagte Egil besorgt.

Los, Camu! Wach auf, mein Freund.

Camu reagierte noch immer nicht.

Egil schob vorsichtig eine Hand unter Camus Körper, um zu prüfen, ob er blutete.

»Er blutet nicht. Das ist ein gutes Zeichen. Er hat keine offenen Wunden, seine harten Schuppen haben ihn vor Abschürfungen bewahrt.«

»Wir wissen nicht einmal, was für Blut er hat. Wie sollen wir ihm da helfen?«, sagte Lasgol zutiefst beunruhigt.

»Immer mit der Ruhe. Er atmet.« Egil hatte das Ohr an Camus Maul und Nüstern gelegt. »Wahrscheinlich hat ihm der Aufprall die Besinnung geraubt. Seine stahlharten Schuppen schützen ihn vor offenen Wunden, aber nicht vor solchen Stößen.«

»Das fürchte ich auch«, sagte Lasgol und schaute Camu unglücklich an.

Egil nickte und fuhr fort: »Andererseits hat Camu eine sehr spezielle Physiognomie. Sein Kopf ist flach und der Kamm so hart wie Stein. Vielleicht hat das geholfen, die Stöße abzufangen. Dann müssen wir nicht mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Das hoffe ich.«

»Du sagst doch immer, dass er ein Dickschädel ist. Das könnte ihn jetzt gerettet haben«, versuchte Egil zu scherzen.

»Das ist wahr. Hoffen wir, dass es heute einmal für etwas gut ist«, antwortete Lasgol, auch wenn er es nicht glaubte.

Ich nicht Dickschädel, meldete sich Camu zu Wort.

Camu!

»Er kommt wieder zu sich«, sagte Lasgol zu Egil.

Camu öffnete ein Auge und seufzte jämmerlich.

»Camu, was tut dir weh?«, fragte Egil.

Camu öffnete das andere Auge und sah Ona, die sein Gesicht ableckte. Wieder seufzte er kläglich.

»Sag uns, wo es wehtut«, drängte Lasgol äußerst besorgt.

Bein vorne.

Welches? Oder alle beide?

Rechts.

»Das rechte Vorderbein«, sagte Lasgol zu Egil.

»Das liegt unter seinem Körper. Dann müssen wir ihn doch drehen, um es freizulegen und zu sehen, was passiert ist.« Egil versuchte bereits, einen Blick auf das verletzte Bein zu werfen.

»Das wird wehtun«, vermutete Lasgol.

Mehr wehtun?, fragte Camu, der wegen der Schmerzen stoßweise atmete.

Ich fürchte, wenn wir dich bewegen, wird es mehr wehtun.

Nicht bewegen.

»Er sagt, dass er Schmerzen hat und dass wir ihn nicht bewegen sollen.«

»Wenn sein Bein eingeklemmt ist, müssen wir es uns ansehen. Wir müssen ihn ohnehin bewegen«, stellte Egil fest, als er sich umsah. »Hier können wir ihn nicht behandeln. Wir müssen ihn transportieren.«

Du musst jetzt tapfer sein. Wir müssen dich umdrehen.

Ich tapfer.

So gefällt mir das.

Aber Schmerzen.

Keine Angst, wir sind vorsichtig, damit es nur ganz wenig wehtut. Hilf du auch mit, so weit es geht.

Ich helfen.

»Dann auf drei«, sagte Egil und nahm seine Position ein, um Camu zu drehen.

»Ich komme.« Lasgol trat neben ihn.

Auch Ona schloss sich ihnen an, obwohl sie nicht viel beitragen konnte.

Egil zählte. »Eins, zwei … drei!«

Lasgol und Egil schoben mit aller Kraft. Auch Camu gab sich Mühe, sich umzudrehen, um ihnen zu helfen.

»Ein Gewicht wie ein Pferd!«, sagte Egil mit hochrotem Kopf. Er schien gleich zu explodieren.

»Wie ein Ochse!«, sagte Lasgol, der ebenfalls aus Leibeskräften schob.

Unter lautem Ächzen und mit kräftiger Unterstützung von Lasgol und Egil gelang es Camu, sich umzudrehen. Sein rechtes Bein lag jetzt frei.

Wehtun! Sehr!, meldete Camu unter herzzerreißendem Stöhnen. Ona leckte ihm wieder den Kopf, mehr konnte sie nicht tun.

Ich weiß, halt aus. Es geht bald vorbei, antwortete Lasgol.

Egil untersuchte das Bein äußerst vorsichtig, aber als er versuchte, es zu strecken, stöhnte Camu laut auf.

»Ich glaube, es ist gebrochen«, sagte Egil.

»Gebrochen? Vielleicht ist es auch nur eine Verstauchung oder eine Prellung.«

»Warten wir noch ein bisschen. Wenn Camu sich etwas erholt hat, kann er versuchen, es zu belasten.«

Meinst du, das geht?

Ja, ich probieren.

Sie warteten, bis Camu sich etwas besser fühlte.

»Komm, wir helfen dir«, sagte Egil zu Camu. Er und Lasgol stellten sich neben Camu.

Jetzt versuch es, forderte Lasgol ihn auf.

Camu verlagerte sein Gewicht auf die anderen drei Beine und versuchte, aufzustehen. Er verlor das Gleichgewicht, Lasgol und Egil hatten alle Mühe zu verhindern, dass er wieder hinfiel.

»Jetzt belaste das Bein. Wir wollen sehen, ob das geht«, sagte Egil.

Camu tat, was Egil ihm sagte, aber kaum hatte er etwas Gewicht auf das Bein verlagert, stöhnte er vor Schmerzen und hob es wieder hoch.

»Das sieht nicht gut aus«, stellte Lasgol fest, der ihn aufmerksam beobachtete.

»Ja, und geschwollen ist es auch«, sagte Egil, der den Umfang von Camus Bein untersuchte.

Camu versuchte noch einmal, das Bein zu belasten, und diesmal stieß er einen schrillen Schmerzensschrei aus.

»Was meinst du?«, fragte Lasgol Egil.

»Es ist gebrochen. Ganz sicher.«

Lasgol nickte. »Das glaube ich auch.«

Gebrochen? Was tun?, wollte Camu besorgt wissen.

»Was tun wir?«, fragte Lasgol Egil.

»Wir holen Gisli und Annika, damit sie ihn behandeln. Wir können ihn nicht transportieren. Er ist zu schwer, und in diesem Zustand sollte er sich nicht selbst bewegen. Wir könnten versuchen, den Bruch zu schienen, aber dazu sehe ich mich nicht in der Lage. Camus Körperbau unterscheidet sich stark von dem anderer Tiere. Ich möchte es lieber nicht riskieren.«

»Es ist wie bei einem großen Reptil«, sagte Lasgol.

»Trotzdem ist es mir lieber, wenn ihn die Meister behandeln. Das ist das Beste. Wenn wir so abgeschieden unterwegs wären, dass wir keine Hilfe holen könnten, würde ich es wagen, eine Schiene anzulegen, aber hier ist es nicht nötig, und es wäre ein Risiko. Es ist besser, wenn sich die Meister darum kümmern.«

Ja, Meister besser, teilte Camu mit.

Du traust uns nicht, wie?

Ich trauen, antwortete er, aber Lasgol empfing ein deutliches Gefühl von Zweifel.

Keine Sorge, es ist normal, dass du an uns zweifelst. Wir verstehen nicht viel vom Heilen, zumindest noch nicht. Mit den neuen Spezialisierungen, die wir gerade lernen, werden wir wahrscheinlich bald besser.

Ich warten.

Lasgol lächelte. Dass Camu seinen Humor behielt, war ein gutes Zeichen.

»Wie machen wir das?«, fragte Lasgol Egil.

»Geh du die Meister holen. Du bist schneller als ich«, sagte Egil. »Ich bleibe bei Camu und kümmere mich so lange um ihn.«

»Gut.« Lasgol schaute erst Egil, dann Ona an.

Was hast du vor? Kommst du mit mir oder bleibst du bei deinem Bruder?

Ona legte eine Tatze auf Camus Rücken und maunzte.

»Ona bleibt bei dir«, sagte Lasgol zu Egil.

»Schön. Geh nur und mach dir keine Sorgen. Es besteht keine Gefahr.«

Lasgol lief in Richtung Schlupfwinkel. Egil hatte recht. Es bestand keine Gefahr. Trotzdem tat ihm Camu leid. Es war seine Idee gewesen, dass Camu an dieser Stelle fliegen sollte, und das Ergebnis war ein schwerer Unfall. Es war seine Schuld, seine Verantwortung, und es tat ihm leid. Egil ging es mit Sicherheit ebenso.

Das intensive Training und seine gute körperliche Verfassung kamen ihm zustatten. Lasgol hielt den Langstreckenlauf bis zum Schlupfwinkel mit wenigen Pausen durch, und er war dankbar dafür. Als er ankam, ging er zur Winterhöhle und blieb am Eingang stehen, denn er durfte sie nicht betreten. Von dort rief er nach Gisli und Annika.

Zunächst antwortete niemand, und Lasgol wurde nervös. Möglicherweise unterrichteten die beiden die anderen Anwärter.

»Was ist los?«, fragte Sigrid. Sie kam aus dem Inneren der Höhle und sah Lasgol verwundert an.

»Camu ist verletzt. Er hat sich ein Bein gebrochen, bei einem Sturz aus großer Höhe.« Lasgol sagte nichts weiter, denn er wollte erst dann von Camus Flugversuchen sprechen, wenn dieser die Fähigkeit besser im Griff hatte. »Ich suche Meister Gisli und Meisterin Annika und bitte darum, dass sie ihm mit ihrem Wissen helfen.«

»Wo ist das Geschöpf?«, fragte Sigrid ernst.

»Nördlich von hier. Ich führe sie hin.«

Sigrid nickte. »Ich lasse sie rufen. Sie sind beim Unterricht.«

Sie kehrte in die Höhle zurück, und einen Augenblick später kam Loke heraus.

»Ich hole sie«, sagte er, als er an Lasgol vorbeilief.

Es dauerte nicht lange, bis Annika und Gisli hinter Loke zum Schlupfwinkel kamen. Lasgol erklärte kurz, was geschehen war.

»Wenn er so weit im Norden des Refugiums ist und ein Bein gebrochen hat, bringen wir ihn am besten in Schneeballs Höhle. Dort können wir ihn behandeln«, schlug Gisli vor.

»Gute Idee«, sagte Sigrid. »Wie wollt ihr ihn dorthin transportieren?«

»Wir bauen eine große Schleiftrage und brauchen vier Personen, um sie zu ziehen.«

»Egil ist schon dort, wir sind also zu zweit. Ich kann meine anderen Freunde holen«, schlug Lasgol vor

»Gut, dann hol zwei von ihnen, die Stärksten«, sagte Gisli.

»Ich bereite so lange die Medikamente vor, die wir brauchen werden«, sagte Annika.

Sigrid griff sanft nach ihrem Arm. »Vergiss nicht, dass er ein Eiswesen ist.«

Annika nickte. »Ja, es wird interessant zu sehen, wie er auf meine Heiltränke reagiert. Sehr interessant sogar.«

»Das glaube ich auch«, sagte Sigrid.


Kapitel 17

Lasgol betrat die Frühlingshöhle und eilte direkt zu seinen Freunden, die sich ausruhten. Astrid und Ingrid saßen auf dem Boden, pflegten ihre Waffen und unterhielten sich leise, die anderen lagen auf den Betten. Die beiden schauten auf, als Lasgol hastig eintrat.

»Was ist los?«, fragte Astrid, noch bevor er etwas sagen konnte. An seinem besorgten Gesicht hatte sie sofort erkannt, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

»Ein Unfall. Camu hat sich verletzt. Gisli und Annika helfen uns«, erklärte Lasgol.

»Ein Unfall?« Astrid sprang auf.

»Was ist passiert?«, fragte Ingrid und stand ebenfalls auf.

»Er hat versucht zu fliegen und ist abgestürzt. Dabei hat er sich am rechten Vorderbein verletzt«, erklärte Lasgol. »Wir nehmen an, dass es gebrochen ist.«

»Armer Camu!«, sagte Astrid voller Sorge.

»Er hat sich ein Bein gebrochen?«, fragte Viggo von seinem Bett aus und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr wisst ja, was man mit Pferden macht, die ein Bein gebrochen haben.«

»Was?«, wollte Nilsa wissen. Auch sie setzte sich auf und schaute Lasgol an.

»Sie werden getötet, weil sie nicht mehr zu gebrauchen sind«, erklärte Gerd und stand auf.

»Niemand tötet Camu«, rief Astrid und ballte die Faust.

»Natürlich nicht«, stimmte Ingrid zu.

»Ich sage nur, was in solchen Fällen üblich ist«, kommentierte Viggo unschuldig. »Damit ihr das im Hinterkopf behaltet. Ich rede nicht von uns, aber es gibt andere, die auf den Gedanken kommen könnten.«

»Du suchst nur wieder Streit, wie immer«, sagte Nilsa.

»Niemand tut Camu etwas zuleide«, versicherte Ingrid.

Viggo zuckte mit den Schultern.

»Was können wir tun?«, fragte Astrid hilfsbereit.

»Gisli sagt, ich soll zwei starke Freiwillige holen, um Camu auf einer Schleiftrage zu Schneeballs Höhle zu transportieren.«

»Ich bin der Stärkste hier«, sagte Gerd. »Ich bin dabei.«

»Ich auch«, sagte Ingrid. »Ich bin die Zweitstärkste nach Gerd.«

Viggo wollte etwas sagen, aber nach einem warnenden Blick von Ingrid unterdrückte er die Bemerkung.

»Einverstanden«, antwortete Lasgol. »Kommt. Wir werden erwartet.«

Die drei machten sich auf den Weg zu den Meistern. Annika und Gisli waren schon bereit zum Aufbruch, bepackt mit mehreren Ledertaschen.

»Ich trage das«, bot Lasgol sich an und streckte die Arme aus, um Annika die Taschen abzunehmen.

»Sei aber vorsichtig, es sind zerbrechliche Gefäße darin«, warnte sie.

»Ich passe auf«, versicherte Lasgol.

Gerd bot sich an, Gislis Taschen zu tragen, aber dieser lehnte ab. »Solange ich meine Sachen noch selbst tragen kann, will ich das auch tun. Trotzdem vielen Dank.«

»Wie du willst, Meister«, sagte Gerd.

Sigrid betrachtete sie einen Augenblick, dann schaute sie aus dem Runensaal hinaus ins Freie. »Geht. Helft dem Eisweltwesen. Loke und ich kümmern uns um die Ausbildung der Anwärter bis zu eurer Rückkehr.«

Sie brachen sofort auf, gerade so schnell, dass Annika mithalten konnte. Gisli war noch immer hervorragend in Form und würde mindestens so lange durchhalten wie die Jüngeren. Das Leben im Refugium und das ständige Training im Wald und auf den Bergen hielten seinen Körper in bester Kondition. Lasgol beobachtete ihn und vermutete, dass Gisli wahrscheinlich länger durchhalten würde als er. Annika dagegen wirkte weniger robust. Dennoch stellten sie bald fest, dass auch sie bei ihrem Tempo mitkam. Lasgol nahm an, dass das an ihren Tränken und Präparaten lag, und an einer sorgfältigen Ernährung, denn niemand wusste mehr über die Natur als Annika. Sie würde bei bester Gesundheit hundert Jahre alt werden.

Unterwegs sprachen sie kaum. Von Norden her näherte sich ein Sturm, und sie beeilten sich, um ihm zuvorzukommen. Schließlich erreichten sie den Eingang der Schlucht, wo Egil und Ona bei Camu wachten. Dieser lag reglos am Boden.

»Hier sind wir, und wir bringen Hilfe«, sagte Lasgol.

»Ich bin froh, euch zu sehen«, sagte Egil erleichtert.

Ona heulte dankbar.

»Armer Camu«, sagte Gerd. Es tat ihm leid, ihren Freund so daliegen zu sehen, und er kniete sich neben ihm nieder, um ihn zu streicheln.

Wie geht es dir?, fragte Lasgol Camu.

Bein sehr wehtun.

Keine Sorge, Annika und Gisli sind hier, sie können dich heilen.

Ja, heilen.

»Ich habe ihn wach gehalten, habe ihm Wasser gegeben und einen Trank gegen Entzündung und Schmerzen zubereitet«, erklärte Egil.

»Gut gemacht«, sagte Annika.

»Hast du sein Bein bewegt?«, fragte Gisli und untersuchte es schnell.

»Das habe ich nicht gewagt. Ich glaube, es ist gebrochen«, antwortete Egil.

»Dann lasst uns gleich an die Arbeit gehen«, bat Annika. Sie kniete sich neben Gisli und untersuchte ebenfalls Camus Bein.

Die beiden Meister untersuchten ihn eine Weile und kamen zu dem Schluss, dass das Bein in der Tat gebrochen war. Sie mussten es schienen und Camu in Sicherheit bringen. Der Sturm, dem sie zuvorgekommen waren, kam näher. Wenn er sie an Ort und Stelle traf, waren sie in ernsten Schwierigkeiten. Camu weniger, aber die anderen, und sie konnten ihn nicht im Stich lassen, um irgendwo Schutz zu suchen.

»Ich werde das Bein schienen. Das wird ein bisschen wehtun, Camu. Es tut mir leid.« Gisli kraulte ihm den Kopf. »Beiß die Zähne zusammen.«

»Ich gebe ihm noch etwas gegen Infektionen und für die Knochenheilung«, sagte Annika.

»Ihr anderen könnt inzwischen eine dreieckige Schleiftrage mit großer Liegefläche bauen, damit wir Camu in die Höhle bringen können. Beeilt euch, das Unwetter ist bald da«, sagte Gisli und deutete auf den Himmel, der immer dunkler und bedrohlicher wurde.

Trotz aller Vorsicht konnte Meister Gisli nicht vermeiden, dass Camu Schmerzen hatte, als er das Bein schiente. Inzwischen bauten Lasgol, Egil, Ingrid und Gerd eine Schleiftrage, um Camu zu transportieren. Dazu brauchten sie drei lange Stangen und eine robuste Plane, die mit Stricken befestigt wurde. Gisli hatte die Plane mitgebracht, die anderen beschafften drei kräftige, gerade Äste. Diese banden sie an einem Ende zusammen, am anderen Ende breiteten sie sie fächerförmig aus. Dann schnürten sie die Plane gut fest. Zum Schluss suchten sie eine vierte Stange, die sie waagerecht an die Spitze banden. Damit würden sie das Gefährt ziehen.

Als alles bereit war, schleppte sich Camu stöhnend auf die Plane. Ingrid und Lasgol stellten sich ans linke Ende der Zugstange, Egil und Gerd ans rechte. Gisli zählte bis drei, und sie hoben die Stange auf Hüfthöhe. So konnten sie Camu ziehen.

»Dann los«, sagte Gisli.

Sie zogen an und schleppten ihre Last vorwärts. Die unteren Enden der drei Stangen hinterließen eine deutliche Spur im Schnee. Camu lag schräg auf der Plane, aber ohne zu schwanken, und sein Körper berührte den Boden nicht. Normalerweise wurden solche Stangenschleifen von Tieren gezogen. In diesem Fall zogen Lasgol, Egil, Ingrid und Gerd mit großem Einsatz. Ona ging neben ihrem Bruder. Annika und Gisli bildeten die Nachhut und behielten das drohende Unwetter im Auge.

Wie geht es dir?, fragte Lasgol Camu.

Gut.

Wir versuchen, dich auf einem nicht so unebenen Weg zu transportieren, damit die Schleiftrage nicht so sehr rumpelt.

Nicht rumpeln besser.

Genau. Bleib ruhig liegen.

Sehr schwer?

Ja, du bist ganz schön schwer, das muss ich sagen. Zum Glück sind wir alle vier gut in Form und können dich ohne Probleme ziehen.

Alles Muskeln.

Lasgol lächelte. Ja, natürlich. Alles Muskeln.

Ich schwer, weil stark.

Selbstverständlich. Lasgol musste ein Lachen unterdrücken.

Sie zogen weiter auf die Höhle zu und versuchten, trotz Schnee einen möglichst ebenen Weg zu finden. Gisli bemerkte es und setzte sich an die Spitze. Er zeigte ihnen, wo sie gehen mussten. Bei jedem versteckten Schlagloch sprang die Schleife an einem Ende in die Höhe, und Camu stöhnte auf.

Dennoch waren die Unebenheiten im Weg nicht ihr größtes Problem. Das Unwetter holte sie ein. Als Erstes traf sie ein Hagelschauer. Sie mussten anhalten, die Kapuzen aufsetzen und ihre Mäntel gut festzurren. Zum Glück machte die Kälte Camu nicht viel aus. Durch eisigen Wind und gefrierenden Regen zogen sie weiter.

»Wir müssen nach Süden«, sagte Gisli.

»So kommen wir aus seiner Reichweite«, rief Annika gegen den Sturm an und deutete auf die Blitze, die sich rund um sie entluden.

»Hier entlang!« Gisli lief in einen Wald.

Die vier zogen kräftig, während der Sturm an ihnen zerrte. Ingrid hatte die Augen fast geschlossen vor dem eisigen Wind, der ihr ins Gesicht wehte.

»Kommt, Leute! Das schaffen wir doch!«, feuerte sie ihre Freunde an.

»Natürlich. Wir haben den Vereisten Kontinent überlebt, da macht uns so ein Sturm doch nichts aus«, ächzte Lasgol.

»Ich bekomme nur langsam Hunger«, scherzte Gerd.

Nur Egil sagte nichts. Ihn belasteten Kälte, Wind und Hagel eben doch.

»Kommt, im Wald haben wir Deckung!«, rief Gisli und führte sie mitten hinein, wo die Bäume dichter standen und den Wind abhielten.

Annika und Ona bildeten den Schluss. Sie waren von einer weißen Kruste bedeckt, gingen aber trotz der mörderischen Kälte weiter.

Lassen, gehen. Ich Sturm aushalten, teilte Camu Lasgol mit.

Wir lassen dich nicht verletzt mitten in einem Schneesturm zurück.

Ich Kälte ertragen, ihr nicht.

Trotzdem. Wir lassen dich nicht im Stich.

Nicht im Stich lassen. Später wiederkommen.

Lasgol wollte Camu nicht zurücklassen, wusste aber, dass er nicht unrecht hatte. Die Kälte störte ihn weniger als die Menschen. Der Sturm ließ nicht nach. Der Wald bot zwar einen gewissen Schutz, aber nicht genug. Wenn sie weitergingen, würden sie erfrieren. Er beschloss, seine Freunde zu fragen, obwohl ihm sein Herz sagte, dass er Camu nicht allein lassen würde.

»Camu sagt, dass wir ihn hier zurücklassen und uns in Sicherheit bringen sollen«, teilte er seinen Freunden mit.

»Nein. Wir lassen niemanden zurück«, sagte Ingrid.

Diese Antwort beglückte ihn.

»Es ist möglich, dass Camu den Sturm aushält«, erklärte Egil. »Trotzdem gefällt auch mir der Gedanke nicht, ihn zurückzulassen.«

»Wir lassen ihn nicht zurück. Ich ziehe ihn allein, wenn es nötig wird«, sagte Gerd.

Lasgol war unendlich stolz auf seine Freunde.

Du hast es gehört.

Freunde gut. Großes Herz.

Vergiss das ja nicht, sagte Lasgol.

»Wir müssen weiter«, sagte Gisli, als er sah, dass das Unwetter nicht nachließ.

Durchgefroren und vom Wind gebeutelt zogen sie mit aller Kraft in Richtung Süden. Trotz der Böen verließen sie die Deckung des Waldes. Das Unwetter schleuderte Blitze und peinigte sie mit eisigen Winden, die die Ebene in eine Tundra verwandelten. Schließlich drehte es nach Nordosten ab.

»Nicht mehr lange, bald sind wir in Sicherheit«, sagte Gisli.

Erschöpft und steif vor Kälte wollten sie weiter, froh, endlich außer Reichweite des Sturms zu sein. Aber Ingrid, Lasgol, Egil und Gerd brachen zusammen und blieben vor der Schleiftrage im Schnee liegen.

Ona kam erschrocken näher und leckte ihnen das Gesicht.

»Ich kümmere mich um sie«, sagte Annika und zog ein Gefäß aus ihrem Waldläufergurt.

»Stärkungstrank?«, fragte Gisli und kam näher.

Annika nickte. »Den du so gern magst«, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

»Ah, verstehe«, sagte Gisli lächelnd.

Annika bot Gerd von dem Trank an, der dankbar einen Schluck nahm.

»Argh«, rief er und verschluckte sich. »Das brennt.«

»Das ist ein starker Likör mit Heilkräutern. Er vertreibt schnell die Kälte aus den Knochen«, erklärte Annika.

»Wenn er uns nicht vorher umbringt«, sagte Gerd und hustete aus voller Kehle.

Annika reichte die Flasche an Egil weiter. Dieser überlegte einen Augenblick und trank ebenfalls. Genau wie Gerd verschluckte er sich und begann heftig zu husten.

»Sehr gut. Er setzt alles in Flammen«, scherzte Egil.

Lasgol trank mit dem gleichen Ergebnis. Seine Kehle und sein Magen brannten.

Als Letzte kam Ingrid an die Reihe.

»Das brennt«, warnte Lasgol.

Ingrid trank einen guten Schluck, und Lasgol wollte ihr sagen, dass sie sich zurückhalten sollte. Aber sie trank noch einmal. Alle sahen sie erstaunt an. Sie warteten darauf, dass sie anfing zu husten.

»Guter Tropfen«, sagte sie lächelnd zu Annika.

»Es freut mich, dass du ihn so gut verträgst«, antwortete die Meisterin.

»Ich trinke das nicht zum ersten Mal«, gab Ingrid zu.

»Das sieht man«, sagte Gisli lächelnd.

Lasgol, Egil und Gerd schauten Ingrid ungläubig an.

Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich habe eben auch meine unbekannten Seiten.«

Annika kontrollierte, wie es Camu ging. Dann setzten sie ihren Weg fort. Sie ließen den Sturm hinter sich, und nach einer Biegung erreichten sie die Höhle, in der Schneeball mit seiner Familie lebte und Sigrid und Gisli ihre Experimente durchführten. Niemand würde sie betreten, solange die weißen Tiger anwesend waren.

Schneeball erwartete die Gruppe bereits. Lasgol erinnerte sich an seinen letzten Besuch hier und spannte sich an. Seine Freunde sprangen zurück, als Schneeball sie mit einem lauten Brüllen empfing.

»Wir sind es nur, ganz ruhig«, sagte Gisli, ging auf Schneeball zu und kraulte ihn beruhigend.

»Er tut euch nichts«, versicherte Annika. »Er ist verschmust wie ein Kätzchen, nur eben riesengroß. Außerdem ist seine Partnerin Lidia ebenfalls hier, und sie würde das nie zulassen.« Die Meisterin deutete zum Hintergrund der Höhle. Von dort beobachtete eine weiße Tigerin die Gruppe, sehr viel gelassener als Schneeball.

Ona beäugte den Tiger misstrauisch und ein wenig eingeschüchtert. Er war größer als sie und wirkte bedrohlich.

Ganz ruhig, Ona. Dir tut er auch nichts, teilte Lasgol ihr mit, obwohl er keineswegs sicher war.

Die beiden großen Katzen sahen einander an, beschnupperten sich kurz, dann sah es so aus, als ob sie sich vertragen würden.

Lidia knurrte sanft, als ob sie die Gruppe in der Höhle willkommen heißen wollte. Sofort zog sich Schneeball an ihre Seite zurück.

So vorsichtig wie möglich brachten sie Camu in eine der tieferen Höhlen. Dazu mussten sie durch eine Tür und eine Treppe hinunter, was keineswegs leicht war. Dort angekommen entzündeten sie ein Feuer und wärmten sich auf.

Gisli und Annika kümmerten sich um Camu, bis er einschlief.

»Hier ist er gut aufgehoben«, sagte Gisli. Er brachte Heu und Stroh, um für Camu ein bequemeres Lager herzurichten, auch wenn er so aussah, als ob er erst nach Stunden wieder aufwachen würde.

»Er wird Ruhe brauchen. Es dauert eine Weile, bis das Bein geheilt ist«, sagte Annika. »Das glaube ich jedenfalls. Sicher kann ich es nicht sagen, denn ich habe noch nie ein Eisweltwesen behandelt.«

»Es wird interessant zu beobachten, wie der Heilungsprozess verläuft«, sagte Gisli.

»Er wird doch wieder ganz gesund, oder?«, fragte Lasgol.

»So sollte es sein, aber wir wissen es nicht. Wir müssen auf Komplikationen achten«, antwortete Gisli.

»Ja, ich bleibe ein paar Tage hier, um sicherzugehen, dass er kein Fieber bekommt und alles gut geht«, sagte Annika.

»Ich würde mich über deine Hilfe freuen«, erwiderte Gisli.

»Danke, Meisterin«, sagte Lasgol, den diese Geste sehr erfreute.

Die beiden Ausbilder warfen noch einen Blick auf Camu, der friedlich schlief. Ona lag neben ihm, den Kopf auf seinem Oberkörper.

»Er wird bestimmt wieder gesund«, sagte Ingrid, um Lasgol aufzumuntern. »Camu ist stark.«

»Und schwer wie ein Ochse«, sagte Gerd.

»Alles Muskeln, wie er sagt«, antwortete Lasgol.

Ingrid, Egil und Gerd lachten.

»Was auch sonst?«, sagte Egil.

Lasgol sah, wie die beiden Ausbilder Camu behandelten und wurde sehr viel ruhiger. Er war sicher, dass sie ihn heilen konnten, auch wenn sie kein spezifisches Wissen über ein so außergewöhnliches Wesen wie Camu hatten. Lasgol seufzte und wünschte sich, es wäre nie passiert. Schuldgefühle nagten an ihm.


Kapitel 18

Ein paar Tage später kam Lasgol in Schneeballs Höhle, um Camu zu besuchen und nachzusehen, ob alles gut verheilte. Noch immer hatte er das Gefühl, der Unfall wäre seine Schuld gewesen. Er hatte mit Egil darüber gesprochen, der sich ebensolche Vorwürfe machte wie er. Sie hatten sich darauf verständigt, bei allem, was Camu und dessen Magie anging, in Zukunft deutlich vorsichtiger zu sein. Sie wussten nicht, womit sie es zu tun hatten, und das Letzte, was sie wollten, war ein weiterer Unfall wie der, den der arme Kerl erlitten hatte, weil er ihnen vertraut hatte.

Astrid hatte vergeblich versucht, sie zu überzeugen, dass es nicht ihre Schuld gewesen war. Sie hatten in bester Absicht gehandelt und Camu helfen wollen. Viggo hingegen hatte ihre Schuldgefühle noch vermehrt, weil sie sich immer in Schwierigkeiten brächten. Nilsa war ihm zur Seite gesprungen, denn Magie sorgte immer für Probleme, und ohne Magie würden solche Dinge einfach nicht passieren. Insgesamt fühlten sie sich damit nicht besser, denn sie wussten, dass ihre Freunde nicht unrecht hatten. Zwar waren ihre Kommentare etwas scharf, aber es steckte ein Körnchen Wahrheit darin, selbst bei Viggo.

»Wie geht es ihm?«, fragte Lasgol Gisli. Der Meister überprüfte gerade die Schienen an Camus Bein. Camu selbst ruhte auf einem Lager aus Heu und Stroh, doch seine großen, hervorstehenden Augen waren geöffnet, und er bewegte leicht den langen Schwanz.

Ich sehr gut, teilte Camu ihm mit.

Das höre ich gern, antwortete Lasgol mit großer Erleichterung.

Gisli blickte auf und nickte Lasgol grüßend zu.

»Er macht gute Fortschritte. Ein paar Wochen muss er die Schienen noch tragen, aber ich gehe davon aus, dass er wieder ganz gesund wird.«

»Das sind wunderbare Neuigkeiten, Meister«, sagte Lasgol beglückt.

»Nun ja, es ist eine wenig fundierte Schätzung. Schließlich wissen wir nicht, wie Heilungsprozesse bei einem solchen Geschöpf verlaufen. Ich verlasse mich auf meine Erfahrungen mit großen Reptilien, aber Camu ist natürlich kein gewöhnliches Reptil.«

»Nein, ganz und gar nicht«, sagte Annika, die mit einer Schale hereintrat. Darin befand sich eine wenig appetitliche, grünliche Mixtur.

»Ist das sein Essen?«, fragte Lasgol verwundert.

»So ähnlich. Es ist ein Heilmittel. Aus Würmern, Insekten und anderen nährstoffreichen Schätzen aus der Natur.«

Bei dieser Vorstellung verzog Lasgol das Gesicht. »Das klingt nicht gerade appetitanregend.«

Ich mag das, teilte Camu ihm mit.

Schmeckt das nicht eklig?

Ein bisschen, aber Bauch voll.

Das ist natürlich eine Erklärung.

Aus der Nachbarhöhle kam Sigrid zum Vorschein, die Lasgol begrüßte.

»Du möchtest sehen, wie gut wir uns um deinen Freund aus der Eiswelt kümmern?«, fragte sie gelassen.

»Ja, Mutter Spezialistin. Wir machen uns alle Sorgen um ihn.«

»Das müsst ihr nicht. Er ist in besten Händen«, versicherte sie ihm. »Bald ist er wieder wie neu.«

Sie lächelte freundlich.

»Das beruhigt uns sehr«, sagte er.

Sigrid reichte Annika ein weiteres Präparat, das diese zu Camu brachte.

Als Lasgol sah, wie Annika, Gisli und Sigrid sich um Camu bemühten, kamen ihm Zweifel. Sollte er ihnen vielleicht doch alles erzählen, was er über Camu wusste? Bei derartigen Entscheidungen stand für ihn stets Camus Wohlergehen im Vordergrund. Zu sehen, wie gut er von ihnen versorgt wurde, ließ ihn daran zweifeln, ob er das Richtige tat. Annika und Gisli durfte er vertrauen, das wusste er. Sie waren Elitemeister von untadeligem Ruf und immer bereit, anderen zu helfen und ihr Wissen weiterzugeben. Sigrid hingegen war zwar die Anführerin im Refugium, doch bei ihr lag die Sache anders. Bei ihr hatte Lasgol gewisse Vorbehalte. Die Experimente, die sie durchführte und die Lasgol persönlich über sich hatte ergehen lassen müssen, ihr Eifer, optimierte Waldläufer auszubilden, und ihr Wunsch, das Waldläuferkorps zu leiten, machten ihn nervös. Persönliche Ziele waren nicht grundsätzlich schlecht, und sie hatte bisher auch nichts getan, was er für falsch hielt, aber etwas hielt ihn zurück.

Unauffällig beobachtete er sie. Die Mutter Spezialistin strahlte Stärke und Sicherheit aus. Was ihn irritierte, waren ihre eigentlichen Ziele, die er nicht kannte. Er wusste nur, dass sie diese verfolgte, und er fragte sich, wie weit Sigrid gehen würde, um sie zu erreichen. Wer würde sie unterstützen? Annika und Gisli waren ihr treu ergeben. Bisher waren sie immer – oder zumindest fast immer – auf ihrer Seite gewesen. Engla und Ivar waren eher skeptisch, aber Sigrid hatte sie dennoch überzeugen können, ihr System für die Intensivausbildung zu unterstützen.

Lasgol seufzte, als er an die jüngere Vergangenheit zurückdachte, den Verrat, den er erlebt hatte, das Leid vonseiten Fremder, aber auch durch Menschen, denen er vertraut hatte. Irgendwie hatte ihn das stärker geprägt, als er gedacht hatte, und so war er inzwischen misstrauischer. Er konnte nicht anders. Dazu hatte er zu viel Verrat durchgemacht. Und, ja, er hatte das Gefühl, nun selbst in gewisser Weise der Verräter zu sein, weil er gegenüber Menschen, denen er höchstwahrscheinlich vertrauen durfte, nicht offen war. Dennoch wollte er Camus neue Kräfte vorerst lieber geheim halten. Vielleicht war das ein Fehler, der sie noch teuer zu stehen kommen würde, aber wenn es so war, tat er es in bester Absicht. Er würde seinen Freund immer beschützen. Immer.

»Ich muss dich um etwas bitten«, sagte Sigrid mit einem Mal, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Ja, Mutter Spezialistin?«, antwortete er.

»Weißt du, Gisli und ich haben über die einmalige Chance gesprochen, die wir dank dieses unglückseligen Unfalls sehen. Denn es war doch ein Unfall, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Ein bedauernswerter Unfall.«

»Er muss von ziemlich hoch oben gefallen sein, um sich derart zu verletzen. Soweit wir feststellen konnten, sind seine Knochen und Muskeln wirklich stabil.«

Lasgol schluckte. »Ja, es war ein erheblicher Sturz. Das stimmt.«

»Das ist merkwürdig. Immerhin hat diese Schlucht praktisch senkrechte Wände«, sagte Sigrid etwas lauernd.

»Camu klettert gern. Er kann große Höhen erklimmen«, sagte Lasgol, der all seine Verstellungskünste aufwenden musste, um nicht zu lügen, aber auch nicht zu viel preiszugeben. Er wollte Sigrid nicht ins Gesicht lügen, zumal Astrid immer sagte, dass er sehr schlecht darin war.

»Ja, er hat sehr ungewöhnliche Füße«, sagte Gisli und zeigte auf Camus rechte Fußsohle. »Sie haften. Er erzeugt damit ein Vakuum und heftet sich an Oberflächen, und das trotz seines beträchtlichen Gewichts. Wie Eidechsen, Geckos und dergleichen, obwohl er so groß ist. Das ist überaus ungewöhnlich und faszinierend.«

»Ja, das findet Egil auch«, sagte Lasgol, um das Thema zu wechseln.

»Genau darüber wollte ich mit dir reden«, fuhr Sigrid jedoch fort. »Über diese einmalige Gelegenheit.«

»Gelegenheit, Mutter Spezialistin?«, fragte Lasgol scheinheilig. Er tat so, als wüsste er nicht, worauf sie hinauswollte.

Sigrid nickte. »Wir wollen die Zeit, in der wir es in unserer Obhut haben, dazu nutzen, dieses unglaubliche Geschöpf genauer zu erforschen.«

Lasgol seufzte. Genau das hatte er befürchtet. Sigrid war schon lange neugierig auf Camu. Bisher hatten die Umstände es glücklicherweise immer verhindert, dass sie sich allzu gründlich mit ihm hätten befassen können.

»Diese Untersuchungen, die sind aber nicht schmerzhaft, ja?«, begann Lasgol.

»Ich kann dir versichern, dass wir sehr vorsichtig und rücksichtsvoll sein werden«, sagte Sigrid.

»Es ist eine einmalige Gelegenheit. Wir wollen sie nutzen, um die natürlichen Eigenschaften dieser so ungewöhnlichen Kreatur besser zu verstehen«, sagte Gisli. »Wir haben keinerlei Kenntnisse über derartige Geschöpfe, deshalb müssen wir seinen Aufenthalt hier nutzen und in den Lehrbüchern zur Tierkunde alles eintragen, was wir herausfinden.« Gisli betrachtete Camu mit großer Neugier, und Lasgol sah seinem Meister an, dass sich dem Eliteausbilder gerade eine großartige Gelegenheit bot, die er nicht verstreichen lassen wollte.

Die Wissbegier konnte er nachvollziehen, weil er sie teilte, und Gisli vertraute er rückhaltlos, zumal er ihm viel verdankte. Gisli hatte ihn ausgebildet und trainiert, nur dadurch hatte Lasgol seine doppelte Spezialausbildung abschließen können. Auch Ona verdankte er dem Meister. Darüber hinaus wäre die Intensivausbildung, die Lasgol gerade erhielt, ohne Gisli undenkbar, und es gab niemanden, dem er mehr vertraut hätte. Sigrid gegenüber hatte er jedoch Vorbehalte.

»Aber keine Experimente, richtig, Mutter Spezialistin?«, vergewisserte sich Lasgol, der befürchtete, dass Sigrid etwas Derartiges plante.

»Wir werden die Kreatur auf herkömmliche Weise untersuchen, zumindest in Bezug auf Physiologie, Verhalten, Ernährung und andere Punkte von allgemeinem Interesse. Alles, was wir herausfinden können«, sagte Sigrid. »Fürs Erste. Seine Magie und seine speziellen Fähigkeiten könnten wir uns später vornehmen.«

Dieser Zusatz passte Lasgol gar nicht, denn er hatte bereits mit Experimenten gerechnet und sah seine Befürchtungen bewahrheitet.

»Ich weiß nicht …«, sagte er zweifelnd.

»Wir können mit einer Grundlagenstudie beginnen. Das wird Gisli übernehmen. Genau genommen ist er bereits dabei, seit er das Wesen versorgt. Das war unerlässlich, denn wenn wir ihm helfen wollen, wieder gesund zu werden, müssen wir ihn verstehen.«

Annika kehrte von nebenan mit einem Gefäß zurück, das eine blaue Flüssigkeit enthielt. »Ich möchte auch mehr über die Kreatur in Erfahrung bringen«, sagte sie. »Ich würde gern besser verstehen, welche Heilpflanzen und Substanzen bei Geschöpfen seiner Art oder ähnlichen Wesen am besten wirken.«

Sigrid nickte. »Außerdem müssen wir darüber nachdenken, welche Vorteile uns dieses Wissen bringen könnte. Viele Heiltränke, Gegengifte und Mittel gegen Fieber und Infektionen, die für uns Menschen eine große Hilfe waren, stammen aus der Beobachtung von Tieren.«

»In der Tat. Vielleicht könnten wir mehr über seine Abwehrkräfte herausfinden«, sagte Annika. »Und über seine Ernährung. Angesichts der Art und Menge dessen, was er frisst, ist seine Größe beträchtlich. Es wäre auch sehr interessant, mehr über sein Wachstum und seine Lebenserwartung herauszufinden und darüber, welche natürlichen Faktoren Einfluss darauf haben.«

»Wir könnten mehr über seine Immunität gegenüber Kälte in Erfahrung bringen. Wenn wir das irgendwie nachahmen könnten, wäre das ein Riesenfortschritt für unser Volk, das drei Viertel des Jahres in Eis und Schnee verbringt«, ergänzte Gisli.

»Die Erforschung von so ungewöhnlichen Geschöpfen wie Camu geht immer mit höchst interessanten Erkenntnissen einher und kann von unschätzbarem Wert sein. Darauf hoffen wir natürlich«, erklärte Sigrid. »Und selbstverständlich werden wir Camu dabei in keiner Weise schaden.«

»Darauf gebe ich dir mein Wort«, sagte Gisli und sah Lasgol in die Augen.

Sigrid betrachtete Camu.

»Wie du siehst, sind wir alle an diesem ganz besonderen Geschöpf interessiert.«

Camu, was meinst du dazu?, fragte Lasgol etwas unentschlossen.

Sie lieb. Kein Problem.

Bist du sicher?

Ja, sicher.

Lasgol dachte nach. Dann seufzte er.

»Na gut, einverstanden. Unter einer Bedingung. Wenn ihr später seine Magie studiert oder analysiert, will ich dabei sein. Ich will nicht, dass so etwas ohne meine Zustimmung geschieht«, sagte Lasgol. Sein Tonfall war schärfer als gewöhnlich, was ihn selbst überraschte. Immerhin stand er der Mutter Spezialistin und zwei Eliteausbildern gegenüber. Das war eine merkwürdige Situation.

»Dass ein Schüler gegenüber seinen Meistern und Vorgesetzten Bedingungen stellt, zumal bei einem Thema, von dem alle Norghaner profitieren könnten, ist unangemessen«, rügte Sigrid ihn prompt. Lasgol nahm ihren verstimmten Gesichtsausdruck wahr und wusste, dass seine Einschränkung ihr missfallen hatte. Immerhin hatte sie den Oberbefehl über das Refugium und alle, die hier lebten, was auch Lasgol und Camu umfasste.

»Damit keine Missverständnisse aufkommen«, sagte Lasgol entschuldigend, um die angespannte Situation zu entschärfen, »es geht mir nicht darum, meinen Meistern Vorschriften zu machen. Ich will nur ganz sicher sein, dass Camu nichts geschieht. Ich bin für ihn verantwortlich, und deshalb will ich dabei sein, wenn man ihn Experimenten oder Tests unterzieht, die riskant sein könnten. Weil er noch so jung ist.«

»Lasgols Sorge ist verständlich«, sagte Annika beschwichtigend. »In unserem Wunsch, die Waldläufer und alle Norghaner besser unterstützen zu können, erscheinen wir mitunter etwas unsensibel.«

»Ich bin davon überzeugt, dass Lasgol keinerlei Beleidigung beabsichtigt«, sprang auch Gisli ihm zur Seite. »Es ist brüderliche Liebe, die seinen Beschützerinstinkt weckt. Das ist absolut nachvollziehbar.«

Sigrid nickte, und ihr Gesicht entspannte sich. Sie schlug einen beruhigenden Tonfall an.

»Ich werde deinen Wunsch respektieren, Lasgol. Es dürfte kein Problem sein, wenn du dabei bist, um dich zu vergewissern, dass alles gut geht.«

Bei dieser Antwort entspannte sich Lasgol ein Stück weit.

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagte er.

Keine Sorgen. Ich stark, übermittelt ihm Camu mit einem Gefühl großer Tapferkeit, das Lasgol spürte.

Ich weiß, dass du stark bist. Aber man muss trotzdem auf der Hut bleiben.

Auf Hut?

Man muss vorsichtig vorgehen.

Ah. Ich gehen sehr gut.

Ja, bei dir läuft alles ›sehr gut‹. Genau deshalb muss ich auf dich aufpassen, damit dir nichts zustößt.

Nicht nötig. Ich schon groß.

Ich habe den Eindruck, dass du noch nicht sehr groß bist.

Du nicht wissen.

Und wie ich das weiß!

Gisli zog die Schienen wieder fest, und Camu ächzte vor Schmerz. Ona, die neben ihm saß, leckte ihm den Kopf.

»Fertig. Jetzt rühre ich dich die nächsten Tage nicht mehr an«, sagte Gisli zu Camu. »Du machst das sehr gut. Du bist stark.«

Siehst du? Meister sagen.

Ja, ja, ich habe ihn gehört.

Ich weiß.

Lasgol beließ es dabei, weil er diese Diskussion nur verlieren konnte. Etwas erleichtert verbrachte er den Nachmittag damit, ihnen bei Camus Behandlung zuzusehen und dann mit ihm zu plaudern. Das rastlose Kerlchen wollte aufstehen und sich Bewegung verschaffen, aber das hatte Gisli ihm vorsichtshalber untersagt. Er durfte nur aufstehen, um seine Notdurft zu verrichten, und dabei musste Lasgol ihm helfen, was nicht die erfreulichste Erfahrung war. Das Beste daran war, wie Camu Lasgol in seiner üblichen Großspurigkeit sagte, er solle sich keine Sorgen machen, es würde nicht stinken, worauf Lasgol erwiderte, dass er selbstverständlich den Duft der ersten Frühlingsrosen verströmte. Dummerweise verstand Camu den Sarkasmus dieser Bemerkung nicht und war anschließend fest davon überzeugt, dass seine Pupse nach Blüten dufteten.

Als es dunkel wurde, verabschiedete sich Lasgol von Camu und kehrte mit gemischten Gefühlen in den Schlupfwinkel zurück. Einerseits war er froh, dass sie sich gut um Camu kümmerten, und ging davon aus, dass der Bruch rasch verheilen würde. Andererseits stimmte ihn die Ankündigung zur Untersuchung von Camu besorgt. Er hatte immer gewusst, dass Sigrid und die Meister – oder gar König Thorans Eismagier – ihn eines Tages gründlich studieren würden. Das war nur eine Frage der Zeit. Der Gedanke, dass Sigrid und die Ausbilder immerhin besser waren als Thorans Magier, tröstete ihn zwar, aber die Aussicht gefiel ihm trotzdem nicht. Das machte ihm zu schaffen. Er würde sehr genau aufpassen müssen, und er wünschte sich von Herzen, dass Camu nichts zustieß.


Kapitel 19

Eine Woche später rief Sigrid die Schneepanther im Runensaal zusammen. Loke hatte sie gesucht und ihnen mitgeteilt, dass die Mutter Spezialistin sie sprechen wollte, was die Gruppe etwas beunruhigte. Dennoch rechneten sie nicht mit schlechten Nachrichten und eilten zu ihr.

»Seid gegrüßt«, sagte Sigrid, die in der Mitte der Höhle stand. Annika, Engla, Ivar und Gisli waren bei ihr.

Als Lasgol diese Versammlung sah, erschauerte er. Er wusste allerdings nicht, ob das daran lag, dass er schlechte Nachrichten befürchtete, oder daran, dass die Tür zum Schlupfwinkel offen stand und die Kälte des Spätherbsts einließ.

»Guten Abend, Mutter Spezialistin«, begann Ingrid und nickte respektvoll. Der Rest der Gruppe schloss sich ihrem Beispiel an.

»Ich hoffe, dass die Ausbildung euch allen gut bekommt«, begann Sigrid mit einem freundlichen Lächeln.

»Wir lernen unglaublich viel«, antwortete Egil. »Es ist uns eine Ehre, in den Genuss einer derart fortschrittlichen Ausbildung zu kommen, und wir wissen die Mühen und die Hingabe unserer Elitemeister zu schätzen«, ergänzte er, wobei er auch die anderen Meister grüßte. Sie erwiderten den Gruß. Egil war derjenige, der die Ausbildung am meisten genoss und jeden Abschnitt faszinierend fand.

»Das höre ich gern«, sagte die Mutter Spezialistin. Ihre Augen blitzten vor Stolz. »Dieses Programm zu entwerfen, war ein enormer Kraftakt, und das Unterrichten ist für alle Beteiligten harte Arbeit. Aber die bisherigen Ergebnisse sind vielversprechend.«

»Wir tun, was wir können, damit das Programm ein Erfolg wird«, versicherte Ingrid. »Es ist uns eine Ehre, für diesen Lehrgang ausgewählt zu sein. Darin sind wir uns einig, und wir sind dankbar dafür.«

»Ihr habt es euch redlich verdient, daran solltet ihr niemals zweifeln. Aus diesem Grund wurdet ihr ausgewählt. Ihr seid die Vorreiter für das neue System, das langfristig allen Anwärtern und Spezialisten zugutekommen soll, die ihre Ausbildung im Refugium vertiefen wollen. Vor uns liegt eine neue Ära der Spezialausbildung!«, endete Sigrid und schwenkte triumphierend ihren Stab.

»Ja, die Ausbildung ist meisterlich, und für das Waldläuferkorps wird sie großartig sein und alles. Aber nicht alles ist gut«, meldete sich eine unzufriedene Stimme zu Wort.

Alle Augen wandten sich Viggo zu.

»Was meinst du damit? Sprich nicht in Rätseln«, verlangte Sigrid. »Wenn etwas schlecht läuft, müssen wir es erfahren und evaluieren.«

»Hier oben läuft es schlecht«, sagte Viggo ohne Umschweife und deutete auf seinen eigenen Kopf.

»Du meinst die Migräne? Damit befassen wir uns bereits«, sagte Sigrid mit einem Blick zu Annika. »Das ist eine unangenehme Nebenwirkung des Trainings, mit der wir gerechnet hatten.«

»Es geht nicht nur um die Kopfschmerzen«, sagte Viggo. »Meine Kameraden sprechen nicht offen darüber, weil sie euch großen Respekt entgegenbringen und wollen, dass das System funktioniert. Dass es ein Erfolg wird.«

»Und du willst das nicht?«, fragte Sigrid. Sie zog eine Braue hoch und hatte ihre entschlossene Anführermiene aufgesetzt. Alle Liebenswürdigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen.

Viggo legte lächelnd den Kopf zur Seite.

»Natürlich will ich, dass dieses Experiment ein voller Erfolg wird. Als einer derjenigen, an denen es abläuft, machen mir allerdings einige Dinge zu schaffen, die sich bei mir verändern.«

»Was macht dir Sorgen?«, wollte Sigrid wissen.

»Neben den Kopfschmerzen haben wir mit Desorientierung und Gedächtnislücken zu kämpfen, wenn eine Einheit beginnt oder endet. Das ist nicht normal, und es kann uns den Verstand rauben«, sagte er mit einer Geste, die andeutete, dass sie verrückt werden könnten.

»Das ist eine Sorge, die uns alle eint«, sagte Sigrid mit einer Geste zu den Meistern hin.

»Den Kopfschmerzen gehen wir nach, seit ihr uns davon erzählt habt«, erklärte Annika. »Ich entwickle ein Tonikum, das euch helfen soll. Aber ich brauche noch etwas Zeit, um mich zu vergewissern, dass es weder euch noch das Training gefährdet.«

»Die Gedächtnislücken betreffen den Beginn und das Ende des speziellen geistigen Zustands, in den ihr versetzt werdet«, sagte Sigrid. »Im Moment wissen wir noch nicht, wie wir das lindern könnten. Aber wir halten es auch nicht unbedingt für gefährlich. Es ist, wie wenn man in einen angenehmen Traum gleitet. Auch da gibt es einen Augenblick, in dem man sich seiner selbst nicht mehr bewusst ist und alles vergisst.«

»Das hier ist dauerhafter«, widersprach Viggo, den ihre Erklärung nicht überzeugte.

»Habt ihr anderen auch solche Symptome? Teilt ihr Viggos Einschätzung?«, fragte Sigrid die Gruppe.

»Ja, schon. Das mit den Symptomen stimmt. Ich habe schlimme Kopfschmerzen, und manchmal weiß ich nicht, wo ich gerade bin«, bestätigte Gerd. Er kratzte sich am Kopf. »Und ich brauche lange, bis mir alles wieder einfällt.«

»Der Wechsel zwischen der Ausbildung im Kopf und der Realität fühlt sich sehr seltsam an. Manchmal bin ich ziemlich orientierungslos«, sagte Nilsa. »Ich weiß nicht, welche Tageszeit gerade herrscht oder wie viel Zeit verstrichen ist. Manchmal ist mir nicht klar, ob ich gerade in meinem Kopf bin oder draußen.«

»Dafür suchen wir Lösungen«, sagte Annika. »Wir können euch die Mittel, die ihr gegen diese Symptome bräuchtet, nicht überstürzt verabreichen.«

»Alles ist besser als nichts«, sagte Viggo. »Zumindest gegen die Kopfschmerzen.«

»Dagegen werde ich bald etwas haben«, versicherte Annika.

»Außerdem sind gewisse Schmerzen und Mühen nicht unbedingt von Nachteil«, sagte Engla mit einem harten Blick auf Viggo und Astrid. »Nur so wird man besser. Ich halte euren Zustand nicht für bedenklich. Ganz und gar nicht. Mein Eindruck ist, dass unser Geborener Attentäter sich zu viel beschwert. Das zeugt nicht von Charakterstärke«, mahnte sie.

Viggo klappte den Mund auf, aber angesichts von Ingrids mahnendem Blick verbiss er sich seinen Widerspruch.

»Die Meisterin weiß, was für unsere Ausbildung das Beste ist«, sagte Astrid eilig. Auch sie gab Viggo mit einem scharfen Blick zu verstehen, dass er Engla nicht weiter provozieren sollte. Sie war nicht gerade verständnisvoll.

»Ich teile Englas Ansicht, dass gewisse Schwierigkeiten und Härten die Ergebnisse verbessern«, sagte Ivar. »Wir sind nicht Eliteausbilder geworden, indem wir immer den leichtesten Weg gewählt haben. Wir alle mussten in unserem Leben sehr viel dafür leisten.«

»Und das tun wir immer noch«, fügte Engla hinzu. »Dieses neue Ausbildungssystem belastet auch uns. Ihr seid nicht die Einzigen, die unter den Nebenwirkungen leiden.«

»Uns war nicht bewusst, dass die Meister für unsere Ausbildung größere Unannehmlichkeiten auf sich nehmen«, sagte Ingrid.

»Das ist überaus interessant und war in gewisser Weise auch zu erwarten. Schließlich sind die Meister ebenfalls in unseren Köpfen und dürften insofern mitbetroffen sein«, sagte Egil, der die vier Ausbilder forschend musterte, als wollte er ihnen ansehen, was ihnen zu schaffen machte.

»Unsere Probleme unterscheiden sich von euren«, erklärte Gisli, »und sie werden ebenfalls untersucht und bald behandelt. Ich kann euch versichern, dass das auf der Liste unserer Prioritäten weit oben steht.«

»Wir werden für die unerwünschten Nebenwirkungen dieses Lehrgangs eine Lösung finden«, sagte Sigrid abschließend. »Ich möchte euch versichern, dass ihr in keiner Weise in Gefahr seid und dass wir diese Frage ständig im Auge behalten. Wir halten die Risikofaktoren so gering wie möglich.«

»Na, das beruhigt mich ein Stück weit«, sagte Viggo mit einem ironischen Unterton, aber ernster Miene, als wäre es wirklich so.

»Wir sind uns der beständigen Bemühungen der Mutter Spezialistin und der Meister um unsere Sicherheit bewusst«, sagte Ingrid.

»Wenn ihr neue Symptome bemerkt oder die bestehenden sich verschlimmern, sagt ihr mir sofort Bescheid«, mahnte Annika.

»Wir werden euch über jedes neue, belastende Symptom informieren«, versprach Egil.

»Sehr gut. Dann kommen wir jetzt zu den Bekanntgaben«, sagte Sigrid und schwenkte wieder gebieterisch ihren Stab. »Die Meister haben mir mitgeteilt, dass Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo die Orientierungsphase für ihre Meisterschulen vollständig durchlaufen haben. Sie haben in allen Spezialgebieten ihrer jeweiligen Meisterschule den Lehrgang durchlaufen und alle Testszenarien bewältigt. Ich gebe mit Stolz bekannt, dass ihr die Orientierungsphase abgeschlossen habt. Herzlichen Glückwunsch. Damit könnt ihr jetzt in die Ergänzungsphase übergehen.«

Strahlend vor Glück sahen die vier Freunde einander an.

»Es ist uns eine Ehre, die nächste Stufe der Ausbildung antreten zu dürfen«, sagte Ingrid voller Stolz.

»Ja, wir sind sehr froh darüber«, versicherte auch Lasgol nach einem Blick auf die anderen. »Die Orientierungsphase war hochinteressant, und wir haben in unseren Fachrichtungen in allen Spezialfächern viel dazugelernt.«

»Auch die Meister sind zufrieden und von euren Leistungen durchaus angetan«, sagte Sigrid zustimmend. »Und sie zu beeindrucken, ist wirklich nicht leicht.«

»Es ist uns eine Ehre, und wir hoffen, dass wir den Erwartungen unserer Ausbilder gerecht werden konnten«, sagte Astrid.

Sigrid nickte einige Male langsam. »Damit ist der Moment gekommen, euch den anderen Meisterschulen zuzuwenden. Ihr werdet mit ihnen experimentieren und auch in diese Spezialfächer Einblick bekommen, damit ihr sie später nach Belieben vertiefen könnt.«

»Das könnten wir?«, vergewisserte sich Astrid staunend. »Ich meine, ist es denn realistisch, sich in einer anderen Meisterschule zu spezialisieren?«

»Es wird möglich sein. Das ist unsere Hoffnung und unser großer Wunsch«, sagte Sigrid und wechselte einen Blick mit den vier Ausbildern. »Es ist eines unserer Ziele, und wir wollen sehen, ob es möglich ist.«

»Theoretisch müsste es das sein«, stimmte Gisli ihr zu.

»Wir hoffen sehr, dass es so ist«, bestätigte Annika mit einem Lächeln.

»Aber leicht wird es nicht«, warnte Ivar. »Es wird mehr Mühe erfordern, als es euch gekostet hat, bis hierher zu kommen. Das möchten wir klarstellen.«

Bei diesen Worten stöhnte Viggo, und Gerd schloss sich ihm an. Ingrid sah die beiden streng an und gab ihnen zu verstehen, die Meister nicht mit Kommentaren zu unterbrechen. Sie selbst war sehr neugierig.

»Ihr müsst bedenken, dass der Schwierigkeitsgrad mit der größeren Anzahl der verschiedenen Spezialfächer zunimmt«, erklärte Engla. »Ihr werdet viel breitere Erfahrungen sammeln und viel dazulernen müssen.«

»Dazu sind wir gern bereit!«, sagte Ingrid, die sich nicht so leicht abschrecken ließ.

»Und wir schaffen das!«, sagte Astrid. Sie warf Lasgol einen Blick zu, der weder so begeistert noch so optimistisch wirkte wie seine Kameradinnen.

»Ist doch das reinste Vergnügen«, sagte Viggo sarkastisch.

Sigrid ignorierte seine Bemerkung. »Ihr beginnt mit einer Grundausbildung zu den zentralen Konzepten der diversen Spezialfächer. Das ist noch sehr theorielastig.«

»Es wird so ähnlich ablaufen wie bei unseren drei Nachrückern«, fügte Annika hinzu und zeigte auf Nilsa, Egil und Gerd.

»Verstanden.« Ingrid nickte, und die anderen schlossen sich an.

»Dann folgt die Höhere Harmonieprüfung, bei der die Fächer bestimmt werden, die jeder von euch gemäß der persönlichen Neigung und Begabung vertiefen darf.«

»Das heißt, wir bekommen zuerst einen allgemeinen Überblick und unterziehen uns dann dieser neuen Harmonieprüfung, bei der sich zeigen wird, für welche zusätzliche Spezialisierung wir geeignet sind?«, fasste Astrid das Gesagte zusammen, um sicherzugehen, dass sie alles richtig verstanden hatte.

»So ist es«, bestätigte Sigrid.

»Diese Vorgehensweise ist notwendig, weil wir euch nicht in sämtlichen Spezialgebieten vollständig ausbilden können. Das wäre … zu intensiv«, erklärte Annika.

»Es ist eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Ivar.

»Da es noch nie versucht wurde, werden wir nicht so weit gehen, euch in allen Spezialfächern vollständig auszubilden«, bestätigte Engla.

Gisli nickte. »Es hätte uns durchaus gereizt, aber wir müssen beim ersten Durchlauf mit Bedacht vorgehen.«

»Es wäre mein Traum, euch eines Tages in allen Spezialisierungen ausbilden zu können«, gab Sigrid zu. »Ein Traum, der hoffentlich erreichbar ist. Aus Vorsicht sind wir heute noch nicht so weit, aber das bedeutet nicht, dass ich dieses Ziel aus den Augen verloren hätte. Das würde die Zukunft von Norghana und womöglich von ganz Tremia entscheidend verändern.«

»Wirklich?«, fragte Lasgol, der gern verstehen wollte, was die Mutter Spezialistin mit alledem bezweckte.

»Wenn wir Exzellenzwaldläufer hätten, die alle Medaillons um den Hals tragen dürften, könnte nichts und niemand die Waldläufer noch aufhalten! Weder in Norghana noch im Ausland. Einer derart schlagkräftigen Truppe könnte bei ihren Einsätzen niemand etwas entgegensetzen. Denkt darüber nach, dann werdet ihr es auch so sehen. Jeder Waldläufer könnte jegliche Situation bewältigen, jeden Auftrag ausführen, und alle gemeinsam wären sie jedem Heer überlegen.«

»Das würde ich gern erleben«, sagte Ingrid.

»Beeindruckend«, sagte auch Astrid.

»Deshalb strengen wir uns derart an, um dieses Ausbildungssystem zu erproben. Und deshalb haben wir von König Thoran die Genehmigung dafür bekommen«, betonte Sigrid.

»Das sind hohe Erwartungen, finde ich«, sagte Viggo, als wäre er nicht überzeugt, dass sie erreichbar wären.

»Wer sich keine hohen Ziele steckt, bringt nichts zustande«, sagte Sigrid. »Selbst wenn es uns derzeit nicht gelingen wird, euch alle Spezialisierungen zukommen zu lassen, werdet ihr zumindest mehrere erlangen. Schon das ist ein Meilenstein. Wer sich das Ziel setzt, den höchsten Berg von Norghana zu erklimmen, wird es vielleicht nicht erreichen, aber dafür in der Lage sein, fast alle anderen zu bewältigen. Wer sich hingegen mit einem Hügel zufriedengibt, wird nur diesen Hügel besteigen.«

»Das stimmt«, sagte Gisli. »Man sollte jedes Lebensziel hoch genug ansetzen.«

»Das merke ich mir.« Diese Denkweise sagte Lasgol zu.

»Wenn ihr die von euch gewählten Lehrgänge abgeschlossen habt, müsst ihr noch die Exzellenzprüfung bestehen, um nachzuweisen, ob ihr euer Ziel erreicht habt oder nicht«, erklärte Sigrid.

»Puh, das klingt nach viel harter Arbeit«, sagte Viggo.

»Entspricht das nicht deinen Wünschen?«, fragte Engla.

»Doch, natürlich, Meisterin. Nur dafür lebe ich«, antwortete Viggo, und wieder lag zwar Ironie in seiner Stimme, doch sein Gesichtsausdruck war todernst.

»Wir werden diese Prüfung bestehen«, versicherte Ingrid ihm.

»Solche Entschlossenheit höre ich gern«, sagte Sigrid.

Lasgol war sich nicht sicher, ob sie alle die Prüfung bestehen würden, denn – wie Viggo deutlich gemacht hatte – es lag noch ein mühsamer und schmerzhafter Weg vor ihnen. Dennoch registrierte er den Optimismus und das Selbstvertrauen in Astrids Augen, und das half ihm, seine Zweifel zu besänftigen.

»Nilsa, Egil, Gerd, was euch angeht, sagen die Eliteausbilder, dass ihr gute Fortschritte macht. Nur weiter so«, sagte Sigrid. »Wir werden eure Ausbildung etwas beschleunigen, damit ihr schneller vorankommt.«

Nilsa und Gerd sahen sich skeptisch an. Egil wirkte beglückt.

»Wir sind bereit, alle nötigen Schritte auf uns zu nehmen«, antwortete er.

Damit erklärte Sigrid das Treffen für beendet und zog sich mit den Meistern in die Winterhöhle zurück.


Kapitel 20

Die Gruppe ging in den Kochbereich in der Sommerhöhle, wo sie ungestört sein würde. Es war noch zu früh zum Essen, deshalb wäre sicher kaum jemand dort, und mit dieser Vermutung lagen sie richtig. Sie trafen nur drei Kandidaten an, die ein großes Tier häuteten, sie dann aber bald allein ließen.

»Diese Spezialistenanwärter sind sehr rücksichtsvoll«, stellte Viggo fest.

»Sie haben Respekt vor uns«, sagte Gerd und zuckte mit den Schultern.

»Wohl eher Angst.« Astrid zwinkerte ihm zu.

»Was sagt ihr zu Sigrids Ankündigungen?«, fragte Lasgol seine Freunde.

»Für euch klingt es toll«, sagte Egil. »Endlich könnt ihr Erfahrungen in den anderen Meisterschulen sammeln und neue Spezialfächer kennenlernen. Das ist doch fantastisch!«

»Erstaunlich, dass du das fantastisch findest«, sagte Viggo bissig. Er verdrehte erschüttert die Augen.

»Wenn es etwas zu lernen gibt, findet Egil nun einmal alles fantastisch und faszinierend«, sagte Gerd und lachte schallend.

»Unleugbar, mein lieber Freund.« Egil lächelte.

»Ich freue mich darauf, Spezialwissen aus anderen Meisterschulen zu erwerben«, sagte Ingrid. »Ob sie mir so gut gefallen wie die Schießkunst, die ich weiterhin bevorzuge, weiß ich nicht. Aber ich bin offen und möchte mich überraschen lassen.«

»Wenn du mich lässt, überrasche ich dich gern«, sagte Viggo verführerisch. Er klimperte mit den Augen.

»Du überraschst mich pausenlos«, antwortete Ingrid ernst, »aber nicht unbedingt zum Guten.«

»Ach was, tu nicht so. Ich weiß doch, wie sehr dir das gefällt.«

»Ja, wie Essig statt Wein«, gab sie zurück.

Astrid brach in Gelächter aus, in das Nilsa einfiel.

»Und was ist mit der Ankündigung, eure Ausbildung zu beschleunigen?«, fragte Lasgol.

»Sie hatten so etwas bereits erwähnt, also ist es keine große Überraschung. Wir haben damit gerechnet. Anscheinend ist es mit einem etwas höheren Risiko verbunden, aber ich bin auch der Meinung, dass wir schneller vorankommen müssen. Sonst fallen wir euch gegenüber zu weit zurück«, sagte Egil. »Ich will euch so schnell wie möglich einholen.«

»Mir sagt das nicht so zu. Eile ist ein schlechter Ratgeber«, räumte Gerd ein.

»Und eine noch schlechtere Begleitung«, sagte Nilsa.

»Haltet die Augen offen«, riet ihnen Viggo.

»Das werden wir, nur keine Sorge«, sagte Egil. »Außerdem bedeutet wollen nicht können. Wir werden sehen, ob wir dem beschleunigten Tempo gewachsen sind.«

»Ganz bestimmt seid ihr das«, sagte Ingrid und hob die Faust.

»Viel Glück«, sagte Astrid.

»Ich halte es für das Beste, wenn wir alle uns hin und wieder zusammensetzen, so wie jetzt, und uns über unsere Erfahrungen austauschen«, sagte Lasgol mit einer gewissen Besorgnis.

»Ich finde es perfekt«, sagte Egil und lächelte ihm beruhigend zu. »Es wird gut gehen. Wir sollten uns nicht zu sehr fürchten. Wir werden achtsam bleiben, ja, aber auch optimistisch.«

»Genau das«, stimmte Ingrid zu.

»Mich beschäftigt aber noch etwas«, sagte Gerd auf einmal.

»Nur zu, das könnte lustig werden«, sagte Viggo und drehte sich nach ihm um. »Komm schon, raus mit der Sprache.«

»Ja, sprich, Gerd«, bat auch Astrid.

»Wisst ihr, in Bezug auf die Exzellenzwaldläufer, da frage ich mich, ob die Eliteausbilder das nicht längst sind. Wie seht ihr das?«

»Das ist eine gute Frage«, stellte Egil fest. »Mal sehen, hm. Was macht einen Waldläufer zu einem Exzellenzwaldläufer?«

»Ich würde sagen, dass er mehrere Spezialgebiete gemeistert hat, richtig?«, meldete Nilsa sich zu Wort und gestikulierte dabei mit den Händen.

»Das hieße, unser Spinner ist bereits Exzellenzwaldläufer, weil er zwei Spezialisierungen abgeschlossen hat.« Viggo deutete auf Lasgol.

»Eine logische Schlussfolgerung«, sagte Egil. »Können wir Lasgol als Exzellenzwaldläufer einstufen?«

»Ich bin bestimmt nicht exzellent«, wehrte Lasgol kopfschüttelnd ab. »Ganz und gar nicht. Ich bin genau wie ihr.«

»Bis auf die Tatsache, dass du Doppelspezialist bist«, gab Astrid zu bedenken.

»Du bist viel weiter als wir – wir sind bisher noch nicht mal Spezialisten«, sagte Nilsa und zeigte erst auf sich, dann auf Egil und Gerd.

»Von wegen. Ich bin genau wie alle anderen hier«, beharrte Lasgol. »Und ganz bestimmt kein Exzellenzwaldläufer.«

»Ich finde nicht, dass Lasgol auf einem Niveau ist, das als Exzellenzwaldläufer einzustufen wäre – obwohl er zwei Spezialausbildungen bewältigt hat, was eine Mordsleistung ist«, überlegte Ingrid. Sie musterte Lasgol. »Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch.«

»Ganz und gar nicht. Ich sehe das genauso«, sagte er.

»Wir kommen der Sache näher«, meinte Egil. »Wenn ein Exzellenzwaldläufer mehr ist als das, was Lasgol geschafft hat – mit wie vielen oder welchen Spezialausbildungen wären wir exzellent?«

»Gute Frage«, sagte Nilsa. »Vier?«

Aus ihrer Stimme sprachen Zweifel.

»Das klingt willkürlich«, antwortete Viggo. »Vier aus dem eigenen Fach? Vier aus allen? Und warum vier?«

»Na ja, zwei sind zu wenig. Vier klingt viel, zumindest für mich«, sagte Nilsa.

»Aber dann aus derselben Meisterschule. Bei mehreren erscheint mir das zu viel«, sagte Gerd.

»Mich überzeugt das mit den vieren auch nicht«, sagte Ingrid.

»Und mein Herz schwillt an vor Liebe und vor Glück, dass du mir zustimmst«, schwärmte Viggo.

»Dann lass es mal wieder schrumpfen, denn ich stimme dir keineswegs zu. Ich sage nur, dass ich vier nicht für die richtige Antwort halte.«

»Ich würde sagen, es sollten mindestens alle Spezialgebiete der eigenen Meisterschule sein«, überlegte Astrid. »Das erscheint mir schwierig genug, um in die Spitzenklasse aufzurücken.«

»Einverstanden«, sagte Ingrid. »Alle Spezialgebiete einer Meisterschule wären eine beträchtliche Leistung, die ich als exzellent einstufen würde.«

»So langsam wird die Sache hochinteressant«, sagte Egil. »Damit haben wir ein erstes Kriterium. Gibt es noch weitere? Was haltet ihr beispielsweise von je zwei Spezialisierungen in jeder Meisterschule? Das wären insgesamt acht. Würdet ihr das auch als exzellent einstufen? Oder nicht? Und warum?« Er stellte seine Fragen zur Debatte, und sie sahen an seinen blitzenden Augen, wie sehr ihm das Gespräch gefiel.

»Zwei Spezialausbildungen in jeder Meisterschule? Mann, das kommt mir viel schwerer vor, als alle Fächer einer Schule zu schaffen«, sagte Gerd und hob abwehrend die Hände.

»Der Meinung bin ich auch«, stimmte Nilsa ihm zu. »Das erscheint mir viel zu schwierig.«

»Das liegt nur daran, dass ihr noch nicht einmal eine Eliteausbildung in der Tasche habt«, sagte Viggo von oben herab.

»Jetzt tu nicht so eingebildet. Du fängst dir gleich eine«, drohte Ingrid.

Viggo riss die Augen auf, als wäre er überrascht, für etwas derart Offensichtliches gerügt zu werden.

»Ich würde das als exzellent einstufen«, fand Astrid. Sie lächelte Viggo zu. »Allerdings kommt es auch mir schwieriger vor als alles aus einer Meisterschule.«

Nilsa freute sich über Astrids Antwort und sah Viggo spöttisch an, was dieser jedoch ignorierte.

»Aber müsste nicht eigentlich die Mutter Spezialistin für diese Einstufung zuständig sein?«, fragte Astrid.

»Ja, das dachte ich auch gerade«, sagte Ingrid. »Wir können hier diskutieren, so lange wir wollen, am Ende zählen Sigrids Kriterien.«

»Ich glaube nicht, dass sie in dieser Hinsicht bereits Kriterien festgelegt hat«, sagte Lasgol. »Bisher war die Chance auf Exzellenzwaldläufer nur ein Traum. Dass wir diesem nun näherkommen, dürfte die etablierte Ordnung erheblich verändern. Wahrscheinlich hat sich Sigrid mit diesem Thema noch gar nicht befasst, weil es bisher noch keinen einzigen dieser Superspezialisten gibt.«

»Das klingt einleuchtend«, sagte Egil. »Die Mutter Spezialistin erwähnte, dass sie nicht so weit gehen möchte, Exzellenzwaldläufer anzustreben, die jedes Spezialfach beherrschen. Was meiner bescheidenen Einschätzung nach eine kluge Entscheidung ist. Deshalb hat es keinen Sinn, diese Leistung mit dem zu vergleichen, was ein Meister können muss.«

»Stimmt, das ist ein guter Punkt«, sagte Ingrid.

»Dann müsste ein Meister, der alle Spezialrichtungen seiner Schule beherrscht, aber doch auch ein Exzellenzwaldläufer sein«, kam Astrid zu Gerds Ausgangsfrage zurück.

»Das erscheint mir logisch und richtig«, bekräftigte Nilsa.

»Dann hätten wir doch das Kriterium, oder?«, fragte Gerd und breitete die Arme aus. »Alle Meister sind Exzellenzwaldläufer, weil sie alle ihre Spezialfächer beherrschen.«

Egil und Lasgol nickten zustimmend.

»Hm, das eröffnet allerdings eine neue Debatte«, sagte Viggo lauernd. »Woher wollen wir wissen, ob die Meister wirklich alle Spezialfächer beherrschen, die sie uns vermitteln? So deutlich haben sie das nie gesagt.«

»Wie kann man nur so verschroben denken?«, fragte Nilsa entgeistert.

»Und so misstrauisch sein«, fügte Gerd hinzu.

»Auch wenn die Eliteausbilder nie explizit erwähnt haben, dass sie alle Spezialfächer beherrschen, die sie unterrichten, müssen wir annehmen, dass sie eins davon gemeistert haben und sich in den anderen zumindest auskennen. Sonst könnten sie uns nichts beibringen«, sagte Egil.

»Engla werde ich diese Frage jedenfalls nicht stellen. Sie würde es mir garantiert übel nehmen und die nächste Aufgabe noch komplizierter gestalten«, sagte Viggo und verzog das Gesicht.

»Das hättest du auch verdient«, gab Gerd zurück.

Nilsa kicherte.

»Im echten Leben wäre Engla mir nicht mehr gewachsen«, sagte Viggo. »Aber in den Kopfszenarien besiegt sie mich, denn da ist sie natürlich viel schneller und stärker als hier. Und trotzdem habe ich sie auch im Geist besiegt.«

»Bist du sicher, dass du sie im echten Leben besiegen könntest?«, fragte Astrid mit sichtlichem Zweifel. Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Selbstverständlich«, antwortete er und reckte das Kinn.

»Ich wäre mir nicht so sicher«, sagte Ingrid. »Ich weiß nicht, ob ich Meister Ivar besiegen könnte. Ja, er ist nicht mehr der Jüngste und nicht mehr so schnell und wendig wie früher. Aber den körperlichen Abbau kompensiert er durch Erfahrung und Wissen.«

»Aber in den Kopfszenarien besiegt er dich lässig, oder?«, fragte Viggo.

»Ja. In den Übungseinheiten ist es, als wäre er körperlich in meinem Alter, hätte aber das komplette Wissen eines ganzen Lebens«, bestätigte Ingrid.

»Na also. Sie schummeln«, beschwerte sich Viggo und hob die Arme. »Ich bin sicher, dass du Ivar besiegen würdest. Und wenn nicht, dann auf jeden Fall nach Ende dieser Ausbildung.«

»Unterschätzt niemals den Wert von Wissen und Erfahrung«, warf Egil ein. »Sie könnten dich trotzdem besiegen, Viggo, so jung und beweglich und stark du auch sein magst. Ihre Chancen stehen sogar ziemlich gut.«

»Bis ich ein Exzellenzwaldläufer bin, vielleicht. Aber wenn ich diese Stufe erst einmal erreicht habe, kann Engla mir im echten Leben nicht mehr das Wasser reichen, denn all ihr Wissen habe ich dann auch«, widersprach Viggo und verschränkte trotzig die Arme.

Egil nickte. »Das ist ein gutes Argument. Was dir dennoch fehlen würde, wären lebenslange Erfahrung und beständige Weiterentwicklung. Und das hat sie. Zudem solltest du nicht davon ausgehen, dass sie dir alles beibringt, was sie weiß.«

»Nicht?«, staunte Gerd.

Egil schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das Ausbildungssystem darauf ausgelegt ist, dass die Meister uns alles beibringen, was sie wissen. Ich denke, sie geben uns einen Teil davon weiter, das Grundlegende, um eine Spezialisierung zu bewältigen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sie das sonst schaffen sollten und wie wir so viel lernen könnten.«

»Das sehe ich auch so. Dass sie uns alles vermitteln, kann ich mir kaum vorstellen. Das wäre zu viel«, meinte Lasgol.

»Na schön. Können wir jetzt das Thema wechseln?«, bat Viggo. »Ich weiß nicht einmal, welchen Tag wir haben, ob Aufstehzeit ist oder Schlafenszeit.« Er rieb sich die Stirn. »Und von so viel Reden bekomme ich noch mehr Kopfschmerzen.«

»Na, eigentlich dürfte da nicht viel Schmerz reinpassen, bei deinem Erbsenhirn«, lachte Nilsa.

Da fingen alle an zu lachen, und selbst Viggo verzog belustigt den Mund.


Kapitel 21

Der Winter kam mit gewohnter Unerbittlichkeit und früher als erwartet. Eisige Winde tobten durch das Refugium. Die gefürchteten Schneestürme rissen alles mit, was ihnen im Weg stand. In kurzer Zeit wurden Schnee, Eis und Kälte zur alltäglichen Tortur für alle, nicht nur im Refugium, sondern in ganz Norghana. In den eisigen Winden konnten Menschen ohne Weiteres erfrieren, schreckliche Unwetter lösten in Berg und Tal Lawinen aus. Das Leben im Norden wurde auch für die sturmerprobten Norghaner um einiges härter.

Die Schneepanther mochten den Winter ebenso wenig wie die meisten anderen Norghaner. Zudem wirkte sich die Kälte auf das optimierte Training an der Weißen Perle aus, denn es wurde viel schwieriger, die Ausbildung im Freien durchzuführen. Die Beteiligten mussten auch unter den unwirtlichen Bedingungen lange Zeit stillstehen und sich konzentrieren. In den Schlupfwinkel konnten sie nicht ausweichen, denn obwohl im Runensaal noch etwas Macht vorhanden war, gelang es Galdason und Enduald nicht, sie zu kanalisieren und für ihre Zauber zu nutzen.

Enduald versah ihre Mäntel mit besonders starken Zaubern, um die winterliche Kälte abzuhalten. Dennoch wurde bald klar, dass dies nicht reichte, um stundenlang ungeschützt im eisigen Wind zu stehen. Sobald also ein Unwetter drohte, wurde das Training unterbrochen. Das wurde immer öfter notwendig, sodass eine effektive Ausbildung kaum noch möglich war.

Sigrid hatte das Problem vorhergesehen und sich eine Lösung überlegt. Das Training wurde den Winter über an einen besser geschützten Ort der Macht verlegt, und dieser Ort gefiel Viggo ganz und gar nicht.

»Die Eisdrachenhöhle? Im Ernst?«, protestierte er mit ausladenden Gesten, als Loke ihnen mitteilte, wo ihre Ausbildung weitergeführt werden sollte.

»Das ist nur logisch«, versuchte Egil zu erklären, obwohl Viggo offensichtlich nicht bereit war, zuzuhören. »Das ist der zweite Ort im Refugium mit einer latenten Machtquelle. Lasgol kann bestätigen, dass der Drache Magie ausstrahlt. Nicht wahr?«

»Ja. In diesem Eisblock steckt Magie, so viel ist sicher«, sagte Lasgol. »Das wird wohl der Grund sein, warum Sigrid die Ausbildung dort fortsetzen will. Dann haben Galdason und Enduald Unterstützung bei ihren Zaubern.«

»So gesehen ist das logisch«, stimmte Ingrid zu. »Ohne eine externe Magiequelle reicht ihre Zauberkraft nicht aus.«

»Logisch? Da steht ein verdammter Eisdrache, der aufwacht, wenn wir ihn nicht in Ruhe lassen!«, rief Viggo.

»Sieh nicht so schwarz«, widersprach Nilsa.

»Da wacht kein Drache auf«, versicherte Ingrid. »Darüber haben wir schon oft geredet. Wir sind nicht einmal sicher, ob in diesem Eisblock überhaupt einer steckt.«

»Wenn es weiß ist und vom Himmel fällt, ist es Schnee. Das Ding ist ein Drache!«

»Drache oder nicht, die Mutter Spezialistin wird uns nicht wegbleiben lassen, nur weil wir Angst haben«, vermutete Gerd.

»Das ist keine Angst, das ist gesunder Menschenverstand!«, rief Viggo.

»Auf den solltest ausgerechnet du dich vielleicht nicht berufen«, sagte Ingrid.

»Wenn sie die Macht des Eisdrachen nur so nutzen, wie sie es bei der Weißen Perle tun, geht alles gut. Bisher hatten wir keinerlei Probleme«, erklärte Egil. »Zumindest in dieser Hinsicht, ihr wisst schon. Die Sache mit den Kopfschmerzen und der Erschöpfung ist ein anderes Thema, das sind Folgen des Trainings, und ich notiere sie in meinem Kontrollheft.«

»Mir gefällt das trotzdem nicht besonders«, sagte Lasgol. »Die Experimente mit mir in der Höhle sind schiefgegangen.« Mit angewiderter Miene schüttelte er den Kopf.

Astrid trat neben ihn und fasste ihn zärtlich am Arm.

»Seht ihr? Sogar der Spinner findet, dass das eine schlechte Idee ist«, sagte Viggo.

»Zurzeit und bis zum Beweis des Gegenteils ist der Ort nicht gefährlich. Anderenfalls würden wir dort nicht hingehen«, argumentierte Egil.

»Ja, alles wird ganz großartig, ihr werdet sehen«, entgegnete Viggo ironisch.

»Wenn du es nicht verdirbst, bestimmt«, sagte Nilsa. »Mir gefällt dieses ganze Theater mit Orten der Macht und Zauberei und Beschwörungen sowieso nicht, also mach mir nicht noch schlechtere Laune.«

»Dann unterstütz du mich doch wenigstens«, drängte Viggo.

»Ich will nur Hexenjägerin werden, und es ist schlimm genug, dass das ohne Magie nicht geht. Da regt mich dieser Eisdrache nicht weiter auf.«

Ingrid ging zu Viggo und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist nicht die Zeit zum Streiten. Wir müssen tun, was die Mutter Spezialistin sagt. Sie ist die Kommandantin, und wir führen ihre Befehle aus. Stell dich nicht so an und tu, was man dir sagt.«

»Wenn du mich lieb bittest, gerne«, sagte er und sah ihr fest in die Augen.

Ingrid seufzte. »Tu es für mich, Knallkopf«, flüsterte sie, und in ihrem Lächeln war die Liebe zu erahnen, die sie für gewöhnlich verbarg.

Viggo lächelte sehr zufrieden. »Für dich natürlich, Liebste.«

Zu Viggos Überraschung küsste Ingrid ihn sanft.

»Wir tun, was die Mutter Spezialistin sagt«, schloss Ingrid.

Der Rest der Gruppe stimmte zu. Es war eine Änderung, und sie hofften im Stillen, wenn auch wohl vergeblich, dass es ihnen damit besser gehen würde.

Sie warteten vor dem Eingang des Schlupfwinkels, wie Sigrid ihnen aufgetragen hatte. Loke brachte Pferde für alle, um zur Eisspitze zu reiten. Die Entfernung war beträchtlich, und beim herrschenden Winterwetter war es nicht ratsam, die Strecke zu Fuß zurückzulegen.

Lasgol war sprachlos, als er zwischen den Pferden sein geliebtes Pony entdeckte.

»Trotador! Wie schön, dich zu sehen!«, rief er und kraulte ihm die Stirn.

»Ich dachte mir, dass du dich freuen würdest«, sagte Loke.

»Wie kommt er hierher?«, fragte Lasgol erstaunt.

»Im Allgemeinen lassen wir keine Pferde von draußen ins Refugium. Wir bringen sie in einer tiefer gelegenen Höhle an der Außenflanke des Berges unter, und ich versorge sie. Nun hat mich die Mutter Spezialistin gebeten, für alle Reittiere zu besorgen, also habe ich ein paar mit heraufgebracht.«

»Können sie denn über die Eisspitze klettern?«, fragte Egil zweifelnd.

»Nicht auf dem Weg, den wir Menschen nutzen. Es gibt einen viel längeren, der in Spiralen um den Berg herum und durch mehrere Höhlen führt. Wer besonnen genug ist, kann Pferde auf diesem Weg hereinbringen. Er wurde angelegt, um Vorräte und Geräte zu transportieren, die wir im Refugium nicht haben, wird aber wenig genutzt. Die Ausbilder und Sigrid haben ihre Tiere hier in einem geschützten Pferch im Süden.«

»Gut zu wissen, dass es einen leichteren Weg gibt, der außerdem noch weniger steil und gefährlich ist. Vor allem, wenn wir immer den schwierigen und riskanten nehmen«, beschwerte sich Viggo.

»Das liegt daran, dass Elitewaldläufer immer den schnellsten und effektivsten Weg nehmen, um die Aufgabe auszuführen, die ihnen übertragen wurde«, antwortete Loke.

Viggo grummelte unzufrieden vor sich hin, ließ es dann aber gut sein. Mit weiterem Protest würde er nichts erreichen.

Ich freue mich so, dich zu sehen!, teilte Lasgol Trotador mit. Camu und Ona sind ein Stück nördlich von hier. Camu ist gestürzt und muss sich auskurieren. Sie werden sich freuen, dich wiederzusehen.

Trotador schnaubte und nickte mit dem Kopf.

»Du siehst richtig stark aus«, sagte Astrid zu Trotador und streichelte seine Nase.

»Gut gepflegt«, stimmte Gerd zu und fuhr dem Pony mit einer Hand über das glänzende Fell.

Während Lasgol sich mit Trotador beschäftigte, kamen die vier Meister zu ihnen, gefolgt von Enduald und Galdason.

»Die Pferde«, sagte Loke respektvoll.

Alle stiegen gewandt auf. Der Schnee fiel in dicken Flocken, aber das war ein gutes Zeichen. Es war nicht übermäßig kalt, der Ritt würde angenehm werden. Nur Sigrid fehlte noch.

Als Lasgol sie wenig später auf ihrem weißen Rogdoner Vollblut von Süden her zum Eingang des Schlupfwinkels reiten sah, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Die Mutter Spezialistin saß kerzengerade im Sattel, ihren Stab in der rechten Hand. Der Schnee fiel in dicken Flocken auf ihren weißen Mantel. Der Anblick erweckte den Eindruck, die Ankunft einer mächtigen Anführerin zu erleben, der die Waldläufer in nicht allzu ferner Zukunft folgen würden. Er wusste nicht, woher diese Vorahnung kam, aber sie ging ihm durch Mark und Bein.

Er schüttelte den Schauder ab und analysierte die Situation. Das Gefühl, in seiner Vision die Zukunft der Waldläufer gesehen zu haben, verstärkte sich, als Sigrid näher kam und Lasgol ihren durchdringenden Blick erkennen konnte. Die Mutter Spezialistin trat heute nicht als freundliche Alte auf, sondern als entschlossene Kommandantin, die ihr Ziel kannte und es um jeden Preis erreichen wollte.

Lasgol betrachtete die Meister und seufzte. Sie waren fähig und weise, Sigrid ohne Zweifel noch mehr als die anderen. Dennoch waren zurzeit Gondabar in der Hauptstadt und Dolbarar im Lager die eigentlichen Anführer der Waldläufer. Sie wurden geachtet und geliebt. Lasgol hoffte, dass sie das Korps noch lange leiten würden, und wusste doch, dass Wünsche nicht immer wahr wurden.

Haakon und Ivana fielen ihm ein, die ihre Unzufriedenheit mit der jetzigen Führung der Waldläufer kundgetan hatten. Haakon vor allem. Wenn Sigrid ihr Ziel erreichte, Exzellenzwaldläufer zu erschaffen, konnte sie, mit der Unterstützung von Persönlichkeiten wie Haakon oder Ivana, Gondabar aus seiner Position verdrängen. König Thoran wäre sehr zufrieden mit den Erfolgen der Mutter Spezialistin und würde sie möglicherweise mit einer Beförderung auf den Posten der Obersten Waldläuferin belohnen.

»Alle bereit?«, fragte Sigrid.

»Bereit, Mutter Spezialistin«, antworteten die Meister.

»Dann vorwärts«, sagte sie und trieb Blitz an.

Sie brachen auf zur Eisspitze. Lasgol sah seine Freunde an und konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass sie unterwegs waren, um Sigrid beim Erreichen ihrer Ziele zu unterstützen. Das dürfte Folgen für die Zukunft haben, die sie noch nicht überblicken konnten.

Lasgol war nicht unbedingt dagegen, dass Sigrid eines Tages Kommandantin der Waldläufer werden würde. Nur hatte er diese Frage bisher gar nicht bedacht. Er musste sie ausführlich mit seinen Freunden besprechen und erfahren, wie die anderen dazu standen. Insbesondere Egil, denn bei politischen Intrigen erkannte er die verdeckten Absichten meist besonders klar. Lasgol machte sich nicht allzu viele Gedanken darüber, wer die Waldläufer anführte, aber das lag daran, dass derzeit noch Gondabar und Dolbarar an der Spitze standen. Wenn sich das änderte, und alles im Leben änderte sich irgendwann, musste er sich die Frage neu stellen. Ihm war allerdings jetzt schon klar, dass sie Sigrid in ihren Ambitionen unterstützten, und das konnte ihnen eines Tages zum Nachteil gereichen.

Die Pferde brachten sie in kurzer Zeit vom Schlupfwinkel zur hinteren Flanke der Eisspitze. Die Landschaft mit den schneebedeckten Wäldern und Ebenen war grandios. An Stellen, die von Wind und Frost besonders betroffen waren, überzog Reif die Bäume, und Eiszapfen hingen von den Ästen. Es sah aus, als ob ein Eisgott sich an ihnen ausgetobt hätte.

Neue Landschaften zu sehen, war immer eine Freude. Es brach die Routine auf und belebte den Geist. Astrid, die neben Lasgol ritt, zwinkerte ihm zu und lächelte. Sie war froh, an der frischen Luft zu sein und den Anblick des wundervoll verschneiten Tals zu genießen. Egil schaute immer wieder zum Himmel und beobachtete die dunklen Wolken, die, von den Winterwinden angetrieben, schnell dahinzogen. Zum Glück traf sie kein Unwetter. Auch Sigrid warf gelegentlich einen Blick hinauf, um sicherzugehen, dass sie keine böse Überraschung erlebten.

Sie erreichten den Fuß des Berges, und Loke brachte die Pferde in Sicherheit. Alle trugen dicke, schützende Kleidung, Winterstiefel und Handschuhe.

»Zieht meine bezauberten Mäntel an«, sagte Enduald im Befehlston. »Hier sind wir zwar vor den Stürmen sicher, aber kalt ist es immer noch. Wir können nicht länger als einen halben Tag dort drinbleiben, sonst erfrieren wir, auch mit den Mänteln.«

»Das ist mehr als ausreichend für das Training«, sagte Sigrid und sah Enduald fragend an.

»Gewiss. Ich sorge dafür, dass die Zauber lange genug wirken«, antwortete dieser.

Alle, auch Sigrid und die Eliteausbilder, warfen die bezauberten Mäntel über die dicke Winterkleidung, die sie ohnehin trugen.

»Ich hoffe, die Dinger reichen tatsächlich. Da drin ist es verdammt kalt«, flüsterte Viggo Ingrid zu, als sie sich zum Aufstieg bereit machten.

»Sie wirken. Sigrid und Enduald wissen, was sie tun.«

»Du hast immer so viel Vertrauen in unsere Anführer.«

»Und du vertraust niemandem.«

»Wenn der Mantel nicht reicht, halte ich mich einfach an dich, damit du mich wärmst«, sagte Viggo und zwinkerte ihr zu.

»Ja, komm nur her, dann trifft auch garantiert der Haken, den ich dir verpasse, wenn du frech wirst.«

»Das wird höchstens frisch da drin«, meinte Viggo mit Unschuldsmiene.

Sie stiegen die Treppe zur Eisdrachenhöhle hinauf. Sigrid ging voran, und wieder staunte die Gruppe über die Beweglichkeit und gute körperliche Verfassung der Meister. Natürlich waren sie auch während des Kopftrainings fast unschlagbar, aber zu sehen, wie gut sie trotz ihres hohen Alters im echten Leben zurechtkamen, war etwas anderes. Die Schneepanther wussten, dass die Meister unausgesetzt trainierten und lehrten, dennoch war ihre Ausdauer beeindruckend.

Sie erreichten die Höhle mit dem riesigen Eisblock, in dem seit undenklichen Zeiten ein Drache eingeschlossen zu sein schien.

»Dieser Ort hat große Macht«, verkündete Sigrid und breitete die Arme aus.

»Das ist wahr, Schwester«, bestätigte Enduald. Er betrachtete den riesigen Drachen mit zusammengekniffenen Augen und erspürte die Macht, die von ihm ausging.

»Das ist wahr«, sagte auch Galdason, breitete die Arme aus und schloss die Augen, um die Macht in sich aufzunehmen.

Die Elitemeister blieben weiter hinten stehen, die Schneepanther noch ein Stück entfernt. Sie betrachteten den Drachen, teils beeindruckt von seiner überwältigenden Präsenz, teils beunruhigt von dem, was als nächstes geschehen sollte. Lasgols Nackenhaare sträubten sich, denn er spürte, dass von dem Drachen in der Tat Magie ausging. Er konnte nicht sagen, welche Art von Macht oder was da geschah, aber er fühlte es.

Da trat Sigrid auf den Drachen zu und berührte ihn.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte sie überrascht.


Kapitel 22

Die Schneepanther und die Ausbilder sahen sie erstaunt an.

»Was ist los?«, fragte Gisli.

Lasgol wurde nervös. Die Mutter Spezialistin untersuchte den riesigen Eisblock mit grimmiger Miene.

»Was stört dich?«, fragte Ivar und trat näher.

»Hat es mit dem Training zu tun?«, wollte Annika wissen.

»Nein, es hat nichts mit dem Training zu tun«, erwiderte Sigrid.

»Besteht Gefahr?«, fragte Engla und griff nach ihren Messern.

»Auch das nicht.« Sigrid schüttelte den Kopf und ging um den großen Eisblock herum.

»Mir fällt nichts Außergewöhnliches in der Höhle auf«, stellte Gisli fest.

»Es geht nicht um die Höhle, sondern um den Drachen«, sagte Sigrid.

»Was ist mit dem Drachen? Ich spüre seine Macht«, fragte Enduald.

»Ich kann nicht feststellen, dass sich an seiner Macht etwas verändert«, sagte Galdason. Er hatte die Augen noch immer geschlossen und spürte der Magie nach, die von dem Eisblock ausging.

»Was geht da vor?« Annika kam zu Sigrid.

Sigrid schloss die Augen und legte eine Hand auf die Eisfläche. »Äußerst seltsam.«

»Was denn?« Engla kniff die Augen zusammen.

»Das Eis. Es ist anders als sonst«, murmelte Sigrid nachdenklich.

»Anders? Wieso?«, fragte Annika erstaunt.

»Ich glaube, es wird allmählich wärmer«, sagte Sigrid.

»Das kann nicht sein«, widersprach Gisli. »Es ist seit Jahrtausenden unverändert.«

»Die Temperatur in der Höhle ist nicht gestiegen«, sagte Engla, die Hand an einer der mit Reif überzogenen Wände. Sie bemerkte keinen Unterschied.

»Probier es ruhig selbst, Annika«, sagte Sigrid.

Annika legte ihre Hand neben Sigrids und schloss die Augen.

»Es fängt an zu tauen, das fühle ich«, bestätigte Annika.

Die beiden nahmen die Hände weg und sahen, wie nass sie waren.

»Sehr seltsam«, urteilte Sigrid.

»Wie kann das sein, wenn sich die Temperatur in der Höhle nicht ändert?«, fragte Engla und befühlte eine andere Wand.

Gisli und Ivar taten das Gleiche. Sie prüften die Temperatur in der Höhle in allen vier Himmelsrichtungen.

»Ich bemerke keine Veränderung«, sagte Gisli.

»Ich auch nicht«, bestätigte Ivar.

»Also wie kann der Eisklotz dann tauen?«, fragte Engla

»Es gibt nur eine Erklärung, wenn die Gesetze der Mutter Natur nicht gelten«, sagte Annika.

Alle drehten sich zu ihr um.

Annika schaute Enduald und Galdason an, die schwiegen.

»Ihr Magier wisst, was es ist, also erklärt es uns.«

Galdason nickte. »Es ist Macht.«

»Magie«, ergänzte Enduald.

»Wollt ihr damit sagen, dass eine Magie wirkt, die den Drachen auftauen lässt?«, fragte Sigrid.

»So scheint es, aber wir wissen es noch nicht sicher«, sagte Galdason.

»Wir müssen die Sache untersuchen, bevor wir zu einem Ergebnis kommen«, sagte Enduald. »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

Die beiden Magier näherten sich dem riesigen Eisblock und untersuchten ihn, zuerst physisch, dann mit ihrer Magie.

Die anderen entfernten sich ein Stück, um sie in Ruhe arbeiten zu lassen.

»Wartet ihr am Eingang«, forderte Sigrid die Schneepanther auf, »bis wir sicher sind, dass wir alles unter Kontrolle haben.«

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid.

Die Gruppe zog sich an den Eingang der Höhle zurück und beobachtete von dort aus, was drinnen vorging. Es war allerdings nicht viel zu sehen.

»Das soll ein Scherz sein, oder?«, flüsterte Viggo. »Das ist doch ein schlechter Scherz? Bitte sag mir jemand, dass das ein Scherz ist!«

»Hoffentlich«, sagte Lasgol. »Aber irgendetwas geht da vor.«

»Immer mit der Ruhe. Wir wissen nicht, was los ist. Wir sollten nicht gleich das Schlimmste vermuten«, mahnte Ingrid leise.

»Mir ist völlig klar, was los ist: Der Drache wacht langsam auf«, behauptete Viggo und verfolgte das Geschehen mit weit geöffneten Augen.

»Der Grund ist wohl eher Magie, nicht die Temperatur in der Höhle«, sagte Astrid. »Das vermuten sie jedenfalls und überprüfen es gerade. Und es macht die Sache kompliziert.«

»Dann sollten wir uns bereithalten!«, rief Nilsa und hob die Hände.

»Pst, schrei nicht so. Seid nicht so laut und lasst die Magier in Ruhe arbeiten.«

»Und da sollen wir uns keine Sorgen machen?«, fragte Gerd, dem die Sache ganz und gar nicht geheuer vorkam.

»Es ist nichts passiert, alles ist gut«, sagte Ingrid, um die Aufregung zu dämpfen.

»Ja, sogar ganz hervorragend«, spottete Viggo. »Der Drache im Eis hat einfach beschlossen, dass er jetzt aufwachen will. Wie ich euch schon tausendmal gesagt habe!«

»Red keinen Unsinn, darum geht es überhaupt nicht«, widersprach Ingrid.

»Was denn sonst? Genau das spielt sich vor unseren Augen ab«, sagte Viggo heftig.

»Meinst du wirklich?«, fragte Gerd entsetzt.

»Der Eisblock beginnt zu tauen, die genaue Ursache ist noch nicht bekannt«, stellte Egil fest, der bis dahin geschwiegen hatte und versuchte, die Vorgänge zu analysieren. »Wir sollten Ruhe bewahren. Es kann verschiedene Gründe dafür geben, seien sie klimatischer, geologischer oder magischer Natur.«

»Die Mutter Spezialistin, die Ausbilder und die Magier haben Erfahrung«, sagte Astrid. »Ich bin sicher, dass sie feststellen können, was hier vorgeht.«

»Außerdem ist die Mutter Spezialistin eine halbe Hexe«, platzte Viggo heraus.

»Red keinen Unsinn«, schimpfte Ingrid.

»Ihr wisst es alle. Sie hat zwei verschiedene Persönlichkeiten, und man weiß nie, an welche man gerät. Die Frau ist mehr als nur seltsam, und ihr wisst es«, beharrte Viggo.

»Stimmt, ihr Charakter hat zwei sehr unterschiedliche Seiten, aber die Gabe hat sie nicht«, korrigierte Lasgol. »Also kann sie auch keine Hexe sein.«

»Das alles kann doch einfach ein seltsamer Zufall sein«, sagte Gerd.

»Könnte sein«, begann Nilsa. »Aber Sigrid hat von verdammter Magie gesprochen, und Enduald und Galdason denken offenbar auch, dass es damit zu tun hat.«

»Hat jemand von euch bemerkt, dass der Eisblock anfängt zu tauen?«, fragte Astrid. »Ich nämlich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Lasgol.

»Egil?«, fragte Ingrid.

Egil schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte nicht das Gefühl.«

»Dann lässt sich das also kaum feststellen, und die Sache ist nicht gerade besorgniserregend«, schloss Ingrid.

»Stimmt«, bestätigte Egil.

»Warten wir es ab«, sagte Viggo. »Der Drache erwacht!«

»Er erwacht überhaupt nicht, und du solltest das auch nicht verbreiten, um die Leute nicht zu beunruhigen.« Ingrid deutete mit dem Kopf auf Gerd. Dieser sah schon fast panisch aus.

»Es gibt keinen Beweis dafür, dass er erwacht«, bemerkte Egil nachdenklich, »und solange wir nichts Konkretes haben, worauf wir uns stützen können, sollten wir wachsam bleiben, aber nicht voreilig extreme Schlüsse ziehen. Dass der Eisblock taut, könnte natürliche Ursachen haben. Vielleicht gelangen warme Luftströme in die Höhle, ein unterirdischer Fluss, ein Bergrutsch oder tausend andere geologische Phänomene könnten dem zugrunde liegen.«

»Genau«, sagte Ingrid.

»Wie ihr wollt. Aber ich weiß, dass der Drache erwacht, und wenn es so weit ist, kann ich euch sagen: Ich habe euch gewarnt!«

»Sei still.« Ingrid hielt Viggo den Mund zu, damit er aufhörte zu schreien.

»Ich werde nicht schweigen …«, begann Viggo wütend.

Ingrid küsste ihn heftig, damit er still war. »Jetzt besser?«, fragte sie anschließend.

»Viel besser.« Viggo lächelte breit. »Um was ging es gerade? Ich weiß es nicht mehr.«

Die Gruppe wartete schweigend, bis man ihnen mitteilte, wie es weitergehen sollte. Lange Zeit beachtete sie niemand. Schließlich kam Sigrid, um sie zu holen.

»Kommt mit. Es ist alles in Ordnung«, sagte die Mutter Spezialistin und führte sie zurück in die Höhle.

Die Meister standen vor dem Drachen, Enduald und Galdason ihnen gegenüber.

»Seid ihr fertig?«, fragte Sigrid.

»Ja, wir sind so weit«, sagte Enduald, der hinter dem Eisblock hervorkam.

»Alles in Ordnung«, meldete Galdason und kam auf der anderen Seite heraus.

»Zu welchem Schluss seid ihr gekommen?«, fragte Sigrid.

»Wie wir erwartet haben«, sagte Enduald. »Die Macht, die der Drache ausstrahlt, wirkt auf den Eisblock ein und hat ihn über den Taupunkt erwärmt.«

»Ist das gefährlich?«, fragte Sigrid.

»Ich glaube nicht. Er strahlt ständig diese Macht aus, sie ist sehr subtil.« Enduald schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich sinkt die Temperatur bald wieder, und das Eis hört auf zu tauen. Dann ist es nur eine vorübergehende Anomalie.«

Sigrid nickte. »Und was sagst du dazu, Galdason?«

»Auch wenn es nicht aufhört, wird es Jahre dauern, bis dieser riesige Block geschmolzen ist. Mehr als ein Jahrhundert, schätze ich. Da besteht keine unmittelbare Gefahr«, sagte der Magier. »Ich glaube auch nicht, dass daraus irgendwann ein Problem entsteht. Es gibt viele Objekte der Macht in Tremia, die Energie ausstrahlen«, erklärte er weiter. »Dieses hier, genau wie die Weiße Perle, die Standbilder der Roten Wüste im Herzen des Noceanischen Imperiums und andere, verströmt eine intrinsische Macht, bis diese Macht erschöpft ist oder das Objekt zerstört wird. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die Macht sich aufbraucht, als dass das Objekt vernichtet wird. Das würde dann eine Gefahr für uns bedeuten.«

»Gut. In diesem Fall setzen wir die Ausbildung wie geplant fort. Ihr beide behaltet mit Annikas Hilfe diese Anomalie, wie ihr sie nennt, im Auge, damit sie sich nicht doch zur Gefahr für uns alle entwickelt.«

»So machen wir es«, versicherte Annika. Zugleich nickten Enduald und Galdason.

»Wir setzen das Training fort?«, fragte Viggo überrascht.

»Natürlich«, sagte Sigrid. »Du hast ja gehört, es besteht keine unmittelbare Gefahr, weder physisch noch durch die Magie des Objekts. Also fahren wir fort.«

Viggo machte ein ungläubiges Gesicht. Er wollte eine unverschämte Antwort geben, aber Ingrid kam ihm zuvor: »Wir danken für die Sorgfalt, mit der die Mutter Spezialistin und die Meister sicherstellen, dass uns nichts zustößt. Wir setzen das Training fort.«.

»Fortsetzen?«, begann Viggo, aber Ingrid hielt ihm den Mund zu.

»Ich freue mich, dass einigen von euch diese Möglichkeit ebenso viel bedeutet wie mir. Du wirst es bei den Waldläufern und im Leben weit bringen, Ingrid«, sagte Sigrid mit entschlossenem Gesicht.

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Sind die anderen ebenfalls bereit fortzufahren?«, fragte sie, und ihre Miene verriet, dass sie eine Weigerung nicht akzeptieren würde.

»Ich möchte das Training fortsetzen, Mutter Spezialistin«, sagte Egil.

Nilsa und Gerd sahen nicht besonders überzeugt aus, stimmten aber zu.

Lasgol schaute Astrid an, und sie nickte ihm zu.

»Wir machen weiter, die Vorteile überwiegen die Risiken bei Weitem«, sagte Astrid.

»So gefällt mir das. Diese Einstellung braucht ihr, um im Leben voranzukommen. Man muss Risiken eingehen und Opfer bringen, alles geben, um seine Träume zu erreichen«, sagte Sigrid. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

Astrid neigte den Kopf als Zeichen des Respekts. »Weise Worte.«

»Nehmen wir unsere Plätze ein«, sagte Sigrid.

Sie folgte Endualds Anweisungen und steckte den versilberten Stab vor dem großen Eisblock in den Boden. Sofort strömten bläuliche Partikel vom Drachen zum Stab. Sie bildeten einen fließenden Bogen und stiegen am Stab in die Höhe bis zur Kristallkugel am oberen Ende.

»Die Macht, die der Drache ausströmt, wird an den Stab übertragen und dort gesammelt«, verkündete Enduald.

Alle beobachteten den Vorgang. Sigrid und die Ausbilder wirkten ebenso wenig überrascht wie Enduald und Galdason. Den Schneepanthern erging es dagegen anders. Nur Lasgol hatte schon einmal etwas Ähnliches miterlebt, als Sigrid mit ihm experimentierte.

»Annika, den Verstärkungstrank bitte«, sagte Sigrid.

Die Meisterin der Naturkunde gab ihnen den Trank. Sie protestierten nicht, obwohl auf einigen Gesichtern zu lesen war, dass sie ihn nicht gern einnahmen. Ihnen war bewusst, welche Wirkung der Trank auf sie hatte, und sie bereiteten sich darauf vor, dass er ihren Verstand vernebelte.

Annika zog sich zurück, und Sigrid wandte sich an Enduald. »Beginnen wir.«

Enduald begann seinen Zauber. In dem Tonfall, den sie schon kannten, flüsterte er Worte der Macht.

Als die Beschwörung endete, berührte er den silbernen Stab mit seinem. Alle warteten auf die Funken, die zur Kristallkugel an der Spitze des Stabes aufstiegen. Niemand rechnete allerdings damit, dass zugleich der Drache im Eis einen blauen Energiestrahl aussenden würde. Aus der Kugel traten drei silberne und blaue Lichtbögen aus, die am Boden sieben zweifarbige Kreise bildeten.

»Das gefällt mir gar nicht. Komische Farbe«, flüsterte Viggo in Ingrids Ohr.

»Stell dich nicht so an. Es gibt keinen Grund zur Sorge. Enduald und Galdason haben die Magie unter Kontrolle.«

Nilsa trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie sah, wie sich die Magie des Eisdrachen mit der von Enduald verband.

»Uff.« Gerd keuchte und sah aus, als ob ein Gespenst auf ihn zukäme und ihn umarmen wollte.

»Ganz ruhig. Es ist nicht anders als sonst. Nur nutzen wir diesmal die Macht des Drachen, um das Training zu unterstützen«, sagte Sigrid. »Die Kreise wurden beschworen. Tretet hinein und macht euch bereit.«

Egil tat es als Erster. Er lächelte seinen Freunden aufmunternd zu. Ihn störte es keineswegs, dass für ihre Ausbildung die Magie des Drachen genutzt wurde.

Lasgol dagegen wusste, dass jede Magie ihren Preis und ihre Gefahren hatte. Aber Astrid folgte Egils Beispiel, da blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls in den Kreis zu treten. Die beiden sollten sich dieser Sache nicht allein stellen. Wenn etwas schiefging, konnte er vielleicht mit seiner Gabe eingreifen, auch wenn er keine Vorstellung hatte, was er in einer solchen Situation tun könnte.

Nach ihnen kam Ingrid und gab Viggo ein Zeichen, dass er sich neben sie stellen sollte. Der murmelte Flüche und folgte Ingrid zähneknirschend. Nilsa und Gerd nahmen als Letzte ihre Plätze ein.

»Jetzt leert euren Geist und entspannt euch«, sagte Sigrid.

Die sieben versuchten es, auch wenn die Situation nicht gerade entspannend wirkte. Lasgol griff nach dem Ausbildungsmedaillon und hoffte, dass es richtig funktionieren würde.

»Jetzt bist du an der Reihe, Galdason. Bitte sehr«, sagte Sigrid.

»Natürlich, Mutter Spezialistin.« Mit seinem Stab begann er einen mächtigen Zauber. Rosa Energie stieg auf, erreichte die Kristallkugel und verteilte sich von dort auf die sieben Kreise. Die Schneepanther wurden in rosa Licht getaucht.

Die Mutter Spezialistin gab den Eliteausbildern einen Wink, dass nun ihr Einsatz gekommen war. Annika, Engla, Gisli und Ivar stellten sich zwischen die sieben Kreise neben ihre Schüler.

Galdason kontrollierte, dass alle Meister bereit waren.

»Dann bitte sehr.« Sigrid gab das Startzeichen.

Die Ausbilder legten ihre Hände an die Medaillons. Die silbernen, blauen und rosa Lichtbögen sprangen auf die Meister über und tauchten sie in ihre Farben.

Galdason ging nacheinander zu jedem Ausbilder hin und legte eine Hand auf den Kopf des Meisters und die andere auf den eines Schülers. Mit einem Zauber setzte er den Prozess in Gang, eine dunkelviolette Aura bildete sich um die Beteiligten.

In den Köpfen der Schneepanther begann das Training.


Kapitel 23

Lasgol erwachte in einem Wald. Sein Verstand war benebelt, und er wusste nicht mehr, wie er dort hingekommen war. Er stand auf und sah einen Weg vor sich, der an großen Eichen vorbeiführte. Er war ein wenig verwirrt. Dennoch erkannte er den Ort und das Gefühl wieder: Er befand sich in einem mentalen Ausbildungsszenario.

»Meister, bitte«, sagte er.

Hinter einer dicken Eiche kam Annika hervor und lächelte ihm zu.

»Du erkennst also schon das Training, sobald du aufwachst«, stellte sie zufrieden fest.

»Ja, Meisterin. Ich wusste nicht, welches Training oder welcher Meister es sein würde, aber irgendwie erkennt mein Geist, dass ich mich in der Optimierten Ausbildung befinde.«

»Das ist ein gutes Zeichen. Hast du weitere Probleme bekommen aufgrund der Ausbildung?«

»Keine neuen, nein. Aber die, die ich schon länger habe, werden intensiver, als ob die negativen Folgen jedes Mal stärker würden.«

»Du meinst die Kopfschmerzen und das Gefühl, Zeit und Raum nicht mehr zu erfassen?«

»Ja, Meisterin. Sie werden immer stärker und halten länger an.«

»Danke, dass du es mir sagst. Darauf achten wir sehr.«

»Natürlich, Meisterin«, sagte Lasgol und neigte den Kopf.

»Da wir uns in einer neuen Umgebung befinden, auch wenn es sich für dich nicht so anfühlt, und da wir über eine stärkere Energiequelle verfügen, halte ich es für das Beste, uns auf die Spezialisierung in Naturkunde zu konzentrieren, die dir am besten gefällt.«

»Ja, Meisterin.«

»Welche möchtest du als erste erlernen? Du hast die freie Wahl.«

Lasgol musste kurz nachdenken.

»Grüble nicht zu lange, lass dich von deinem Instinkt leiten. Was spricht dich am meisten an? Denk daran, dass du sie alle kennenlernen wirst, zumindest die Grundprinzipien jeder Spezialisierung«, erklärte Annika.

»Dann beginnen wir mit dem, Der im Wald überlebt, oder dem Fallensteller der Wälder. Die beiden gefallen mir am besten.«

»Gut gewählt.«

»Ich weiß aber nicht allzu viel darüber.«

»Keine Sorge, du wirst bald eine genauere Vorstellung davon haben, was dir am besten gefällt. Schließ die Augen und öffne sie erst dann wieder, wenn ich es dir sage«, forderte die Meisterin ihn auf.

Lasgol schloss die Augen, wie Annika gesagt hatte.

»Darf ich sie jetzt öffnen?«, fragte Lasgol nach einer Weile.

»Einen Augenblick … ja, jetzt kannst du«, sagte Annika.

Lasgol öffnete die Augen und befand sich mitten in einem mit Schnee und Reif bedeckten Wald. Es war grimmig kalt, gefrierender Regen lief über sein Gesicht. Der Wind wehte heftig und trieb ihm Eiseskälte in den Körper. Er zog seine Kapuze über und schlug den Wintermantel fester um sich. Ihm fiel auf, dass er einen gewöhnlichen Mantel trug, keinen der von Enduald bezauberten. Das bedeutete, dass er frieren würde, denn die Temperatur sank in atemberaubendem Tempo. Lasgol schaute zum Himmel, und zwischen den vereisten Baumwipfeln sah er ein Gewitter näher kommen.

»Kannst du erraten, mit welcher Spezialisierung wir beginnen?«, fragte Annika mit einem schelmischen Lächeln, das ihr Gesicht für einen Augenblick jünger aussehen ließ.

Lasgol spürte, dass eins seiner Knie zitterte, und schaute sich um. Er stand mitten in einem winterlichen Wald. Die Bäume waren weiß, die Sträucher gefroren, der Boden mit Reif bedeckt. Es gab keine Zuflucht vor dem Unwetter, er musste es irgendwie überstehen.

»Der im Wald überlebt?«, vermutete er.

»Gut hergeleitet. Ich habe dieses Szenario entwickelt, um dir zu erklären, wie man mit etwas Übung im Winterwald überlebt. Das wird sehr interessant.«

Lasgol seufzte. Er wusste, dass es hart werden würde. »Ich bin bereit«, sagte er zu Annika.

»Sehr gut, dann fangen wir an.«

Wie Lasgol vermutet hatte, wurde es eine äußerst anstrengende Lektion. Er ertrug Unsägliches, bis er nicht mehr konnte. Er erfror, während Annika, der das Unwetter nichts ausmachte, ihm allerlei erklärte.

Ingrid erwachte in einem dichten Wald. In der Nähe floss ein klarer Bach, in dem sie eine Forelle erspähte. Frühling lag in der Luft, sie konnte ihn praktisch riechen. Sonnenstrahlen wärmten ihr sanft das Gesicht. Sie schaute sich um, um sich zu orientieren und den Nebel aus ihrem Geist zu vertreiben. Da wurde ihr klar, dass es sich um ein Trainingsszenario handeln musste. Irgendein Detail verriet ihr das, sie konnte nur nicht sagen, welches. Nicht weit von ihrem Standort entdeckte sie ein Rudel grauer Wölfe zwischen den Bäumen. Sie duckte sich und verhielt sich still.

»Probleme?«, fragte eine bekannte Stimme.

Ingrid schaute in die Richtung und sah Gisli, den Eliteausbilder in Tierkunde.

»Ja, Meister«, flüsterte sie und deutete auf die Wölfe, die sie schon entdeckt hatten. Einer fletschte drohend die Zähne. Zum Glück lag der Bach zwischen ihnen, der allerdings weder besonders breit noch wasserreich war. Das Rudel konnte ihn jederzeit überqueren.

»Aha, verstehe«, antwortete Gisli flüsternd.

»Es wäre besser, sich langsam zurückzuziehen«, murmelte Ingrid.

»Ja, das sollte man in solchen Fällen tun, und dabei den Anführer nicht aus den Augen verlieren. Er zeigt dir die Zähne. Wir tun jetzt aber trotzdem etwas anderes.«

»Was denn?«, fragte Ingrid verwirrt. Das Rudel war groß, es zählte mehr als ein Dutzend erwachsene Wölfe. Der Anführer wirkte nicht sehr freundlich, und Ingrid wollte keinen Ärger.

»Wir lernen, mit dem Rudel zu interagieren.«

Ingrid betrachtete erst die Wölfe und dann Gisli, und ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie das für eine schlechte Idee hielt. »Meister, diese Wölfe sehen nicht freundlich gesinnt aus.«

»Natürlich nicht, sonst wäre das Szenario zu einfach.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Heute beginnen wir mit der Spezialisierung Herr der Tiere. Ich glaube, sie wird dir gefallen.«

»Können wir nicht mit dem Menschenjäger anfangen?«

»Gefällt dir das besser?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Dann schließen wir ein Abkommen: Du bestehst den Herrn der Tiere, und ich bringe dir den Menschenjäger als Belohnung bei.«

»Wie ich gehört habe, ist Herr der Tiere die schwierigste Spezialisierung in Tierkunde, Meister.«

Gisli lächelte. »Richtig. Deshalb nehmen wir sie uns als Erstes vor. Solange du noch frisch bist.«

Ingrid seufzte. »Einverstanden, Meister.«

»Siehst du den weißen Adler dort an der Bergspitze?«, fragte Gisli und deutete nach Norden.

Ingrid beobachtete den Flug des majestätischen Vogels. »Ich sehe ihn.«

»Wenn du alles über Wölfe gelernt hast, bringe ich dir alles über ihn bei. Das wird dir gefallen.«

Ingrid überlegte. »Ja, das würde mir gefallen«, sagte sie nickend.

Sie begannen mit dem Training, und Ingrids Befürchtungen bewahrheiteten sich bald. Der Leitwolf des Rudels griff sie an. Sie wollte sich mit ihren Waffen verteidigen und stellte fest, dass sie unbewaffnet war.

»Meister, ich muss mich wehren«, sagte sie, als der Wolf sie biss.

Gisli winkte mit dem Finger ab. »Wir schaden weder unseren Verbündeten im Wald noch anderen Geschöpfen, wenn wir es vermeiden können.«

Ingrid nickte, und der Schmerz explodierte in ihrem Geist.

Viggo zielte mit einem Wasser-Elementarpfeil auf dem Kompositbogen auf eine brennende Strohpuppe etwa zweihundertfünfzig Schritte entfernt. Ihr Kopf und ihr Herz brannten. Es könnte Ingrid sein. Bei dieser Vorstellung verkniff er sich mit Mühe ein Lachen. Dann konzentrierte er sich. Er musste mit dem Wasserpfeil treffen und das Feuer löschen. Er atmete ein und zielte konzentriert auf den Kopf. Der war größer, und Viggo war kein so guter Schütze wie Ingrid oder Nilsa. Dann stieß er die Luft wieder aus, wie er es gelernt hatte, ließ den Pfeil fliegen und verfolgte ihn mit dem Blick. Da wich die brennende Figur nach rechts aus. Der Pfeil verfehlte ihren Kopf um eine Handbreite.

Viggo verzog das Gesicht. »Meister, das Ziel bewegt sich«, sagte er zu Ivar.

»Ja, ein bisschen«, bestätigte der Eliteausbilder der Schießkunst.

»Wie soll ich es dann treffen? Ich bin kein Hexer.«

»Indem du gut zielst, natürlich«, antwortete Ivar ernst.

»Dieses Ziel ist so weit entfernt, dass ich es nicht ohne Weiteres mit einem Elementarpfeil erreichen kann, und dann fängt das verzauberte Ding auch noch an, sich zu bewegen. Wie soll ich es da treffen, Meister?«

»Indem du trainierst.«

»Kann ich nicht mit einem Ziel trainieren, das näher steht und sich nicht wie durch Zauberei bewegt?«

»Es bewegt sich in der Tat durch Zauberei. Dieses Szenario wurde schließlich auch durch Zauberei geschaffen. Und nein, du musst das Szenario so abschließen, wie ich es entworfen habe.«

»Bogenschießen auf lange Distanzen liegt mir einfach nicht. Aber im Nahkampf werde ich mit allem fertig«, sagte Viggo fast arrogant.

Ivar nickte langsam. »In dem Fall wechseln wir die Spezialisierung. Ich dachte, es wäre besser, wenn du mit etwas Leichterem anfängst, weil der Bogen nicht deine beste Waffe ist. Deshalb habe ich den Elementarschützen ausgewählt. Aber wenn du im Nahkampf so hervorragend bist, gehen wir zum Windschützen über.«

Viggo sperrte die Augen auf. »Aber Meister, ist der Windschütze nicht die schwierigste Spezialisierung in der Schießkunst?«

»So schätzen sie viele ein, aber das ist natürlich für jeden Menschen anders. Manchen fallen bestimmte Speziallaufbahnen eben leichter. Da du ja im Nahkampf so gut bist, liegt dir diese Spezialisierung wahrscheinlich bestens.«

»Ja, schon, kann ich mir vorstellen«, antwortete Viggo, der sich jetzt nicht mehr herauswinden konnte.

»Großartig. Dann schließ die Augen, wir wechseln das Szenario.«

»Warum kann ich nicht zuschauen, Meister?«, fragte Viggo, der zu misstrauisch war, um die Augen zu schließen.

»Das ist eine Sicherheitsmaßnahme für deinen Geist. Wir wechseln das Szenario, und ich will dich nicht unnötig verwirren. Ich glaube, dass du für solche ständigen abrupten Wechsel nicht bereit bist.«

»Ach so, verstehe, Meister«, antwortete Viggo, der sich ein wenig schämte, weil er Ivar nicht getraut hatte.

»Jetzt kannst du die Augen öffnen«, sagte eine Stimme, die Viggo sofort erkannte.

»Ingrid?« Wenige Schritte vor ihm stand Ingrid mit ihrem winzigen Bogen Züchtiger in der Hand.

»Hallo Viggo«, grüßte sie ihn. Es war ihre Stimme, aber der Ton traf es nicht ganz.

»Bist du wirklich Ingrid, oder ist das ein Trick?«

»Beides«, antwortete Ingrid. »Ich bin eine sehr gute Windschützin, wie sie für dieses Szenario gebraucht wird. Wer sollte sich also besser eignen als ich? Wir kämpfen auf kurze Distanz mit dem kleinen Bogen, wie es in meiner Spezialisierung üblich ist.«

Viggo kratzte sich am Kopf. In der Hand hielt er einen winzigen Bogen, wie sie ihn ebenfalls trug.

»Das gefällt mir nicht. Ich will dir nichts tun.«

»Das kannst du nicht. Oder frühestens, nachdem du eine Menge gelernt hast. Und selbst dann bin ich so gut, dass du mich nicht besiegen wirst.«

»Das sehen wir noch«, erwiderte Viggo. Er würde sich niemandem geschlagen geben, nicht einmal Ingrid.

»Wie du meinst. Das Szenario ist leicht. Wir kämpfen, und du musst mich treffen. Dabei bleibst du ständig in Bewegung. Deine Füße dürfen nicht gleichzeitig stillstehen, so lautet die Regel.«

»Und wie soll ich mich bewegen?«

»Ich glaube, am besten lernst du über das Gehen.«

»Über das Gehen?«, fragte Viggo stirnrunzelnd. Was sollte das heißen?

Ingrid hob den Bogen und zielte auf ihn.

»Warte«, begann Viggo, aber er wusste, dass Ingrid nicht warten würde. Er wich fast reflexhaft nach rechts aus, und der Pfeil streifte seinen Kopf.

»Nicht stillstehen«, sagte Ingrid. Sie legte schon einen neuen Pfeil auf und bewegte sich wie der Wind, fast ohne den Boden zu berühren.

»Das ist ungerecht«, begann Viggo.

Ingrid hob Züchtiger in einer schnellen Bewegung und schoss noch einmal.

Viggo wich nach links aus, der Pfeil streifte seinen Arm. Er fühlte den Schmerz und protestierte: »Du hast mich getroffen.«

»Wehr dich. Du kennst die Regeln. Schieß aus der Bewegung heraus, ohne beide Füße gleichzeitig zu belasten.«

»Das geht …«, begann Viggo, schoss aber trotzdem. Er traf nicht, denn Ingrid bewegte sich ununterbrochen. Er wollte einen neuen Pfeil auf den kleinen Bogen legen, doch der erwies sich als äußerst schwer zu spannen. Er zog mit aller Kraft an der Sehne, sodass er mit beiden Füßen fest auf dem Boden stehen musste.

»Oh«, sagte er, als ihm bewusst wurde, dass er gegen die Regel verstieß.

»Sehr schlecht«, bemerkte Ingrid.

Viggo schaute von seinem Bogen auf.

Und sah, wie sich Ingrids Pfeil in seine Brust bohrte.

Er fiel auf die Knie. Die Symbolik erschien ihm sehr treffend.

Er starb.

»Szenario nicht bestanden«, sagte Ingrid.

Astrid erwachte am Fuß eines Wasserfalls, der von steilen Felsen herabfiel und an der Oberfläche eines Sees fein zerstob. Obwohl dabei kaum Lärm entstand, erschien ihr das Geräusch sehr intensiv, und das wunderte sie. Ihr Geist lag im Nebel, und sie wusste, dass sie sich im Training befand. Dennoch hätte sie das Rauschen des Wassers gedämpft und aus der Ferne hören müssen, nicht so nah und stark. Sie wollte den Kopf schütteln, um das lästige Geräusch loszuwerden, wusste aber schon, dass das ein schwerer Fehler wäre, und sie unterdrückte den Impuls.

Vor ihr lagen der Wald, der den See umgab, und im Süden eine mit Blumen übersäte Ebene. Wenn sie annahm, dass sie sich noch in Norghana befand, ließ die etwas höhere Temperatur vermuten, dass es Sommer war. Die Vögel sangen, Eichhörnchen sprangen von Ast zu Ast, sommerliche Düfte drangen aus dem Wald, und der Himmel war klar und leuchtend blau. Sie fragte sich, welches Training wohl auf sie zukam, denn sie erinnerte sich nicht mehr.

»Ist ein Meister hier?«, fragte sie das rauschende Wasser.

»Hier bin ich, junge Spezialistin«, antwortete Annika.

»Vielen Dank, dass du gekommen bist, Meisterin.« Astrid verneigte sich leicht.

»Das ist meine Pflicht und mein Vorrecht.«

»Dann trainiere ich jetzt also Naturkunde. Um welche Spezialisierung handelt es sich?«, fragte Astrid.

»Ich dachte, dass du als Naturmeuchlerin wohl vor allem Interesse am Heimlichen Giftmischer und dem Alchemisten der Wälder haben würdest.«

»Ja, diese beiden passen gut zu meinen schon vorhandenen Kenntnissen«, stimmte Astrid zu.

»Trotzdem würde ich in deinem Fall lieber mit dem Kräuterexperten beginnen.«

»Das ist die schwierigste Spezialisierung in der Naturkunde, denn sie erfordert umfangreiches Wissen, nicht wahr, Meisterin?«

»So sagt man, aber nur Wissen anzuhäufen ist nicht schwierig. Die Praxis ist meiner Meinung nach viel komplizierter.«

»Du bist eine große Naturgelehrte, deine Beobachtungen sind treffend.«

»Dann freut es mich, dass du meiner Bewertung zustimmst.«

»Natürlich, Meisterin.«

»Der Grund ist, dass ich dich ein wenig aus der Welt des Todes herausholen und dir das Leben präsentieren möchte. Die Natur ist ein ständiger Kampf zwischen den beiden. Manchmal siegt der Tod. Das Leben müssen wir aber hüten, denn ohne es kann nichts auf unserer Welt existieren. Viele erlernen die Kunst, den Tod zu bringen, und werden darin sehr gut. Leben zu geben, ist dagegen äußerst kompliziert. Wir müssen eine Balance finden und dürfen nicht zu sehr zur einen oder anderen Seite neigen. Das ist meine erste Lektion für dich. Vielleicht die wichtigste, die ich dir je erteilen werde.«

»Ja, Meisterin«, antwortete Astrid, die nicht verstand, worauf Annika hinauswollte.

Die Meisterin bemerkte es. »Mach dir noch keine Gedanken darüber, was meine Worte bedeuten. Behalte sie nur im Gedächtnis. Eines Tages werden sie in deinem Leben Sinn ergeben. Du bist jung und wirst noch viel erleben.«

Astrid nickte.

»Wir beginnen mit einer Übung, die etwas Licht in das bringen wird, was ich dir gerade gesagt habe. Ich möchte dir beibringen, ein Tonikum gegen das Schneefieber herzustellen.«

»Schneefieber? Das ist sehr selten.«

»Ja, den Eisgöttern sei Dank. Deshalb geht allerdings die Kunst, das Gegenmittel zu brauen, langsam verloren.«

»Aber das darf nicht sein«, sagte Astrid.

»Richtig, junge Spezialistin. Du musst dich beeilen.« Annika deutete auf ein riesiges Buch mit grünem und braunem Umschlag, das auf einem Stein am Seeufer lag.

»Mich beeilen? Beim Lernen?«

»Genau. Siehst du, es gibt einen Kranken, der an diesem Fieber leidet.« Diesmal zeigte Annika auf einen Baum hinter Astrid.

»Welcher Kranke?« Astrid drehte sich um. Als sie ihren Patienten erkannte, riss sie die Augen auf. Lasgol!

»Ja, er hat nicht mehr lange zu leben«, sagte Annika. »Schnell, bereite den Trank zu.«

»Kann ich das denn?«, fragte Astrid.

»Das werden wir sehen.« Annika deutete auf das Buch.

Voller Angst lief Astrid hin. Aus Angst wurde Verzweiflung, als der Trank, den sie nach bestem Können zubereitete, nicht wirkte. Lasgol starb in ihren Armen.

Astrid, Ingrid, Viggo und Lasgol hatten es in ihrem Training schwer, und ihren Gefährten, die noch nicht so weit gekommen waren, erging es kaum besser. Nilsa, Gerd und vor allem Egil litten sehr in ihrer Ausbildungsphase. Der einzige Trost für die Gruppe bestand darin, dass die Trainingseinheiten in der Höhle jeweils nicht allzu lange dauern konnten, damit die Beteiligten nicht in der realen Welt erfroren.


Kapitel 24

Nachdem sie das Training für den Tag beendet hatten, kehrten die Schneepanther und die Ausbilder in den Schlupfwinkel zurück. Kaum war die Gruppe allein, begann die Diskussion über das, was sie erlebt hatten.

»Ich kann nicht glauben, dass wir in der Höhle mit diesem Drachen trainieren sollen, als ob nichts wäre. Dabei wacht das Ungeheuer gerade auf«, beschwerte sich Viggo wild gestikulierend. Er marschierte von den Betten zum Wandschirm und wieder zurück.

»Hör auf mit dem Drachen, der aufwacht«, erwiderte Astrid. »Er strahlt Macht aus, ja, aber er wacht nicht auf. Er ist seit Jahrtausenden in diesem Zustand.«

»Natürlich wacht er auf!«, beharrte Viggo. »Ihr werdet ja sehen, was passiert, wenn es so weit ist. Glaubt ja nicht, dass ich euch das nicht vorhalten werde. Ich will, dass ihr das nie vergesst!«

»Ingrid, kannst du den nicht noch mal küssen, damit er still ist?«, fragte Nilsa und legte flehend die Hände zusammen. »Er ist unerträglich. Noch unerträglicher als sonst, meine ich.«

»Wenn ihr wollt, haue ich ihm auf den Kopf, dann ist Ruhe«, bot Gerd an und lächelte boshaft.

»Was habe ich dir denn getan, Muskelprotz?«, fragte Viggo.

»Du redest von Drachen, die aufwachen. Du weißt genau, dass ich … Angst bekomme …« Er schwieg verlegen.

»Du bist eben ein Angsthase, auch wenn du noch so stark bist«, warf Viggo ihm vor.

»Ich würde ihn sogar küssen, aber dieses Mal soll Gerd sich darum kümmern«, sagte Ingrid und gab Gerd ein Zeichen.

Viggo sah es und rollte sich außer Reichweite von Gerds vorschnellender Faust.

Ingrid lächelte. »Wenn er wieder anfängt, schlag zu«, sagte sie zu Gerd und sah aus, als ob sie es ernst meinte.

»Deine liebevolle Art facht meine Gefühle nur umso mehr an.« Viggo warf ihr eine Kusshand zu.

Ingrid schüttelte den Kopf, konnte ein Lächeln aber nicht unterdrücken. »Du bist unmöglich«, sagte sie zu Viggo, der ihr zuzwinkerte.

Nilsa lachte, und die Stimmung entspannte sich ein wenig, obwohl alle nervös waren. Sie sprachen es nicht laut aus, aber sie fürchteten durchaus, dass bei dem Drachen im Eis eine gefährliche Entwicklung im Gange war.

»Die Situation ist in der Tat äußerst merkwürdig«, begann Egil. »Wir haben es mit einem Phänomen zu tun, das nicht natürlichen, sondern magischen Ursprungs zu sein scheint, wobei allerdings manche Gelehrte die Magie als ein weiteres Element der Natur zurechnen. Man weiß zwar, dass es wenig …«

»Kommst du langsam mal zur Sache, Schlaukopf? Mir wird schwindelig von deinem Drumherumgerede«, unterbrach Viggo.

»Lass ihn reden«, sagte Lasgol, der hören wollte, was sein Freund über die Vorgänge in der Eisspitze dachte.

»Ich versuche, mich kürzer zu fassen, aber ich kann den Erfolg nicht garantieren, denn meine Gedanken schweifen verstärkt umher.« Egil lächelte schelmisch.

»Das Training in deinem Geist muss ein außergewöhnliches Erlebnis sein«, sagte Viggo ironisch, legte den Kopf schief und sah Egil mit befremdetem Gesicht an.

»Das sagen die Meister auch«, erwiderte Egil lächelnd. Auf Viggos Spott ging er nicht ein. »Um auf den Drachen zurückzukommen, der möglicherweise auftaut, bin ich nicht der Meinung, dass wir uns derzeit viele Gedanken machen müssen.«

»Was meinst du mit ›derzeit‹?«, fragte Astrid und zog eine Augenbraue hoch. »Müssen wir uns denn später Gedanken machen?«

Egil zuckte mit den Schultern und lächelte. »Enduald, Galdason und Annika achten darauf, dass keine Gefahr für unsere Gesundheit besteht, und ich muss sagen, dass sie in ihrem jeweiligen Metier sehr beschlagen sind. Im Augenblick können wir also beruhigt sein. Sigrid kontrolliert das Training und Enduald mit den Medaillons und seinen Zaubern unser körperliches Befinden. Galdason kontrolliert die Ausbildung in unserem Geist und die Auswirkungen des Trainings. Derzeit haben sie alles gut im Griff. Ich kann nichts Besorgniserregendes feststellen.«

»Ich bin alles andere als ruhig. Ihr habt es ja gesehen. Sie nutzen für ihre ganze Zauberei die Magie, die von diesem Drachen ausgeht«, sagte Nilsa verärgert.

»Das tun sie, um ihre Zauber und Beschwörungen zu verstärken«, erklärte Egil. »Das Gleiche geschieht an der Weißen Perle, dort erkennen wir es nur weniger deutlich als in der Drachenhöhle. Es handelt sich um eine externe Energiequelle, die sie anzapfen und in Verbindung mit ihrer eigenen Magie nutzen. Meines Wissens ist diese Praxis unter Magiern weit verbreitet. Wenn sie eine externe Energiequelle antreffen, bedienen sie sich daran.«

»Man merkt es auch im Training. Es ist jetzt intensiver«, sagte Viggo. »Oder kommt es mir nur so vor? Tut nicht stärker, als ihr seid, ich kenne euch. Wenn ich das Gefühl habe, dass es intensiver und schmerzhafter geworden ist, war es bei euch bestimmt auch so. Gebt es ruhig zu.«

»Ich fand es auch sehr intensiv«, bestätigte Ingrid. »Intensiver als sonst, würde ich sagen. Unser Knallkopf hat recht.«

»Ja, mir kam es viel intensiver und schmerzhafter vor«, sagte Lasgol. Er erinnerte sich mit Schrecken an die eisige Kälte, die er ertragen hatte und die ihm noch immer in den Gliedern steckte.

»Und nicht nur körperlich, auch emotional ist es härter«, ergänzte Astrid. »Das macht mir eher Sorgen, denn an körperliche Schmerzen sind wir gewöhnt. Aber emotionales Leid … wir haben nicht gelernt, damit umzugehen. Da müssen wir vorsichtig sein. Vielleicht tragen wir keine körperlichen, sondern emotionale Verletzungen davon.«

»Faszinierend«, sagte Egil. »Ich dachte etwas Ähnliches, denn mir ist im Training das Gleiche passiert. Ich habe bemerkt, dass ich sehr mit emotionalen Aspekten zu kämpfen hatte. Das hat mich ein wenig überrascht, wie ich zugeben muss.«

»Bei mir waren es einfach Schmerzen, im Kopf. Ich habe nicht alles hineinbekommen, was ich mir merken sollte, und das fühlte sich an wie ein Hirnschlag«, sagte Gerd.

»O weh, geht es dir gut?«, wollte Egil wissen.

»Ja. Seit das Training zu Ende ist, hat der Schmerz nachgelassen und ist nur noch so stark wie sonst.« Gerd verpasste sich einige Kopfnüsse.

»Ich hatte auch üble Kopfschmerzen, als ich so viel und so komplizierte Dinge lernen sollte«, sagte Nilsa und schüttelte sich. »Aber jetzt ist es wieder weg, genau wie bei Gerd.«

»Dann können wir also festhalten, dass das Training in der Drachenhöhle intensiver ist, als wir es von der Weißen Perle gewohnt sind«, stellte Egil fest. »Anders als dort nutzen Enduald und Galdason für ihre Zauber jetzt die Macht des Drachen. Daraus schließe ich, dass es an ihrer verstärkten Magie liegt.«

»Es ist nur logisch, dass sie das tun«, sagte Lasgol. »Wenn ich es könnte, würde ich auch ein Hilfsmittel nutzen, um meine Fähigkeiten schneller und stärker einsetzen zu können.« Dabei dachte er besonders an Schnellschuss und Tiere entdecken.

»Lass ja die Finger von Magieverstärkern, Spinner, egal, ob mit Drache oder ohne. Das endet nur wieder in einer Katastrophe.«

»Sagt der, der ständig in illegale Aktivitäten verwickelt ist«, erwiderte Lasgol.

»Meine Aktivitäten sind nie illegal, sondern höchstens ein bisschen kriminell. Ich weiß nicht, ob du den Unterschied verstehst.« Er zwinkerte Lasgol zu.

»Wir verstehen dich alle vollkommen«, sagte Ingrid. »Und hör auf mit deinen ein bisschen kriminellen Aktivitäten, sonst endest du noch am Galgen.«

»Als Waldläufer haben wir Immunität«, erwiderte er völlig überzeugt.

»Immunität? Wir müssen uns immer im Rahmen des Gesetzes bewegen. Es gibt keine Immunität«, sagte Ingrid mit ungläubigem Gesicht.

»Nicht? Nicht mal für kleinere Vergehen?«, fragte Viggo.

»Raub einfach niemanden aus. Es gibt keine Immunität!«

»Pfff … echt übel.« Viggo schien nicht damit einverstanden, dass er sich selbst den kleinsten Raubüberfall verkneifen sollte.

»Ich finde das alles gar nicht beruhigend«, sagte Gerd. »Dass dieser Drache aufwachen könnte, bringt mich um den Schlaf. Ihr glaubt nicht, was ich für Albträume habe. In manchen kommt der Drache aus dem Eis, jagt und zerreißt mich mit seinen riesigen Zähnen. In anderen spuckt er Feuer, grillt mich bei lebendigem Leib und frisst mich dann auf.«

»Du bist eben eine gehaltvolle Mahlzeit.« Viggo zwinkerte ihm zu.

Nilsa verschluckte sich vor Lachen.

»Angesichts der Tatsache, dass dieses Training problematisch werden könnte, führen wir jedenfalls die Kontrolluntersuchungen durch. So wissen wir immer, ob alles gut läuft. Erholt euch ein bisschen, dann beginnen wir mit der Untersuchung«, sagte Egil.

Egil bereitete seine Kontrolluntersuchung mit ihren fünfzig Fragen und fünfundzwanzig Messungen vor. Bei diesem Umfang dauerte die Durchführung eine Weile, und die Schneepanther mussten sich in Geduld üben.

»Fang ruhig mit mir an«, meldete sich Ingrid.

»Gerne. Denk daran, dass du mich auch testen musst«, sagte Egil.

»Dann machen wir es doch umgekehrt. Erst messe ich dich, und wenn bei dir alles in Ordnung ist, machst du mit mir und den anderen weiter.«

»Perfekter Plan.«

Ingrid stellte Egil sämtliche Fragen, nahm alle Messwerte und notierte die Ergebnisse in das Heft. Als sie fertig war, zeigte sie ihm das Ganze. »Wie interpretierst du das jetzt, Egil?«

»Lass sehen.« Egil betrachtete die Notizen.

»Zwölf Werte haben sich verändert«, bemerkte Ingrid.

»Richtig. Keine große, aber doch eine merkliche Veränderung. Wir müssen das genau beobachten, denn auf die Details kommt es an«, sagte er nachdenklich.

»Ich vermute, dass wir bald Probleme bekommen werden«, meinte Ingrid.

»Da vermutest du richtig. Diese Abweichungen zeigen, dass sich das Training auf meinen Geist auswirkt. Damit habe ich gerechnet, aber in dieser Form könnte es Grund zur Sorge sein.«

»Jedenfalls ist es kein gutes Zeichen. Ich frage mich, ob es nur dich betrifft oder auch uns andere.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Egil lächelnd. »Du bist dran.«

»Dann frag. Ich bin bereit.«

Egil nahm die Kontrolluntersuchung bei Ingrid vor und schrieb die Ergebnisse auf. Am Ende betrachtete er sie nachdenklich.

»Was meinst du?«, fragte Ingrid interessiert und schaute ebenfalls in das Heft.

»Sie sehen ähnlich aus wie meine«, sagte Egil. »Bessere körperliche Werte, bei Reflexen und Kraft, was bei dir nur zu erwarten war, aber die geistigen Werte sind ähnlich wie bei mir. Es gibt Abweichungen an den entsprechenden Stellen.«

»Dann könnte man das verallgemeinern. Machen wir paarweise weiter.«

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir kontrollieren jetzt alle, dann schaue ich mir an, ob die Abweichungen überall auftreten und ob das Grund zur Besorgnis ist.«

»Das scheint mir sinnvoll«, stimmte Ingrid zu. »Soll ich dir bei den Untersuchungen helfen? Du musst nicht die ganze Arbeit allein machen.«

»Wenn du möchtest, bin ich dir sehr verbunden. Es ist in der Tat etwas mühsam, alle Ergebnisse aufzuzeichnen.«

»Kein Problem, ich helfe gern. Stell du die Fragen und sag an, welche Übungen zu machen sind, und ich schreibe die Ergebnisse auf.«

»Vielen Dank, Ingrid.«

»Keine Ursache. Wir müssen einander helfen. Eine richtige Anführerin geht mit gutem Beispiel voran. Meine Tante hat mir immer gesagt, dass dir die Leute folgen, weil sie dich respektieren, nicht, weil sie dich fürchten. Um respektiert zu werden, muss man Vorbild sein.«

Egil lächelte über Ingrids Entschlossenheit. »Sehr richtig. Das sind solide Prinzipien. Du bist eine gute Anführerin, und ich sehe viele große Taten für dich voraus.«

»Der Nächste bitte!« Ingrid deutete auf Viggo.

»Ich? Schon?«, fragte er widerstrebend.

»Ja, du, schon«, bestätigte Ingrid und winkte ihn zu sich. Ihr Blick sagte dazu: »Lass es dir nicht einfallen, mir zu widersprechen.«

»Ich habe doch schon gesagt, dass sich bei mir gar nichts tut. Das verdammte Training macht Kopfschmerzen, aber sonst bin ich stabil wie eine Eiche. Körperlich und geistig. Letzteres noch viel mehr.«

»In dem Fall macht dir die Kontrolluntersuchung ja keine Angst«, erwiderte Ingrid.

»Das hat mit Angst nichts zu tun. Das ist einfach lästig und langweilig. Die ganzen Fragen, dumme Übungen, Messungen für nichts und wieder nichts. Reichen denn nicht fünf Fragen und drei Übungen, und bei den Messungen auch drei, die wichtigsten, und dann ist gut?«

»Ich fürchte, das wird nicht funktionieren«, sagte Egil kopfschüttelnd.

»Ich fürchte, ich fürchte … das ist reine Zeitverschwendung«, beschwerte sich Viggo.

»Sei still und lass dich untersuchen. Du meckerst ja mehr, als du atmest«, sagte Ingrid und tat, als ob sie ihm Egils Heft um die Ohren schlagen wollte.

Viggo warf sich auf den Boden und machte Liegestütze. Dabei zählte er laut mit. »Zehn, elf, Blödsinn, dreizehn …«

»Zähl leise weiter, dir fliegt die Kraft durch den Mund davon. Du schaffst weniger als beim letzten Mal.«

»Fünfundzwanzig. Ich schaffe mehr.«

»Das glaube ich nicht. Wenn dich das Training angreift, machst du weniger«, widersprach Ingrid.

»Stimmt, das ist eine der Abweichungen, die wir feststellen müssen«, sagte Egil und beobachtete ihn analytisch.

»Es greift … fünfzig … mich nicht an.«

Allen Beteuerungen zum Trotz zeigte die Auswertung seiner Ergebnisse, dass das Training ihn doch angriff.

»Die Abweichung ist signifikant. Nicht besorgniserregend, aber signifikant«, sagte Egil und betrachtete die Messwerte, die Ingrid in das Heft eingetragen hatte.

»Was meinst du mit ›signifikant‹? Werde ich verrückt?«, fragte Viggo aufgeschreckt.

»Noch nicht«, antwortete Egil. »Keine Sorge.«

»Wieso keine Sorge? Es ist mein Kopf, und ich habe nur den einen.«

»Gesunden Menschenverstand hast du auch nicht viel, also lohnt es sich nicht, sich Sorgen zu machen«, sagte Ingrid.

»Aber wenn jetzt …«, begann Viggo.

»Der Nächste!«, unterbrach ihn Ingrid.

»Ich finde nicht …«, fuhr Viggo fort, doch Nilsa trat schon vor, um sich untersuchen zu lassen.

»Ich bin dran«, sagte sie und rieb sich nervös die Hände.

Viggo musste gehen, auch wenn er sich noch eine ganze Weile beschwerte.

Als alle Untersuchungen beendet waren, betrachtete Egil die Ergebnisse der Gruppe lange Zeit schweigend. Inzwischen versuchten die anderen, sich auszuruhen, obwohl sie gespannt auf die Auswertung warteten. Sie wussten selbst, dass sie sich bei manchen von Egils Messungen verschlechtert hatten.

»Ich bin so weit«, verkündete Egil schließlich.

Alle kamen näher.

»Dann sag«, forderte Lasgol ihn auf.

»Ihr werdet sehen, dass unser Verdacht sich bewahrheitet.«

»Das heißt, wir werden jetzt doch alle verrückt«, fasste Viggo zusammen und zog eine Grimasse.

»Lass den Unsinn, die Sache ist ernst«, mahnte Ingrid. »Sprich weiter, Egil, hör nicht auf ihn.«

»Meine Kontrolluntersuchung zeigt, dass bei uns allen negative Abweichungen auftreten. Das haben wir wohl erwartet.«

»Schließlich sind wir keine gutgläubigen Dummköpfe«, sagte Nilsa. Was sie hörte, gefiel ihr keineswegs. »Und ihr könnt sagen, was ihr wollt, das liegt nur an der dreckigen Magie, die sie da einsetzen.«

»Natürlich, und an dem, was wir im Training lernen und durchmachen müssen«, ergänzte Gerd. »Ich weiß jetzt nicht, was schlimmer ist.«

»Wichtig ist, dass wir diese negativen Abweichungen im Auge behalten und sehen, wie sie sich weiter entwickeln«, erklärte Egil.

»Was glaubst du?«, fragte Lasgol mit besorgter Miene.

»Es wird sich schnell negativ weiterentwickeln«, sagte Viggo. »Im Sturzflug nach unten, wie wenn ein Falke einen Hasen jagt.«

»Das muss nicht sein, die Sache könnte sich auch stabilisieren«, widersprach Astrid. »Vielleicht tritt der negative Effekt nur am Anfang auf, und dann gleicht sich alles wieder aus.«

»Bestimmt, und eines Tages werde ich König«, sagte Viggo. »Na gut, das könnte sogar sein«, verbesserte er sich.

»Das glaubst du doch selbst nicht«, erwiderte Ingrid. »Was die Stabilisierung angeht, sollten wir positiv denken und damit rechnen, dass es so ausgeht.«

Lasgol seufzte. »Ich finde ja auch, dass wir positiv denken sollten, aber vorsichtig müssen wir trotzdem sein. Die Sache läuft gerade schlecht, und es wäre besser, wenn wir sehr genau aufpassen.«

»Darum kümmere ich mich«, versprach Egil. »Ich werde weiterhin kontrollieren, wie wir uns körperlich und geistig entwickeln. Alles wird aufgeschrieben und untersucht.« Er zeigte auf sein Heft. »Wenn ich feststelle, dass die Situation deutlich schlechter oder sogar gefährlich wird, gehe ich damit zu Sigrid und Annika.«

»Danke, Egil. Du machst dir viel Arbeit für uns«, sagte Ingrid anerkennend.

»Ihr wisst alle, wie das ausgeht, egal, wie optimistisch ihr euch gebt. Sagt nachher nur nicht, ich hätte euch nicht gewarnt«, beharrte Viggo.

Mit diesem wenig aufbauenden Kommentar beendeten sie die Kontrolluntersuchung. Lasgol fürchtete im Stillen, dass Viggo wohl nicht ganz unrecht hatte.


Kapitel 25

Einige Tage später bahnten sich Lasgol und Egil durch scharfen Winterwind einen Weg zu Schneeballs Höhle im Norden des Refugiums. Dort kurierte Camu sein gebrochenes Bein aus. Die Mutter Spezialistin hatte Lasgol unter der Bedingung erlaubt, ihn zu besuchen, dass ihn jemand begleitete. Astrid wäre gern mitgekommen, überließ es diesmal aber Egil, denn sie war beim letzten Besuch bei Camu dabei gewesen.

Sie hatten die Mäntel fest um sich gewickelt und die Kapuzen übergezogen. Auf dem Schnee kamen sie recht gut vorwärts, solange das Wetter nicht völlig unerträglich war. Noch handelte es sich um den üblichen eisigen Wind mit Hagel und allgemein schlechtem Wetter, wie es jeden Winter auftrat. Solange der Himmel nicht ganz und gar dunkel wurde und ein Unwetter losbrach, konnten sie es aushalten.

Lasgol machte sich mehr Gedanken um Camu als um das Wetter. Heute waren neue Experimente mit ihm geplant, die seine Magie betrafen. Lasgol hatte darum gebeten, dabei sein zu dürfen, wenn Camus Magie untersucht wurde. Deshalb hatte Sigrid ihn informiert. Lasgol freute sich, Egil als Verstärkung dabeizuhaben, denn er konnte Bescheid sagen, wenn ihm bei den Versuchen mit Camu etwas auffiel. Von allen seinen Freunden kannte sich Egil mit arkanen Dingen am besten aus.

Sie erreichten die Höhle, wo Gisli und Annika abwechselnd Camu pflegten. Diesmal waren beide zur Stelle, was Lasgol verriet, dass, wie angekündigt, etwas anderes vorging als sonst. Gisli kraulte Schneeball, der wie ein Wächter der Höhle auf seinem Posten saß. Lasgol und Egil verhielten sich still, als sie den großen weißen Tiger sahen. Lasgol griff sich unwillkürlich ans Hinterteil. Egil hatte die Aufmerksamkeit des Tigers noch nicht genossen, war aber allgemein vorsichtig, und das Tier machte ihn nervös. Schneeball begrüßte sie mit einem Brüllen. Wenn das ein Willkommen sein sollte, verstanden die beiden es nicht.

»Willkommen«, grüßte Gisli und winkte ihnen, näher zu kommen. Der Meister arbeitete an einer Art Geschirr aus festem Leder.

Lasgol grüßte ihn und Annika.

»Wie war der Weg hierher?«, fragte Annika, die auf einem großen Eichentisch mit allerlei Gefäßen, Zutaten, Behältern und Fläschchen einen Trank zubereitete.

»Ganz gut, aber das Wetter wird immer schlechter«, antwortete Lasgol. Er zeigte nach draußen.

»Das wird wohl noch richtig übel«, meinte Annika und arbeitete weiter an ihrem Trank.

»Ich nehme an, ihr wollt unseren Patienten besuchen. Uns beide seht ihr ja häufiger«, sagte Gisli mit freundlichem Lächeln.

»Ja, Meister«, bestätigte Lasgol.

»Wir haben die Erlaubnis der Mutter Spezialistin«, ergänzte Egil.

»Sehr gut. Ihr wisst ja, wo ihr Camu findet.« Er deutete auf die Metalltür in der Hinterwand der Haupthöhle.

»Danke, Meister«, sagte Lasgol, und sie machten sich auf den Weg zur Tür.

»Er hat Besuch«, teilte Annika ihnen mit, ohne von ihrer Arbeit aufzuschauen.

»Die Magier?«, fragte Lasgol mit besorgtem Unterton.

»Ihr werdet es gleich sehen«, sagte Gisli, der an seinen Lederriemen weiterarbeitete.

Egil und Lasgol wechselten einen misstrauischen Blick, gingen ohne ein Wort durch die Tür und hinunter in die nächste Höhle. Dort trafen sie Lidia, Schneeballs Gefährtin. Sie blieb stehen und betrachtete die beiden. Lasgol und Egil erstarrten. Die Tigerin beschnüffelte sie, befand sie offenbar für harmlos und ließ sie weitergehen.

Egil schnitt eine entsetzte Grimasse. Er war keineswegs beruhigt.

»Lidia und Schneeball haben schon einmal eine Jahreszeit lang auf Camu aufgepasst. Sie sind gut befreundet«, erklärte Lasgol.

»Dann ist ja gut«, sagte Egil, und sie gingen weiter.

Sie betraten die Höhle, in der Camu sich erholte. Sie war groß und gut geschützt vor der Kälte draußen. Camu stand aufrecht, das verletzte Bein geschient und fest verbunden. Neben ihm lag Ona am Boden. Sie war ihrem Bruder seit dem Unfall nicht von der Seite gewichen. Außer ihnen waren noch zwei Menschen anwesend, die Lasgol wiederum nervös machten: Enduald und Galdason.

Bevor jemand etwas sagen konnte, bemerkte Camu, wer da kam.

Lasgol! Egil! Freu mich!, teilte er Lasgol mit, drehte sich zu ihnen um und ließ die beiden Magier stehen, die sich gerade mit ihm befassten.

Camu! Wir freuen uns auch, dich zu sehen!, antwortete Lasgol.

Ona sah sie ebenfalls und lief ihnen entgegen.

»Ona, meine Liebe«, sagte Lasgol und kraulte ihr den Kopf.

»Du bist doch eine Hübsche.« Egil kratzte ihr inzwischen den Rücken.

»Und, wie geht es dir, Camu?«, fragte Egil, begeistert von ihrem Wiedersehen.

Mir sehr gut gehen.

Sagst du das, weil du tapfer sein willst, oder geht es dir wirklich gut? Wir kennen uns doch, sagte Lasgol.

Ich sehr gut. Ich fast ganz gut.

Sagst das nur du oder auch Meister Gisli?

Meister sagen, ich sehr gut.

Ich frage ihn nachher.

Lasgol erklärte Egil, was Camu ihm mitgeteilt hatte.

»Ich freue mich so, dass es dir wieder besser geht«, sagte Egil.

Die beiden Magier begrüßten Lasgol und Egil.

»Ihr kommt zur rechten Zeit. Wir haben einige Fragen zu diesem außergewöhnlichen Geschöpf«, begann Galdason.

»Wichtige Fragen«, ergänzte Enduald.

»Dann fragt. Wir bemühen uns, alles zu beantworten«, sagte Lasgol und warf Egil einen warnenden Blick zu.

Der nickte.

»Wann hat sich die Macht dieses Wesens zum ersten Mal gezeigt?«, fragte Galdason.

»Hmm. Ich weiß es nicht mehr genau. Sie war wohl immer da, schon als er noch im Ei steckte. So ist er zu mir gekommen.«

»Sogar im Ei?« Galdason sperrte die Augen auf.

»Ja, ich habe mehrmals … Auswirkungen seiner Magie beobachtet, bevor er geschlüpft ist.«

»Das ist ja interessant. Sie kommen schon mit ihrer Macht zur Welt, genau wie wir«, sagte Galdason.

»Wie hast du seine Macht bemerkt?«, fragte Enduald.

»Ich hatte ihn bei mir, als Geschenk meines Vaters, und da habe ich seine Entladungen gespürt.«

»Nur du?«, beharrte Enduald.

»Ja.« Lasgol schaute Egil an. »Er war ja nur bei mir.«

»Vielleicht liegt es daran, dass ein Wesen mit Macht immer versucht, mit seinesgleichen Kontakt aufzunehmen«, sagte Enduald.

Lasgol fiel darauf keine Antwort ein. Er vermutete, dass Enduald von seiner Gabe wusste, denn Sigrid wusste Bescheid, außerdem alle Meister, also warum nicht die beiden Magier. Dennoch klang es ihm seltsam in den Ohren, als ob sein großes Geheimnis ausgeplaudert würde. Er spürte einen kleinen Knoten im Magen.

»Ich weiß nicht«, antwortete Lasgol ausweichend. Es war ihm noch nie leichtgefallen, von seiner Gabe zu sprechen, und schon gar nicht mit Fremden. Na gut, richtig fremd waren sie nicht mehr, aber auch nicht besonders vertraut.

»Aber du hast die Gabe«, sagte Galdason.

»Ich …«

»Du brauchst es nicht abzustreiten, wir wissen Bescheid«, ergänzte Enduald.

Lasgol seufzte tief. Es so offen ausgesprochen zu hören, traf ihn doch. »Ja«, gestand er, und der Knoten in seinem Bauch löste sich auf.

»So ist es besser«, sagte Enduald. »Hast du deine Gabe genutzt, um die Macht des Wesens zu wecken?«

»Nein. Nicht bewusst jedenfalls.«

»Dann ist seine Macht also von sich aus erwacht?«

»Ich würde sagen, ja.« Lasgol nickte und schaute Egil an. Sein Freund nickte ebenfalls.

»Ich glaube nicht, dass Lasgol mit dem Erwachen und der Entwicklung von Camus Kräften zu tun hatte«, sagte Egil.

»Das ist sehr interessant. Es ist nicht üblich, dass die Macht eines Wesens spontan in Erscheinung tritt. In der Regel braucht es dazu Hilfe von außen.«

»Von einem Magier?«, fragte Egil mit weit geöffneten Augen.

»Oder einem anderen Wesen mit Macht oder einem Objekt der Macht«, sagte Enduald.

»Ah, verstehe«, sagte Egil, der offensichtlich darüber nachdachte, was das bedeutete.

»Das heißt, dieses Wesen hat seine Magie entwickelt, ohne dass du ihm unmittelbar geholfen hast?«, bohrte Enduald weiter.

»Das vermute ich. Zumindest habe ich nicht bewusst versucht, ihm zu helfen. Ich weiß nicht, ob es doch so angekommen ist.«

»In irgendeiner Form wahrscheinlich schon«, sagte Egil. »Du interagierst ständig mit ihm. Das hilft ihm mit Sicherheit.«

»Dann probieren wir eine Sache aus«, sagte Galdason und gab Enduald ein Zeichen. Der nickte.

Sie gingen zu Camu und legten ihm jeweils die rechte Hand auf eine Seite des Rückens. Mit der linken hielten sie ihre Stäbe. Sie schlossen die Augen und konzentrierten sich. Dann intonierten sie arkane Sprüche und drehten leicht die Stäbe.

Ona gefiel das nicht, sie knurrte zweimal.

Egil schaute fasziniert zu. Lasgol war beunruhigt, denn er wusste nicht, was sie mit seinem Freund taten.

Stört dich das? Tut es weh?

Nein, nicht stören.

Wenn doch, sag mir bitte Bescheid. Dann sage ich ihnen, dass sie aufhören.

Ich kann sie aufhören.

Tatsächlich?

Ich Magie aufheben.

Da hast du recht. Meinst du, du könntest ihre Magie aufheben?

Sicher.

Du bist immer sicher, bei allem. Wie an der Perle.

Das nicht wie Perle. Ich kann Magie aufheben.

Ich glaube dir ja.

Ich zeigen?

Nein. Unterbrich sie nicht. Vielleicht ist es besser, wenn sie nicht wissen, dass du ihre Magie aufheben kannst. Das ist eine sehr mächtige Fähigkeit, und ich kann mir vorstellen, dass sie daran sehr interessiert sind.

Ich mächtig.

Bestimmt.

Ich mehr als Drache.

Lasgol seufzte.

Die beiden Magier fuhren mit ihren Sprüchen fort. Lasgol vermutete, dass sie Camu in irgendeiner Form untersuchten. Er warf Egil einen fragenden Blick zu, ob er wusste, was sie da taten, aber der zuckte mit den Schultern.

Weißt du, was sie tun?, fragte Lasgol Camu.

Suchen meine Macht.

Woher weißt du das?

Suchen schon den ganzen Tag.

Oh. Und haben noch nichts gefunden?

Doch finden.

Aber?

Sie studieren meine Macht.

Verstehe. Solange sie dir nichts antun …

Ganz ruhig, alles in Ordnung.

Na gut. Wenn du willst, dass sie aufhören, sag Bescheid.

Ich sagen.

Da beendeten Enduald und Galdason ihr Gemurmel und öffneten die Augen. Sie nahmen die Hände von Camus Rücken und zogen sich an einen Tisch zurück, auf dem Bücher mit vergoldetem Einband lagen, eins davon aufgeschlagen. Galdason schaute lange hinein, dann unterhielten sich die beiden Magier leise miteinander.

Lasgol und Egil reckten instinktiv die Hälse.

Enduald warf ihnen einen seiner feindseligen Blicke zu. »Unsere Konsultationen gehen euch nichts an«, sagte er.

Egil und Lasgol bemühten sich, nicht mehr zuzuhören. Lasgol überlegte, ob er sie mithilfe von Eulenohren belauschen sollte, aber er fürchtete, dass die Magier es bemerken würden, wenn er seine Gabe nutzte. Er hatte sich noch nicht entschieden, als hinter ihnen Meister Gisli auftauchte, dicht gefolgt von Meisterin Annika. Gisli ging zu Camu und kraulte ihm den Kopf. Annika stellte die Präparate, die sie dabeihatte, auf einen Tisch an der Wand gegenüber von dem, den die Magier nutzten.

»Wie ihr seht, haben wir ihn gut gepflegt«, sagte Gisli.

Ja, sehr gut, meldete Camu.

»Vielen Dank, Meister«, antwortete Lasgol respektvoll.

»Er ist ein außergewöhnliches Geschöpf«, sagte Gisli. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Was hast du Interessantes an ihm entdeckt, Meister?«, fragte Egil und hoffte, weitere Informationen über Camu zu bekommen.

Gisli lachte laut auf. »Das beiläufige Fragenstellen solltest du noch etwas üben. Man merkt dir meilenweit an, wie neugierig du bist.«

»Du hast recht, Meister. Mein Interesse an Wissen aller Art geht mit mir durch.«

»Also, wir haben das Geschöpf auf die traditionelle Art untersucht, was seinen Körperbau, sein Verhalten, die Ernährung, das Wachstum und noch mehr angeht. Ich habe allerlei Messungen vorgenommen und ein wenig mit seinen Schuppen experimentiert. Sie sind unglaublich hart, härter als Metall. Und ich habe seine Haftfüße untersucht. Außerdem habe ich mit ihm gespielt, um seine geistigen Fähigkeiten zu beobachten. Dabei hat er mich positiv überrascht. Er ist sehr jung, noch lange nicht ausgewachsen, aber seine Intelligenz ist weiter entwickelt als sein Körper.«

»Da bin ich nicht so sicher«, sagte Lasgol fast vorwurfsvoll.

Camus Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Ich klug. Sehr.

Ja, ja.

Meister Gisli sagen.

Auch die Meister irren sich manchmal.

Meister nicht irren.

»Alles, was ich entdeckt habe, habe ich in dem Buch dort notiert«, sagte Gisli und deutete zu einem weiteren Tisch, über dem eine brennende Fackel etwas Wärme in der felsigen Umgebung verbreitete.

»Ich habe so viel wie möglich untersucht, was die Natur dieses wundervollen Wesens angeht«, sagte Annika. »Und was ich gefunden habe, habe ich in einem zweiten Buch niedergeschrieben, das neben dem von Meister Gisli liegt.« Auch sie zeigte auf den Tisch. »Unser Freund Camu ernährt sich von Pflanzen, und das erscheint mir bei einem Reptil seiner Größe sehr erstaunlich. Er sollte omnivor sein.«

»Was ist das?«, fragte Lasgol, der das Wort nicht kannte.

»Ein Allesfresser, der sich von Pflanzen, aber auch von Tieren und Insekten ernährt.«

»Wir haben noch nie gesehen, dass er etwas anderes als Pflanzen zu sich nimmt. Er will zwar immer Tiere oder Fische fangen, aber wenn es ihm einmal gelingt, dann frisst er sie nicht«, erklärte Lasgol und zuckte mit den Schultern.

Fleisch nicht schmecken. Ich Pflanzen lieber mag.

Das dachten wir.

»Bei uns hat er immer nur Pflanzen und Früchte gefressen«, bestätigte Egil. »Ich habe versucht, ihn mit Fleisch zu füttern, mit rohem und gebratenem, aber er hat es immer abgelehnt.«

»Das ist sehr erstaunlich. Es steht wohl fest, dass es sich um eine uralte Echsenart handelt, die wir nicht kennen. Deshalb habe ich nicht erwartet, dass er sich nur von Pflanzen ernährt«, sagte Annika. »Das Gleiche gilt für seine Toleranz gegenüber Heilpflanzen. Fast alle, die ich ihm gegeben habe, hat er gut vertragen, und sie haben ihm geholfen. Ich muss noch weitere Kräuter und ihre Wirkung an ihm ausprobieren. Das wäre eine sehr interessante Forschungsarbeit.«

»Das heißt, normalerweise wirken bei Reptilien nicht alle Heilpflanzen, die einem Menschen helfen würden«, überlegte Egil.

»So ist es. Andererseits schaden sie ihm auch nicht so wie uns«, sagte Annika. »Ich habe einige wenige Gifte ausprobiert, und er verträgt sie besser als wir.«

»Gifte?«, fragte Lasgol ungläubig. »Wieso Gifte?«

»Keine Angst, junger Mann«, sagte Annika mit beruhigendem Lächeln. »Ich habe ihm sehr geringe Dosen gegeben, um seine Reaktion zu beobachten. Er war nie in Gefahr.«

Lasgol fiel wieder ein, warum er sich immer dagegen gewehrt hatte, dass man mit Camu experimentierte. »Das gefällt mir trotzdem nicht«, protestierte er.

»Nur so können wir herausfinden, welche Substanzen ihm helfen und welche nicht. Wir haben auch angefangen, seine Regeneration zu untersuchen. Sie ist besser als bei uns.«

»Und die Futtermengen, die er aufnimmt. Die sind wiederum sehr gering für seine Größe«, überlegte Gisli. »Es kann sein, dass sich das in Zukunft ändert, wenn er weiter wächst. Dann muss er sich möglicherweise anders ernähren, um seinen Körper ausreichend zu versorgen.«

»Wir sollten auch sein Blut untersuchen«, schlug Annika vor. »Es könnte faszinierende Eigenschaften besitzen. Aber das kommt später.«

»Sein Blut?« Das klang für Lasgol höchst beunruhigend, und man sah es ihm an.

»Keine Sorge, wir werden ihm nicht wehtun. Wir haben eine Methode, von der er nicht einmal etwas merken wird«, versicherte Annika.

Mein Blut sehr wichtig.

Warum sagst du das?

Ich mehr als Drache. Mein Blut mehr als Drachenblut.

Lasgol seufzte. Diese ganze Sache mit den Drachen und den Drakoniden dürfte in Zukunft noch recht anstrengend werden.

»Diese Untersuchungen waren sehr aufschlussreich«, sagte Gisli. »Und sie haben viele neue Fragen aufgeworfen. Ich müsste Camus Entwicklung weiter verfolgen, um zu wissen, wie schnell er wächst, wie er sich häutet, ob er Winterschlaf hält und noch mehr. Wir hatten noch nie ein solches Wesen bei uns. Das ist eine einmalige Gelegenheit, zu lernen.«

»Ich gehe davon aus, dass all das mit der größten Vorsicht geschieht und er dabei keinen Schaden nimmt«, sagte Lasgol.

»Natürlich, Lasgol. Du hast unser Wort«, versicherte Gisli.

Annika nickte feierlich.

»Wir würden ihm nie etwas zuleide tun. Er ist so schön«, sagte Annika. Sie ging zu Camu, kratzte seinen Kopf und sah ihn liebevoll an.

»Und die beiden?«, fragte Lasgol und deutete auf Enduald und Galdason.

»Sie sind heute hier, um seine magischen Fähigkeiten zu untersuchen«, sagte Gisli und beobachtete die Magier, die noch immer über zwei große Bücher auf dem Tisch im Hintergrund gebeugt leise miteinander redeten.

»Macht euch nicht zu viele Sorgen um Camu. Ich versichere euch, dass er in guten Händen ist und ihm hier nichts zustößt«, sagte Annika. »Ich kann verstehen, dass ihr besorgt seid, das ist nur natürlich, mir ginge es genauso, aber vergesst nicht, wer wir sind und was uns leitet.«

»Genau. Denkt daran, dass wir Eliteausbilder sind und uns an die Prinzipien der Waldläufer und des Weges halten. Wir beschützen die Unseren jederzeit«, versicherte Gisli mit heftigem Nicken.

»Sie gehören nicht zu uns«, sagte Egil, der die Zauberer nicht aus den Augen ließ. »Soweit ich weiß, verfolgen Magier oft ihre eigenen Interessen, vor allem, was die Magie und arkane Dinge angeht.«

»Da bist du richtig informiert. Magier sind interessante, geheimnisvolle Wesen«, sagte Annika mit einem leicht sarkastischen Lächeln. »Oft streben sie nach größerer Macht. Das Arkane verlockt sie gar zu sehr.«

»Dann können wir ihnen also nicht trauen?«, fragte Lasgol.

»So weit würde ich nicht gehen«, sagte Annika. »Sehr spezielle Interessen zu haben, ist das eine, zu wissen, wie weit man gehen kann, während man sie verfolgt, das andere. Enduald ist Sigrids Bruder. Er ist vielleicht mürrisch und unfreundlich, aber er ist geradlinig wie ein Schwert. Er würde nie gegen die Interessen der Waldläufer und des Königreichs handeln.«

»Für Galdason kann ich mich verbürgen«, sagte Gisli. »Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er ist ein außergewöhnlicher Magier und ein Freund der Waldläufer. Er hilft uns schon lange in arkanen Dingen, hier im Refugium und auch im Lager. Sigrid und Dolbarar haben vollstes Vertrauen in ihn.«

Lasgol seufzte. »Ich will ihnen nicht misstrauen, aber weil Camu noch ein Baby ist, müssen wir auf ihn aufpassen.«

Ich kein Baby, protestierte Camu.

Dann ein Jungtier.

Ich schon groß. Ein Winterschlaf.

Ein kurzes Winterschläfchen. Du bist noch nicht groß.

Ich groß.

»Das verstehen wir. Wir machen uns ja ebenfalls Sorgen um ihn«, sagte Annika. »Ich gebe euch mein Wort, dass ihm nichts zustoßen wird.«

Lasgol und Egil wechselten einen Blick, dann betrachteten sie Camu, der in aller Ruhe seinen großen Schwanz hin und her bewegte und heftig zwinkerte. Er streckte seine blaue Zunge heraus, und sein ewiges Lächeln lockerte die Spannung etwas.

»Wir überlegen, Camus Behandlung in der Herbsthöhle im Schlupfwinkel fortzusetzen. Der Winter wird es uns bald sehr erschweren, regelmäßig hierherzukommen«, erklärte Gisli. »Sigrid wird das entscheiden, und zwar bald, wenn das Wetter sich weiter so verschlechtert.«

»Kann Camu den Weg dorthin zurücklegen?«, fragte Lasgol und deutete auf das geschiente Bein.

»Ja. Es geht ihm schon viel besser. Der Bruch scheint gut verheilt, und er regeneriert sich schneller als wir Menschen.«

Menschen unterlegen, übermittelte Camu mit einem spöttischen Gefühl.

Gar nicht. Wer sagt das denn?

Drokose sagen.

Darüber reden wir später weiter. Das interessiert mich doch.

»Ich arbeite gerade an stabileren Riemen für die Reise. Wir müssen langsam und vorsichtig vorgehen, aber wir können es schaffen.«

»Das ist großartig. Dann könnten wir ihn öfter besuchen.« Egil lächelte erfreut über die gute Nachricht.

»Ja, dafür sind wir alle dankbar«, sagte Lasgol und dachte an seine Freunde.

»Sehr interessant auch, dass er schneller gesund wird als wir«, sagte Egil, der gern noch mehr darüber erfahren würde.

»Und wie«, stimmte Annika zu. »Deshalb möchte ich ihn weiter untersuchen. Vielleicht entdecken wir etwas an Camu, das unsere Medizin voranbringt, also, die für die Menschen, meine ich.«

»Das wäre wirklich eine Entdeckung«, meinte Egil.

Ich sehr wertvoll.

Noch haben wir nichts entdeckt, das uns hilft. Dein Wert hält sich in Grenzen.

Noch.

Wir werden sehen. Du bist immer zu optimistisch bei allem, was dich angeht.

Du sehen.

Da kamen die beiden Magier zu ihnen, mit ernsten Gesichtern und beunruhigtem Blick.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lasgol, als sie näher kamen. Er fürchtete, dass mit Camu etwas nicht stimmen könnte.

»Völlig in Ordnung«, sagte Enduald.

»Die Untersuchung ist sehr positiv ausgefallen«, sagte Galdason.

»Ja?«, fragte Lasgol mit strahlenden Augen. Dann ging offenbar doch alles gut.

»Möchten die Magier uns mitteilen, was sie entdeckt haben?«, sagte Annika mit freundlichem Lächeln, in der Hoffnung auf eine Antwort.

»Natürlich«, sagte Enduald.

»Das Geschöpf ist viel bedeutsamer, als wir angenommen haben«, erklärte Galdason.

Für Lasgol klang das keineswegs, als ob alles in Ordnung wäre.

Kapitel 26

Etwas verunsichert behielt Lasgol die beiden Magier genau im Blick.

»Wir haben die Magie dieses Wesens gründlich studiert«, erläuterte Enduald.

»Ja, wir haben sie mit großer Sorgfalt analysiert und mit verschiedenen Studien zur Magie verglichen, die wir diesbezüglich als Referenz verwenden«, fügte Galdason hinzu.

»Und was habt ihr herausgefunden?«, fragte Gisli ungeduldig. Er wollte endlich mehr erfahren.

»Wir glauben …, nein, wir sind uns relativ sicher, dass es sich um eine Magie oder Energie handelt, die uralter Herkunft ist«, erklärte Galdason.

»Aus der vormenschlichen Epoche von Tremia«, ergänzte Enduald.

»Älter als dreitausend Jahre?«, fragte Annika mit großem Erstaunen.

»Die Ursprünge seiner Macht stammen aus einer Zeit vor fünftausend Jahren. Vielleicht sind sie sogar noch älter«, sagte Enduald. »Zu diesem Schluss sind wir bei einer Vorabstudie gekommen. Wir haben uns dabei an den Büchern Die Perioden der Magie und Uralter Ursprung der Macht orientiert.«

»Diese Energie stammt aus einer Zeit, in der es in Tremia weder Götter noch Menschen gab«, fuhr Galdason fort. »So alt ist diese Kraft, und wir müssen davon ausgehen, dass auch seine Art aus dieser Zeit stammt.«

»Aber wenn es in dieser Periode in Tremia noch keine Götter oder Menschen gab, was für eine Ära war das dann?«, fragte Lasgol mit verwirrter Miene.

»Laut bestimmten Legenden und den Theorien der Gelehrten und Weisen war es die Epoche der Drachen«, sagte Annika.

»Was nie bewiesen wurde«, warf Gisli ein. Er rümpfte die Nase. Offensichtlich hielt er wenig von dieser Theorie.

»Eine Welt ohne uns oder gar ohne die Götter ist für uns schwer vorstellbar«, sagte Galdason, »aber einige aus der Gesellschaft der Magier gehen davon aus, dass vor fünftausend Jahren unglaublich mächtige Wesen über den Himmel von Tremia flogen. Ihre Körperkraft muss erschreckend gewesen sein und ihre Magie sehr stark. Manche Gelehrte sind der Ansicht, dass es Drachen waren.«

»Und daher stammen die Legenden über diese mythologischen Kreaturen« sagte Enduald.

»Bisher sind das lediglich Theorien. Niemand konnte sie je beweisen«, beharrte Gisli.

»Wir stehen hier vor einer Kreatur, die Licht in dieses Dunkel bringen könnte«, sagte Galdason.

Ich Drache. Ist klar!

Ich dachte, du bist mehr als ein Drache?

Ja, aber Familie Drache.

»Wir müssen seine Magie gründlicher erforschen und prüfen, ob wir auf diese Weise mehr über ihren Ursprung herausfinden«, sagte Enduald.

»Außerdem ist sein Magie-Typ sehr ungewöhnlich«, fügte Galdason hinzu.

Was für Magie hast du ihnen denn gezeigt?, fragte Lasgol Camu. Er befürchtete, dass das Interesse der Magier übermäßig geweckt worden war.

Ich nicht gemacht gar nichts.

Ja, du machst nie etwas, bringst dich aber trotzdem ständig in Schwierigkeiten.

Nur zeigen Fähigkeit Chamäleon.

Hm. Das ist eine sehr mächtige Fähigkeit, aber ich bin sicher, dass die Magier etwas, was teilweise oder vollständig unsichtbar macht, schon früher gesehen haben.

»Damit meine ich, dass er geistige Botschaften schickt. Das ist etwas, das fast niemand vermag, ob Mensch oder Tier«, bekräftigte Enduald und musterte Camu dabei hingerissen.

Du hast den beiden Botschaften geschickt?

Sie fragen. Ich muss antworten.

Aber nicht mit geistigen Nachrichten! Das ist eine Fähigkeit, von der sie nicht unbedingt wissen mussten, dass du sie hast.

Ich nichts sagen, nur mit Geist, entschuldigte sich Camu, als hätte er unmöglich anders gekonnt.

Ja, du hast einen Geist, der nicht lange darüber nachdenkt, was er vorhat, bevor er es tut.

Ist kein Problem. Sie fragen, und ich schicken Botschaft, nicht mehr.

Das war schon mehr als genug.

»Sage mir, Lasgol, kommuniziert das Wesen auf diese Weise mit dir? Über geistige Botschaften?« Galdason sah ihn an und zog fragend eine Braue hoch.

Lasgol seufzte. Nach einem vorwurfsvollen Blick zu Camu nickte er.

»Ja, allerdings«, gab er zu.

»Und wie hast du das gelernt? Besonders am Anfang, als er die Gespräche der Menschen noch nicht verstanden hat?«, fragte Enduald.

Lasgol wusste, dass das eine Fangfrage war. Sie wollten wissen, ob er auf dieselbe Weise kommunizieren konnte wie Camu. Instinktiv wollte er der Frage ausweichen, aber dann überlegte er es sich noch einmal. Er brauchte sein Talent nicht zu verbergen, nicht vor diesen beiden freundlich gesinnten Magiern. Außerdem hatte er beschlossen, zu seiner Magie zu stehen. Er entschied sich für eine ehrliche Antwort, weil er weder seine Gabe noch seine Fähigkeiten länger verheimlichen wollte.

»Ich besitze eine ähnliche Fähigkeit. Ich kann mit Camu über geistige Botschaften kommunizieren.«

Enduald drehte sich zu Galdason um. Beide wirkten gleichermaßen überrascht wie beeindruckt.

»Darüber sollten wir uns genauer unterhalten«, sagte Galdason voller Neugier.

»Das ist etwas ganz Besonderes«, sagte Enduald, kniff die Augen zusammen und fixierte Lasgol so eindringlich, als könnte er bis zu seinem See der Energie vorstoßen.

»Ich finde es sehr eigenartig, dass sowohl Lasgol als auch das Eisweltwesen die Fähigkeit zur mentalen Kommunikation besitzen. Sie ist nicht sehr verbreitet. Nur wenige können das«, erklärte Galdason. Sein Gesicht wurde nachdenklich.

»Sehr wenige«, betonte Enduald.

»Das ist also nicht etwas ganz Normales?« Auf einmal wurde Lasgol sehr neugierig. Er hatte immer gedacht, dass seine Fähigkeit Mit Tieren sprechen unter Magiern und anderen mit der Gabe Gesegneten etwas ganz Gewöhnliches sei.

»Ganz und gar nicht«, versicherte Galdason. »Enduald und ich können das nicht. Wir können Nachrichten empfangen und verstehen, weil wir die Gabe haben, aber wir können sie nicht senden so wie du oder diese Kreatur.«

»Das ist eine sehr begehrte Fähigkeit, über die nur wenige verfügen«, ergänzte Enduald.

»Man braucht dazu eine spezielle magische Begabung, die nicht alle mitbringen oder beherrschen«, sagte Galdason.

»Dann ist es wirklich ein sehr ungewöhnlicher Zufall«, stellte Egil fest, der sich am Kopf kratzte und dabei Camu und Lasgol musterte.

»Es muss einen Grund dafür geben«, sagte Annika sinnend. »In der Naturkunde geschehen selten Dinge einfach so oder per Zufall, wie es immer heißt.«

»Es ist ziemlich überraschend, und ich bin auch der Ansicht, dass so etwas normalerweise kein Zufall ist«, bestätigte Galdason.

Je mehr er hörte, desto nervöser wurde Lasgol. Er hatte diese Fähigkeit nie für besonders bedeutend gehalten. Schließlich kommunizierten Camu und er schon immer so. Er war lediglich glücklich gewesen, über eine Möglichkeit zu verfügen, mit der er sich mit Camu verständigen konnte – und nicht nur mit ihm, sondern auch mit Ona und Trotador, auch wenn diese nicht so antworten konnten wie Camu.

»Hast du diese Fähigkeit durch die Interaktion mit der Kreatur entwickelt?«, fragte Enduald.

»Nein. Ich … das konnte ich schon als kleiner Junge. Ich weiß nicht mehr, ob es meine erste war. Ich glaube, es war die erste, die mir bewusst wurde.«

»Das macht diesen Zufall noch viel bedeutsamer«, folgerte Annika.

»Mir kommt da gerade eine ganz verrückte Idee«, sagte Galdason auf einmal.

»Das sind meistens die besten«, sagte Enduald mit einem vielsagenden Lächeln. Lasgol hatte ihn noch nie auf diese Weise lächeln sehen und wurde sofort misstrauisch.

»Dann erkläre sie uns«, sagte Annika. »Lass uns nicht im Unklaren.«

»Ich würde gern Lasgols Magie analysieren. Ihren Ursprung zurückverfolgen«, sagte der Magier und betrachtete Lasgol erneut mit großem Interesse.

Lasgol riss die Augen auf. Diese Vorstellung gefiel ihm gar nicht.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, fand Enduald.

»Keine Sorge, Lasgol. Es ist ein komplexer Zauber, aber Enduald und ich haben uns gründlich damit befasst«, sagte Galdason und wies auf die Bücher auf dem Tisch. »Das hat uns viel Zeit gekostet, aber jetzt beherrschen wir ihn. Er ist absolut ungefährlich, und wie du siehst, steht er in den Lehrbüchern der Magie.«

Diese Erklärung konnte Lasgol nicht unbedingt beruhigen.

»Camu ist dabei auch nichts passiert«, sagte Enduald, um ihn zu beschwichtigen.

»Die Ergebnisse wären sehr interessant«, sagte Egil, als wäre es einer seiner Tests.

»Also, ich weiß nicht«, begann Lasgol.

»Es dauert nicht lange. Du wirst es gar nicht bemerken«, versprach Galdason.

Ich Test schaffen.

Lasgol seufzte tief.

»Na gut, einverstanden.« Wenn Camu sich diesem Test unterzogen hatte, konnte er sich schlecht weigern.

Die zwei Magier stellten sich beiderseits von Lasgol auf. Galdason legte ihm die rechte Hand auf den Brustkorb, Enduald tat dasselbe am Rücken. In der linken Hand hielten beide ihren Stab. Genau wie zuvor schlossen sie die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Dann stimmten sie Zauberworte an und ließen dabei langsam ihre Stäbe kreisen.

Lasgol war nicht wohl dabei. Er sah Egil an, und der reagierte mit einer beschwichtigenden Handbewegung. Camu und Ona sahen zu, ebenso Annika und Gisli. Ihre Mienen wirkten gelassen, und sie schienen keinerlei Bedenken zu hegen. Das beruhigte Lasgol zumindest ein Stück weit.

Er schloss die Augen und konzentrierte sich, wobei er prompt die Magie von Enduald und Galdason wahrnahm, die in seinem Körper nach seinem Energiesee suchten. Galdasons Magie erschien ihm wie ein rosa Energiestrahl, der in seine Brust drang. Die Energie von Enduald, die durch seinen Rücken kam, hatte eine graue Farbe. Er spürte, wie die Zauberkraft der beiden seinen See erreichte und diesen zu durchdringen versuchte, als würden sie die blaue Oberfläche auflösen. Aus unerfindlichem Grund wusste Lasgol, dass die Magier einzig und allein darauf aus waren, seine innere Energie zu untersuchen.

»Es wird alles gut gehen«, sagte Annika tröstend.

»Die wissen, was sie tun«, schloss sich Gisli an.

Lasgol konnte fühlen, dass die zwei tatsächlich wussten, was sie taten, denn ihr Zauber entfaltete seine Wirkung. Er sah, wie der Energiestrom der Magier sich mit seinem See vermischte. Sie drangen nicht tiefer ein, sondern verharrten wie ein zweifarbiger Nebel im Bereich der blauen Oberfläche des Sees. Dort schienen sie den oberen Bereich der Energie zu analysieren, was Lasgol beruhigte. Endualds und Galdasons Magie war nicht dazu da, tiefer vorzustoßen.

Während er zusah, wie die Energien sich vermengten, kam ihm die Frage in den Sinn, ob ein mächtiger Zauberer wohl zu etwas Ähnlichem in der Lage wäre und seine Magie verseuchen könnte. Das war durchaus vorstellbar. Gleich darauf fragte er sich, ob es möglich wäre, einem anderen Magier seine Energie zu entziehen, um sie einzusetzen oder der eigenen hinzuzufügen. Je länger er zusah, wie die beiden sich mit seinem Energiereservoir befassten, desto mehr Fragen gingen ihm durch den Kopf. Eines Tages musste er Galdason bitten, ihm diese Konzepte zu erklären und ihm seine vielen Zweifel bezüglich der Welt der Magie zu nehmen. Vielleicht nicht alle, denn das würde zu viel Zeit kosten, aber zumindest die drängendsten. Er hoffte, dass der Magier sein Wissen nicht lieber für sich behalten würde. Enduald würde sich bestimmt weigern, aber mit einer Bitte konnte Lasgol zumindest nichts verlieren.

Die beiden Magier ließen sich viel Zeit, um Lasgols magische Energie von innen heraus zu analysieren. Die anderen sahen schweigend zu. Für sie musste das ein sonderbarer Anblick sein, weil sie weder die Energiestrahlen der Magier noch Lasgols inneren See sehen konnten. Sie sahen nur Enduald und Galdason, die Lasgol mit der rechten Hand an Brust und Rücken berührten, dabei unverständliche Worte murmelten und mit der anderen Hand ihre Stäbe bewegten. Lasgol war ganz ruhig. Er nahm nichts Böses wahr, und die Energie drang weiterhin nicht allzu tief vor.

Schließlich beendeten die Magier ihre Untersuchung und schlugen die Augen auf. Sie lösten die Hände von Lasgols Körper und zogen sich kurz an den Tisch mit den dicken Folianten zurück.

»Wie geht es dir?«, fragte Egil.

»Gut. Sie haben mir nichts angetan, glaube ich. Sie haben nur mein Magiereservoir analysiert.«

»Ich gehe davon aus, dass sie auf diese Weise feststellen wollten, was für Magie du besitzt. Es wäre fantastisch, wenn sie uns das enthüllen. Bist du nicht auch ungeheuer gespannt?«, fragte Egil. Seine Augen leuchteten vor Aufregung.

»Eigentlich gar nicht so sehr. Was sollen sie schon groß finden? Im Vergleich zu ihrer Magie ist meine nicht sehr mächtig. Darum glaube ich kaum, dass sie mir etwas Weltbewegendes mitteilen werden.«

»Du solltest dich wichtiger nehmen. Deine Magie ist etwas Besonderes. Du bist etwas Besonderes. Da bin ich mir sicher.«

»Danke, mein Freund«, sagte Lasgol. Obwohl er anderer Meinung war, freute er sich doch über den Zuspruch.

Nachdem die beiden Magier sich ausgiebig über ihre Analyse ausgetauscht hatten, teilten sie den anderen das Ergebnis mit.

»Was gibt es Neues?«, fragte Gisli.

»Eure Mienen sind so ernst. Daraus schließe ich, dass die Sache wichtig ist«, sagte Annika.

Bei diesen Worten wurde Lasgol nervös. Er hoffte inständig, dass sie nichts Seltsames gefunden hatten. Eigentlich wollte er doch nur ganz normal sein, nicht weiter erwähnenswert.

»Wir haben Lasgols Magie so gut analysiert, wie es uns möglich war«, sagte Galdason, wobei er den jungen Waldläufer von oben bis unten musterte, als sähe er ihn zum ersten Mal.

»Und wir haben etwas entdeckt, das gleichermaßen interessant wie verstörend ist«, sagte Enduald, der Lasgol ebenfalls anstarrte.

»Das klingt gar nicht gut«, murmelte Lasgol in sich hinein.

»Ach, das wird schon«, redete Egil ihm gut zu.

»Lasgols Magie ist überaus interessant«, fuhr Galdason fort. »Einen Teil ihres Ursprungs konnten wir entschlüsseln.«

»Einen Teil?«, fragte Annika sehr neugierig.

»Ja. Wir haben nämlich festgestellt, dass seine Magie sich aus zwei unterschiedlichen Grundenergien zusammensetzt«, erklärte Enduald.

»Die erste, die jüngere, konnten wir bis zu ihrem Ursprung vor etwa dreitausend Jahren zurückverfolgen«, sagte Galdason.

»Das ist die jüngere?«, wiederholte Egil verwundert.

»Ja. Denn die zweite Art seiner Magie – und da wird die Sache sehr spannend – stammt aus einer Zeit von vor über fünftausend Jahren«, antwortete Galdason. Er behielt Lasgol genau im Auge.

Erstaunt hob Lasgol den Kopf.

»Was bedeutet das? Das verstehe ich nicht.«

»Es bedeutet, dass du Magie in dir hast, die höchstwahrscheinlich von derselben Art ist wie die dieser Kreatur und aus demselben Ursprung herrührt«, sagte Enduald. Er deutete auf Camu. »Hundertprozentig sicher sind wir nicht, aber wir gehen davon aus.«

Wir Brüder in Magie, teilte Camu Lasgol beglückt mit.

Zieh keine voreiligen Schlüsse. Wir müssen erst noch durchschauen, was das alles bedeutet, antwortete Lasgol reichlich verwirrt.

»Das ist wirklich eigenartig und äußerst faszinierend«, sagte Egil. »Habe ich das richtig verstanden? Lasgols Magie setzt sich aus zwei sehr alten Energieformen zusammen, von denen die eine etwa dreitausend Jahre alt ist und die andere aus einer Zeit vor über fünftausend Jahren stammt?«

»Richtig«, sagte Enduald. »Und die besonders alte Magie ähnelt der des Eisweltwesens.«

»Das ist wirklich äußerst spannend«, sagte Annika.

»Wirklich? Warum?«, fragte Lasgol, obwohl er fürchtete, dass die Antwort ihm nicht gefallen würde.

»Weil es nur sehr wenige Menschen gibt, in deren Adern derart alte Magie fließt«, sagte Gisli.

»Haargenau«, bestätigte Galdason. »Die meisten Magier datieren den Ursprung ihrer Magie auf nicht einmal tausend Jahre. Meine eigene ist nur ungefähr fünfhundert Jahre alt. Die von Enduald entstand vor etwa achthundert Jahren. Sie sind sozusagen relativ modern. Es gibt Ausnahmen, deren Magie älter ist als tausend Jahre, aber das sind nur wenige. Wobei wir natürlich nur über den Norden von Tremia Bescheid wissen. In anderen Regionen kann das anders sein. Aber auch auf meinen Reisen in den Westen und in den Osten habe ich nur vereinzelt Magier angetroffen, deren Magie älter war als tausend Jahre. Einer in Rogdon datierte seine Magie auf tausendachthundert Jahre, ein anderer, ein Gelehrter aus der Bibliothek von Bintantium, kam auf zweitausendzweihundert.«

»Deine Formen der Magie sind sehr alt. Zu alt!«, sagte Enduald vorwurfsvoll zu Lasgol.

»Na gut. Aber das hat doch nichts zu bedeuten, oder?«, sagte Lasgol, obwohl er selbst nicht daran glaubte.

»Im Gegenteil, das ist von großer Bedeutung«, sagte Galdason.

»Und nicht nur das«, fügte Enduald hinzu. »Noch bedeutsamer ist die Tatsache, dass darin zwei verschiedene Arten der Magie zu finden sind. Das ist sehr seltsam.«

»Jetzt wird es richtig interessant.« Egil rieb sich vergnügt die Hände.

Lasgol warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

»Habt ihr denn nur einen Magie-Typ?«, fragte Lasgol die Magier, um sicherzugehen, dass er sie richtig verstand.

»So ist es. Die Art der Magie setzt sich aus unzähligen verschiedenen Energien zusammen, aber sie alle entspringen letztlich derselben magischen Quelle. Darum können sie Gruppen bilden, sich vermischen und sich verbinden, um die Magie zu bilden, die jeder von uns besitzt. Verschiedene Personen haben nie die exakt gleiche Magie. Jeder Mensch ist einzigartig, und das gilt auch für seine Magie.«

»Erstaunlich! Wie faszinierend!«, rief Egil aus. Diese Erklärung begeisterte ihn.

»In deinem Inneren existieren zwei verschiedene Strömungen«, fuhr Enduald fort. »Die eine stammt aus der Frühzeit der Menschen, die andere aus der Epoche der Drachen.«

»Absolut faszinierend!« Egil war Feuer und Flamme.

»Ich finde das eher verwirrend und befremdlich«, sagte Lasgol. »Meine Magie kann gar nicht so alt sein. Sie ist nicht einmal besonders stark. Die Fähigkeiten, die ich entwickelt habe, sind doch nichts im Vergleich zu einem Feuermagier, der Feuerkugeln schleudern kann, die beim Aufprall explodieren und alles im Umkreis in Flammen aufgehen lassen. Oder zur Magie eines Fluchzauberers, der ein ganzes Regiment krank machen kann.«

»Das mag sein. Aber es ändert nichts am Alter deiner Magie«, sagte Galdason. »Welche Fähigkeiten du dank deiner Magie bisher entwickeln konntest, ist das eine, ihr Ursprung ist etwas ganz anderes.«

»Deine Macht nimmt noch zu, und ihr Ursprung wird immer bleiben, was er ist«, erklärte Enduald klipp und klar.

»Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Lasgol und atmete tief durch.

»Du bist sozusagen eine magische Rarität«, sagte Galdason. »Etwas, das nur selten vorkommt. Durch deine Adern fließen zwei verschiedene Formen der Magie, und beide sind uralt. Das ist etwas sehr Bedeutsames und, wie gesagt, sehr selten.«

»Es könnte sehr gut sein«, sagte Enduald.

»Wirklich?«, fragte Egil neugierig.

»Ja, denn je älter die Magie eines Magiers ist, desto mächtiger ist sie auch«, erklärte Enduald.

»Na, das ist doch fantastisch!«, sagte Egil strahlend.

Lasgol freute sich weniger. Was sie über ihn sagten, passte ihm gar nicht.

»Ich weiß nicht …«

»Das ist eine These, die unter den Gelehrten diskutiert wird, die sich wissenschaftlich mit der Magie befassen«, sagte Galdason. »Sie ist keineswegs bewiesen, wird aber von vielen Magiern in diversen Reichen von Tremia akzeptiert. Dennoch muss ich betonen, dass es in der Welt der Magie unzählige Theorien über ihre verschiedenen Formen und Inhalte gibt, von denen nur wenige sich verallgemeinern lassen. Das ist eine komplexe Wissenschaft, und nicht jede Theorie oder Entdeckung setzt sich am Ende durch. Jedes neue Konzept muss gründlich studiert und durch Experimente überprüft werden, ehe die Magiergemeinschaft es für gut befindet.«

»Diese spezielle Theorie wird jedoch von der breiten Mehrheit akzeptiert«, sagte Enduald und machte unmissverständlich klar, dass er diese Meinung teilte.

»Neben der Herkunft der Magie gibt es noch andere Faktoren, die beeinflussen, wie mächtig ein Magier werden kann, und zwar ganz unterschiedliche. Über dieses Thema sind zahlreiche Bücher erschienen, und ihr könnt euch sicher ausmalen, wie wichtig es ist. Die meisten Magier streben nach Macht, das will ich nicht bestreiten, und dazu müssen sie sich mit der Magie an sich und ihren Möglichkeiten befassen.«

»Selbstverständlich«, sagte Enduald. »Das ist ein kompliziertes Thema, aber sehr wichtig.«

»Ich würde so gern mehr über die Welt der Magie wissen«, sagte Egil sehnsüchtig. »Sie fasziniert mich! Es gibt so vieles, was man nicht weiß, einzigartige und ungewöhnliche Umstände – wie unser aktuelles Thema –, die uns überraschen oder irritieren.«

»Ungewöhnlich ist, dass das Eisweltwesen und Lasgol dieselbe Fähigkeit entwickelt haben. Aber wenn sie über dieselbe Art der Magie verfügen, und das scheint hier der Fall zu sein, wird es nachvollziehbar«, sagte Enduald.

»Allerdings«, stimmte Galdason zu. »Doch in dieser speziellen Situation geht es um weit mehr als das. Wie wir dargelegt haben, ist es sehr ungewöhnlich, dass zwei verschiedene Wesen dieselbe Fähigkeit der geistigen Kommunikation entwickeln. Dass sie dies zu unterschiedlichen Zeitpunkten gelernt haben, ist noch ungewöhnlicher. Und dass darüber hinaus die Magie, die dieser Fähigkeit in beiden Fällen zugrunde liegt, aus einer uralten Quelle entspringt, ist ein extrem unwahrscheinlicher Zufall.«

»Es hat fast den Anschein, als hätte das Universum es so gewollt«, sagte Enduald.

»Mutter Natur«, korrigierte Annika.

»Wohl eher das Schicksal«, fügte Galdason hinzu.

»All diese Begriffe beschreiben letztlich dasselbe Konzept«, sagte Gisli. Er wandte sich an Lasgol und Camu. »Womöglich gibt es für euer Zusammentreffen einen tieferen Grund, den wir Menschen uns nicht erklären können.«

»Einen Grund von ungeheuren Dimensionen, der für uns alle wichtig sein könnte«, pflichtete Enduald ihm bei.

»Ich verstehe kein Wort«, stammelte Lasgol verwirrt.

»Sie wollen sagen, dass das Schicksal euch vielleicht zusammengeführt hat, um etwas Außerordentliches zu vollbringen«, sagte Annika mit sanfter Stimme.

»Bisher haben wir keine Indizien dafür, dass es um etwas sehr Wichtiges gehen könnte«, sagte Egil. »Zumindest noch nicht. Richtig? Oder gibt es noch etwas, das wir wissen sollten?« Er versuchte, mehr aus ihnen herauszukitzeln.

»Nein, gar nichts«, sagte Gisli beruhigend. »Die Magier und unsere geschätzte Meisterin ergehen sich in Spekulationen zu weitreichenden Theorien. Das ist eine Schwäche derer, die viel Zeit in eher praxisfernen Sphären verbringen, wie wir anderen gern sagen. Die Magier in ihren magischen Welten und die Meisterin in ihrem Universum der Naturkunde«, fügte er hinzu, damit ihn niemand falsch verstand.

»Richtig.« Annika lächelte, und die beiden Magier nickten zustimmend.

»Euch erwartet kein grandioses Schicksal, das über den Dienst am Reich als Elitewaldläufer hinausgeht«, fuhr Gisli fort. »Lasst euch von all den Theorien und Mutmaßungen nicht durcheinanderbringen. Sie sind nicht unbedingt wahr. Das sind nur gewagte Hypothesen, zumindest meiner bescheidenen Meinung nach.«

»Wir hatten nicht die Absicht, jemanden zu verwirren«, sagte Galdason mit Blick auf Enduald, weil er für sie beide sprach. »Dieser unwahrscheinliche Zufall und die Tatsache, dass das Eisweltwesen über so alte Magie verfügt, lässt uns vermuten, dass hier noch etwas anderes im Spiel ist. Als ob sich die Fäden des Schicksals aus irgendeinem Grund bewegen. Wir haben keinerlei Anhaltspunkt dafür, dass euch ein großes Schicksal erwartet. Doch angesichts der besonderen Umstände eurer Begegnung, eurer Beziehung zueinander und eurer Magie sollten wir unerwartete Entwicklungen in der Zukunft nicht ausschließen.«

»Die Natur ist weise und verfolgt ihre Vorhaben auf eigentümliche Art«, sagte Annika. »Achtet auf weitere merkwürdige Zufälle. Wenn so etwas eintritt, sollten wir sie sorgfältig analysieren.«

Ich großes Schicksal, teilte Camu Lasgol mit.

O nein. Fang bloß nicht so an!

Alle sagen. Erwarten große Dinge.

Camu!

Welt retten!

Ja, klar, und ich kann fliegen!

Vielleicht, ja?

Lasgol schnaubte.

Auf uns wartet kein großes Schicksal. Wir haben schon genug damit zu tun, nicht ständig in Schwierigkeiten zu geraten. Das ist unser großes Schicksal – möglichst vielen Problemen aus dem Weg zu gehen.

Wir großes Schicksal. Du werden sehen.

»Ich danke euch allen für eure Überlegungen. Aber ich bin davon überzeugt, dass das alles nur Zufälle ohne weitere Bedeutung sind. Camu und ich sind einfach nur Freunde«, sagte Lasgol. »Vielen Dank für die Warnungen und die Analyse, die ihr mit eurer Magie vorgenommen habt. Wir werden an jeder Wegbiegung die Augen offen halten, aber ich bezweifle sehr, dass unser Weg auf ein großes Schicksal zuführt.«

»Ohne weitere Daten können wir ambitioniertere Theorien nicht untermauern«, sagte Egil in der Hoffnung, jemand würde noch mehr preisgeben, aber keiner sagte etwas dazu. Die anderen schienen keine Ahnung zu haben, was das alles bedeuten mochte. Falls es überhaupt etwas bedeutete.

»Das stimmt«, sagte Gisli. »Ich glaube, wir sollten keine übereilten Schlüsse ziehen, sondern einfach wachsam bleiben. Und vorsichtig.«

Die beiden Magier nickten, und Annika schloss sich ihnen an.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern noch einen Test durchführen, der meiner Ansicht nach gut für das Geschöpf wäre«, sagte Galdason.

Lasgol zögerte. Er sah Egil an, der kurz mit den Schultern zuckte und dann nickte.

Ist nicht schlimm, erreichte Lasgol Camus Botschaft.

Bist du sicher? Spiel bitte nicht den Tapferen. Ich kenne dich.

Ist nicht schlimm. Und ich tapfer!

Ja, ja.

»Es wird ihm nichts geschehen«, sagte Enduald.

Lasgol zögerte. Er fand, sie hätten für diesen einen Tag schon genug Experimente gemacht. Da es jedoch gut für Camu sein könnte, gab er nach.

»Nur zu«, sagte er seufzend. Vielleicht würde alles gut gehen. Aber vielleicht auch nicht.
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»Danke für deine Zustimmung«, sagte Galdason zu Lasgol.

»Camu macht es nichts aus. Also werde ich mich nicht verschließen«, sagte Lasgol.

»Kreatur, kommuniziere nur mit Lasgol, bitte«, verlangte Galdason.

Ich kommunizieren, teilte Camu wunschgemäß allein Lasgol mit. Dieser empfing die Nachricht ohne Probleme, genau wie immer.

»Mich hat keine geistige Botschaft erreicht«, sagte Enduald.

»Mich auch nicht«, sagte Galdason. »Allerdings habe ich registriert, dass er seine Magie eingesetzt hat.«

»Ich habe die Nachricht empfangen«, sagte Lasgol zu ihnen.

»Es sieht so aus, als wäre er in der Lage, den Empfänger seiner Botschaft auszuwählen«, folgerte Galdason.

»Das ist eine Leistung«, staunte Enduald.

»Und jetzt schick mir eine Botschaft«, sagte Galdason zu Camu. »Aber nur mir.«

Botschaft Galdason, kontaktierte Camu den Magier.

»Mich hat sie erreicht. Was ist mit euch?«

Lasgol und Enduald schüttelten den Kopf.

»Nichts«, sagte Lasgol.

»Jetzt probiere es bei Enduald«, bat Galdason.

Botschaft Enduald.

Enduald nickte. »Bei mir ist sie angekommen.«

Lasgol schüttelte den Kopf.

»Damit ist klar, dass er gezielt Botschaft an Personen mit der Gabe senden kann«, hielt Galdason fest.

»Und genau unterscheiden«, fügte Enduald hinzu.

»Versuch mal, uns allen dreien eine Nachricht zu schicken«, sagte Galdason zu Camu.

Botschaft alle drei, kam prompt dessen Reaktion.

Lasgol nickte, um anzuzeigen, dass er die Nachricht erhalten hatte. Auch Enduald und Galdason nickten.

»Erstaunlich, dass er das so genau ausrichten kann«, sagte Galdason.

»Das stimmt. Er verfügt über beträchtliche Intelligenz und Magiekontrolle«, stellte Enduald fest.

Siehst du? Ich intelligent, teilte Camu Lasgol mit.

Ja, ja, antwortete Lasgol seufzend.

»Und jetzt schicke eine Botschaft an die anderen Anwesenden«, bat Galdason.

Botschaft alle.

»Wer hat etwas wahrgenommen?«

Egil schüttelte den Kopf, Annika und Gisli ebenso. Nur Ona fauchte einmal kurz.

»Ona, meine Vertraute, hat es empfangen.«

»Deine Schneeleopardin?«, fragte Galdason verblüfft.

»Sie ist in der Lage, die geistigen Botschaften von Camu und mir zu empfangen und zu verstehen.«

»Na, das ist mal eine Überraschung!«, sagte Enduald, dessen skeptische Miene großem Staunen wich.

»Und was für eine«, sagte Galdason. »Tiere können normalerweise nicht mit Magie interagieren.«

»Sie mögen keine Magie und nichts Arkanes«, bestätigte Gisli.

»Ona kann es aber«, versicherte Lasgol ihnen. »Vielleicht weil sie miteinander aufgewachsen sind. Sie sind wie Geschwister.«

Ona lieb. Schwester, teilte Camu Lasgol mit.

Das ist sie. Du ahnst gar nicht, was für ein Glück du mit deiner Schwester hast.

»Ist das nicht faszinierend?«, warf Egil ein, der Ona kraulte.

»Das ist es«, stimmte Enduald zu. Er musterte Camu und Ona, als würde er sich neue Theorien zurechtlegen.

»Jetzt nimm mit allen Kontakt auf«, sagte Galdason zu Camu und schloss in seine Geste Egil, Gisli und Annika ein. »Dieses Mal möchte ich, dass du dich gut konzentrierst und versuchst, alle in der Höhle mit deiner Botschaft zu erreichen. Als würdest du dabei intensiv in jeden von ihnen hineinsehen.«

Camu bemühte sich, die Anweisung zu befolgen. Er sah jedem Anwesenden tief in die Augen, einem nach dem anderen, und schickte dann seine Botschaft. Dabei wirkte er etwas ungehalten, und sein Dauerlächeln verschwand, was für ihn sehr ungewöhnlich war.

»Ich habe nichts bemerkt«, sagte Gisli.

»Ich auch nicht«, sagte Annika.

»Mir hätte das sehr gefallen«, sagte Egil, der die Hoffnung nicht aufgab.

»Sehr interessant. Wir nehmen es jedes Mal wahr, aber sie nicht, obwohl die Kreatur sich gezielt anstrengt«, fasste Enduald das Ergebnis zusammen.

»Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat, ob jemand das Talent besitzt oder nicht. Ich gehe fest davon aus, dass euer Freund das kann. Wenn er auf eigene Faust gelernt hat, mit einer Schneeleopardin zu kommunizieren, müsste ihm das auch bei einem Menschen gelingen.«

»Menschen sind überbewertet«, sagte Gisli belustigt.

»Da werde ich dir nicht widersprechen«, sagte Annika, die ebenfalls grinste.

Galdason ging zu Gisli und legte ihm eine Hand auf den Kopf.

»Oh, ich hoffe, mein Sarkasmus hat dich nicht verärgert.«

»Ach was«, sagte der Magier. »Ich will nur etwas versuchen, um der Kreatur zu helfen.«

»Oh. Na gut«, sagte Gisli. »Was soll ich tun?«

»Halt still. Nicht den Kopf bewegen.«

»Kinderspiel.« Gisli lächelte und rührte sich nicht mehr.

»Ich möchte die Aura von Gislis Geist verstärken«, sagte Galdason zu Camu. »Kannst du sie wahrnehmen? Seine geistige Aura?«

Kann nicht, sagte Camu zu allen, damit Lasgol und Enduald es ebenfalls mitbekamen.

»Okay. Lass mir etwas Zeit.« Galdason schloss die Augen und setzte zu einem Zauber an.

Egil und Lasgol schauten neugierig zu, Enduald hingegen beobachtete Camu mit Forscherblick. Kurz darauf registrierte Lasgol, wie aus Galdasons Hand eine rosafarbene Energie in Gislis Kopf überging.

»Jetzt ist die Aura kräftiger und rosa. Siehst du sie?«

Ich sehen, bestätigte Camu.

»Sehr gut. Konzentriere dich auf die rosa Aura und schicke Gisli eine Botschaft. Aber nur ihm.«

Botschaft Gisli, funkte Camu prompt.

»Na, so etwas. Erstaunlich. Die Botschaft ist angekommen«, sagte Gisli verwundert.

»Ausgezeichnete Arbeit«, gratulierte Galdason Camu. »Ich werde meinen Zauber jetzt zurückziehen. Dabei nimmt seine Aura wieder ihre normale Farbe an. Achte gut darauf, wenn die rosa Farbe verschwindet.«

Camu nickte und wartete darauf, dass Galdason seinen Zauber löste.

Aura braun. Jetzt ich sehen.

»Sehr gut. Schick ihm wieder eine Botschaft«, sagte Galdason.

Botschaft Gisli, meldete sich Camu.

»Angekommen. Laut und deutlich«, sagte Gisli. Er strahlte.

»Hochinteressant.« Enduald nickte beeindruckt vor sich hin.

»Kannst du Annikas Aura sehen?«, fragte Galdason Camu.

Nicht sehen.

»Konzentriere dich. Du müsstest sie sehen können«, drängte der Magier.

Camu tat, was er gesagt hatte. Kurz darauf antwortete er: Jetzt sehen. Aura grün.

»Das ist ein großer Fortschritt«, lobte Galdason. »Schicke auch ihr eine Botschaft.«

Botschaft Annika.

»Sie ist angekommen! Das ist verblüffend«, bestätigte Annika.

»Ausgezeichnete Leistung«, beglückwünschte Galdason Camu.

»Schick eine Botschaft an alle«, bat Enduald. »Konzentriere dich auf die geistige Aura.«

Camu gehorchte, und sobald er alle Auren unterscheiden konnte – einschließlich der von Egil –, schickte er seine Nachricht.

Botschaft alle.

»Angekommen!«, rief Egil aus.

»Bei mir auch«, sagte Annika.

»Und bei mir«, bestätigte Gisli.

Lasgol und die beiden Magier nickten, um zu zeigen, dass sie ebenfalls einbezogen gewesen waren.

Ich verstehen, sagte Camu zu Lasgol.

Was hast du verstanden?

Erst suchen Aura, dann schicken Botschaft.

Genau!

Wenn nicht sehen Geist, Botschaft nicht ankommen.

Richtig.

Ich sehr froh. Hallo, teilte Camu allen mit.

»Ich bin unglaublich froh! Endlich können wir direkt miteinander reden!«, jubelte Egil. Er war außer sich vor Glück.

»Es ist mir eine Ehre, mit dir kommunizieren zu können«, sagte Gisli.

»Und ein völlig unverhofftes, unglaubliches Vergnügen«, fügte Annika hinzu.

Ihr sehr zufrieden, antwortete Camu allen, aber man sah ihm an, dass er sich dazu anstrengen musste. Es würde noch eine Weile dauern, bis er in dieser Form flüssig kommunizieren konnte.

»Das sind wir, und wie«, versicherte ihm Egil voller Freude.

»Du musst diese neue Kunst üben. Dann geht es jedes Mal leichter, bis sie dir irgendwann so natürlich erscheint, dass du gar nicht mehr darüber nachdenkst«, erklärte Galdason.

Ich üben. Danke.

»Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann«, sagte Galdason. »Wenn wir dir auf andere Weise beistehen können, darfst du dich gern an uns wenden.«

»Selbstverständlich«, bestätigte Enduald, auch wenn er nicht gerade gesprächig erschien.

Danke, ich machen.

»Ach, übrigens, Lasgol, kannst du das eigentlich auch? Was das Geschöpf vermag?«, fragte Galdason auf einmal.

Mit dieser Frage hatte Lasgol nicht gerechnet.

»Hm. Ich glaube nicht. Ich kann mit Tieren sprechen. Und mit Camu. Aber ich konnte es noch nie bei Menschen.«

»Interessant. Also so ähnlich wie bei deinem Eisweltgeschöpf«, stellte Enduald fest.

»Nicht einmal bei Menschen mit der Gabe«, fuhr Lasgol fort. Er sah die beiden nachdenklich an.

»Versuche es. Vielleicht kann ich dir dabei helfen«, bot Galdason an.

»Ich glaube nicht, dass es so funktioniert wie bei Camu.«

»Ein Versuch schadet nicht. Probieren kann man es immer«, sagte Galdason.

»Ich melde mich freiwillig dafür«, sagte Enduald.

»Ich auch«, sagte Egil.

Lasgol seufzte in sich hinein.

»Na gut, wir versuchen es«, sagte er wenig überzeugt.

»Sehr gut«, sagte Galdason. Er gab Egil ein Zeichen, sich zu den beiden Magiern zu stellen. Galdason schloss wieder die Augen und legte Egil und Enduald seine Hände auf den Kopf.

Lasgol konnte die rosafarbene Magie sehen, mit der Galdason die Köpfe der beiden flutete. Er machte sich Sorgen um Egil, wusste aber, dass es ein ähnlicher Zauber war wie bei ihrer Ausbildung. Das beruhigte ihn.

»Die Aura der beiden sollte rosa erscheinen. Siehst du das?«

Lasgol konzentrierte sich und versuchte, die Auren zu erfassen, aber es gelang ihm nicht. Er ließ sich jedoch nicht abschrecken, sondern rief seine Fähigkeit Aura entdecken auf. Nach einem grünen Aufflackern konnte Lasgol sowohl Egils als auch Endualds Geist rosa leuchten sehen.

»Ich sehe sie«, sagte er zu Galdason.

»Das ist sehr gut. Jetzt schickst du ihnen eine geistige Botschaft, so wie du es bei Camu machst.«

»Ich versuche es.« Lasgol konzentrierte sich mit aller Kraft und sandte die Nachricht.

Diese Botschaft ist für Egil und Enduald.

»Fertig?«, fragte Galdason.

»Fertig«, antwortete Lasgol.

»Ich habe nichts erhalten«, sagte Enduald sofort.

»Ich auch nicht«, sagte Egil mit leichtem Bedauern.

»Versuche es noch einmal, aber nacheinander. Und konzentriere dich jeweils vorher auf ihren Geist.«

Lasgol war einverstanden.

Erst konzentrierte er sich ganz auf Egil. Er konnte seine Aura, die durch Galdasons rosafarbene Magie noch verstärkt wurde, perfekt erfassen. Er fokussierte sich darauf, so wie anfangs bei Camu, auch wenn er dies bei ihm inzwischen nicht mehr brauchte, ebenso wenig wie bei Ona oder Trotador. Bei Menschen ging es allerdings nicht so leicht.

Diese Botschaft ist für Egil, signalisierte er dessen Geist hochkonzentriert.

Dann wechselte er die Zielperson und nahm sich die Aura von Endualds Geist vor. Auch hier konzentrierte er sich mit aller Kraft. Als Magier besaß Enduald die Gabe, konnte die Botschaft also vielleicht aufgreifen.

Diese Botschaft ist für Enduald, sandte er hoffnungsvoll aus.

»Habt ihr etwas empfangen?«, fragte Galdason.

»Nein, leider nicht«, sagte Egil unglücklich.

»Es ist nichts angekommen«, sagte auch Enduald.

»Ich kann es nicht«, sagte Lasgol.

»Wie eigenartig«, überlegte Galdason. »Ich frage mich nach dem Grund dafür. Es ist doch merkwürdig, dass die Kreatur das kann und du nicht. Wirklich sehr eigenartig.«

»Camus Magie ist mächtiger als meine«, sagte Lasgol. »Er vermag Dinge, zu denen ich nicht in der Lage bin.«

»Ja, das wäre möglich.« Enduald nickte.

Bestimmt du bald auch können, machte Camu ihm Mut.

Diese Botschaft rührte Lasgol.

Das glaube ich nicht, aber trotzdem vielen Dank.

Du können eines Tages. Du werden sehen.

Danke, mein Freund.

»Ich finde, für heute haben wir genug herumexperimentiert«, sagte Gisli mit einem unauffälligen Blick auf Lasgol.

»Ja. Ich finde auch, das reicht erst mal«, sagte dieser.

Egil sah so aus, als würde er gern noch weiter forschen und dazulernen, aber er widersprach nicht und nickte nachdrücklich. Lasgol kannte seinen Freund gut. Er wusste, dass dieser sich eigentlich etwas anderes wünschte, und war ihm und Meister Gisli deshalb doppelt dankbar. Sie hatten seine Unruhe bemerkt.

»Natürlich. Wir belassen es dabei. Außerdem müssen wir noch viel nachlesen«, sagte Galdason mit einem sehnsüchtigen Blick auf ihre Bücher. »Ich glaube, ich muss ein paar Gelehrten schreiben, die in der Magie ausgezeichnet bewandert sind, und sie zu dem befragen, was wir heute herausgefunden haben.«

»Gute Idee. Das werde ich auch tun, um ein paar Zweifel auszuräumen, die mir gekommen sind«, sagte Enduald.

Das gefiel Lasgol nicht sonderlich. Gisli bemerkte seine Bedenken.

»Vielleicht wäre es klüger, unsere Entdeckungen vorläufig nicht mit Magiern aus den Nachbarreichen zu teilen«, meinte der Elitemeister der Tierkunde.

»Wir sollten vorsichtig sein. Zumindest bis wir sicher sind, dass das, womit wir es hier zu tun haben, dem Reich in keinerlei Hinsicht gefährlich werden kann«, schloss Annika sich ihm an.

»Verzeihung. Ihr habt recht«, lenkte Galdason etwas beschämt ein. »Mein Verlangen, mehr in Erfahrung zu bringen und zu verstehen, hat mich voreilig sprechen lassen.«

»Ja, wir müssen vorausschauend handeln«, sagte Enduald und verzog missmutig das Gesicht.

»Ich verstehe euch voll und ganz«, sagte Annika. Sie breitete die Arme aus. »Ich brenne auch darauf, mehr darüber zu erfahren, aber wir müssen unsere Schritte genau abwägen und dürfen dabei keine ausländischen Interessen wecken, die Norghana gefährlich werden könnten.«

»Genau das denke ich auch«, sagte Gisli.

»Am besten hören wir uns sehr diskret um und versuchen, dabei keinerlei Verdacht zu erregen«, folgerte Galdason.

»Wir werden sehr achtsam sein.«

»Einverstanden. Seid einfach vorsichtig«, sagte Annika.

Die beiden Magier nickten und dachten schweigend nach. Vermutlich überlegten sie, welche Weisen vertrauenswürdig waren und wie sie etwas aus ihnen herausbekommen könnten, ohne zu verraten, was hier vor sich ging. Lasgol stellte es sich nicht leicht vor, solche Erkundigungen unauffällig zu formulieren.

»Na schön. Es wird Zeit, die beiden Waldläufer der Gesellschaft von Camu und Ona zu überlassen«, sagte Annika und zeigte auf Lasgol und Egil.

»Danke, Meisterin«, sagte Lasgol mit einer leichten Verbeugung.

»Ich muss mich um meine eigenen Aufgaben kümmern. Ich habe noch unglaublich viel zu tun«, sagte Gisli. »Schneeball nehme ich mit. Dann fühlt ihr euch sicher wohler.«

»Vielen Dank«, sagte Egil, der sich noch nicht recht an den großen, wilden Tiger gewöhnt hatte.

Die beiden Magier kehrten schweigend wieder zu ihren Studien zurück.

»Bis später«, sagte Annika lächelnd. »Ich will noch mehr von dem Heiltrank brauen, der die Knochen stärkt.«

Vielen Dank, übermittelte Camu ihr.

Annika zuckte zusammen.

»Also, an diese inneren Nachrichten muss ich mich noch gewöhnen. Nichts zu danken, Camu.« Lächelnd ging sie davon.
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Lasgol und Egil blieben mit Camu und Ona in der Höhle zurück.

»Wir müssen deiner neuen Fähigkeit einen Namen geben«, sagte Egil zu Camu.

Name?

»Ja. Wie bei Lasgols Fähigkeiten. Wir geben ihnen allen einen Namen, damit er sie leichter aktivieren kann.«

Wenn helfen, einverstanden.

»Es ist so merkwürdig, wenn du direkt in meinem Kopf sprichst. Und ich bin sehr glücklich, dass ich deine Botschaften empfangen kann!«, sagte Egil voller Freude und umarmte Camu spontan.

Ich auch froh, teilte Camu mit und leckte Egil mit seiner blauen Zunge über das Gesicht.

Egil lachte, und Lasgol fiel in das Gelächter mit ein.

»Und wie wollen wir diese Fähigkeit jetzt nennen?«, fragte Egil.

»Hmm. Meine ist ja ganz ähnlich. Die nenne ich Mit Tieren sprechen. Aber es geht letztlich um Kommunikation«, sagte Lasgol.

Dann ›Kommunikation alles‹, schlug Camu vor.

»Hmm.« Nachdenklich massierte Lasgol sein Kinn.

»Richtig. Wir müssen einbeziehen, dass Camu mit Tieren, Menschen und sicher auch mit anderen magischen Kreaturen aus dem Eis kommunizieren kann«, sagte Egil.

»Das stimmt. Mal sehen. Wie wäre es mit Mentale Kommunikation?«, fragte Lasgol. »Das klingt nicht gerade originell, aber es beschreibt ziemlich gut, worum es geht. Besonders bei Camu, der sich wahrscheinlich irgendwann mit jedem Lebewesen verständigen kann, sobald er diese Fähigkeit beherrscht.«

Ich mag das, teilte Camu ihnen mit.

»Ich auch«, stimmte Egil zu.

Ona fauchte einmal kurz.

»Dann scheinen wir uns einig zu sein«, sagte Lasgol. »Wir nennen Camus Fähigkeit Mentale Kommunikation.«

»Fantastisch!«, sagte Egil, nahm eines seiner Hefte zur Hand, setzte sich auf den Boden und trug sowohl den Namen ein als auch alles, was sie darüber wussten.

Mentale Kommunikation. Ich verwenden, sagte Camu, um es gleich auszuprobieren.

»Ganz genau«, sagte Lasgol hörbar. »Du musst immer erst den Namen denken und es dann machen. So geht es jedes Mal ein bisschen leichter.«

Ich probieren.

Während Egil seine Notizen fertigstellte, benutzte Camu mehrere Male den Namen seiner neuen Fähigkeit und schickte anschließend Botschaften an Ona, Lasgol und Egil.

»Du machst das sehr gut«, sagte Lasgol.

Ich sehr klug.

Da wechselte Lasgol selbst zu mentaler Kommunikation.

Aber nicht in jeder Hinsicht. Darum lass es dir nicht zu Kopf steigen.

»Ich habe alles«, gab Egil bekannt. »Ich glaube, wir sollten Camus anderen Fähigkeiten auch Namen geben.

Einverstanden.

»Wie wollen wir es nennen, wenn er sich durch Tarnung unsichtbar macht?«, fragte Egil mit Blick auf Camu.

Verschwinden?, schlug dieser vor.

»Hm. Du verschwindest, ja, aber das ist kein besonders schöner Name«, sagte Egil und verzog die Nase, während er darüber nachdachte.

»Er tarnt sich. Dadurch verschwindet er und erscheint unsichtbar«, sagte Lasgol. »Das sollte der Name widerspiegeln.«

»Das ist der richtige Ansatz. Mal sehen«, meinte Egil. Er kratzte sich am Kopf.

Ona, die nichts einbringen konnte, sah zu.

»Wie findet ihr Unsichtbar durch Tarnung?«, schlug Lasgol vor.

»Oh, das ist schön. Aber in einem Wort: Unsichtbarkeitstarnung. Das klingt perfekt.«

Ich mag Unsichtbarkeitstarnung.

»Damit hätten wir die nächste Fähigkeit benannt«, sagte Lasgol erfreut.

Egil schrieb den Namen in sein Buch und ermunterte Camu wieder, die neue Bezeichnung zusammen mit der Fähigkeit zu benutzen. Da er sie schon sehr gut beherrschte, kostete ihn das keinerlei Mühe.

»Hier wird es interessant«, sagte Egil. »Weil Camu diese Fähigkeit nicht nur für sich, sondern auch für andere verwenden kann, können wir ihr einen zweiten Namen für die Verwendung mit mehr Leuten geben. Das fände ich passender.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Lasgol, dem dieser Gedankengang logisch vorkam.

»Erweiterte Unsichtbarkeitstarnung? Sobald er es nicht nur für sich macht?«

Viel mag. Egil klug, sagte Camu.

Egil wurde rot. »Ach was. Es ist nur alles so fantastisch, und ich bin total fasziniert. Für mich ist es phänomenal, dass ich alles, was wir über eure Magie herausfinden, erforschen und aufschreiben kann.«

Mit leuchtenden Augen schaute er die beiden an.

Lasgol lächelte. Dass sein Freund so glücklich war, freute ihn.

»Ja, es ist sehr interessant«, sagte er zu ihm.

Ona fauchte zweimal.

Lasgol lachte. »Mir scheint, Ona ist anderer Meinung.«

»Das liegt bestimmt daran, dass sie sich ausgeschlossen fühlt, weil sie keine Vorschläge machen kann«, sagte Egil.

»Und sie hält nicht viel von Magie«, gab Lasgol zu bedenken.

»Na gut«, sagte Egil. »Aber immerhin kann er Magie aufheben. Das schreibe ich auch auf die Liste. Passt der Name, Camu?«

Camu und Lasgol waren einverstanden.

»Kommen wir nun zu seiner jüngsten und unglaublichsten Fähigkeit«, sagte Egil.

»Dem Talent, sich Hals über Kopf in Schwierigkeiten zu stürzen?«, fragte Lasgol.

»Nein, nicht das.« Egil lachte.

»Ach so, das Talent, fast nie das zu tun, was ich ihm sage«, fuhr Lasgol fort.

Egil lachte noch lauter. »Nein, das auch nicht.«

Nicht lustig, übermittelte Camu verstimmt.

»Ich finde das sehr lustig«, antwortete Lasgol.

Viggo lustig. Du nicht.

Lasgol grinste. »Wie du meinst.«

Ona fiepte einmal und legte Lasgol eine Tatze aufs Bein.

»Ich meine …«, begann Egil und senkte die Stimme, bis nur noch ein Flüstern zu hören war, »… ihr wisst schon.« Er sah sich in der Höhle um, um sicherzugehen, dass sie unter sich waren.

Die Meister und die Magier waren gegangen, und er sah nur Lidia in aller Ruhe hereintappen und ihre Wohnstatt bewachen.

»Die Fähigkeit zu fliegen«, wisperte er schließlich so leise, dass er kaum noch zu hören war.

»Oh, verstehe«, gab Lasgol ebenso leise zurück.

Ona legte sich hin und protestierte mit einem leisen Fauchen. Lidia vernahm den Laut und starrte sie mit ihren großen Tigeraugen an, ehe sie weiter durch ihr Reich streifte, als wären sie gar nicht da.

»Ich schlage vor …«, setzte Lasgol an.

Drachenflug, kam da von Camu.

»Nicht schlecht, aber – sagte Drokose nicht, dass du eigentlich kein Drache bist?«, warf Egil flüsternd ein.

Ich Drakonide. Mehr als Drache.

»Oder so etwas Ähnliches. So genau wissen wir das nicht. Wir müssten noch einmal mit Drokose darüber reden«, sagte Lasgol wenig überzeugt.

Nicht gute Idee, sagte Camu.

»Mit Drokose reden? Ich weiß, er hält nicht viel von uns«, räumte Lasgol ein.

Drokose sagen, Menschen böse, teilte Camu ihnen mit.

»Das klingt allerdings nicht so gut«, sagte Lasgol.

Er sagen, ich wegbleiben von Menschen. Besser für mich.

»Und du hast nicht auf ihn gehört?«, fragte Lasgol überrascht.

Ich will sein bei Freunde. Bei Familie.

»Ach je. Jetzt habe ich Tränen in den Augen«, sagte Egil und umarmte ihn noch einmal.

Lasgol sagte kein Wort, musste aber heftig blinzeln, weil auch seine Augen feucht wurden.

»Und er hat dich gehen lassen?«, fragte er.

Ja. Ich sein frei, wählen mein Schicksal.

»Interessant«, sagte Egil. »Es kommt mir sehr fortschrittlich vor, dass ein Anführer oder Sippenoberhaupt einem Kind gestattet, sein Schicksal selbst zu wählen.«

Ich kein Kind!

»O doch, das bist du. Zumindest im Vergleich zu Drokose.«

Er sagen, Menschen mich wollen reinlegen.

»Eine so große Feindseligkeit gegenüber Menschen wird ihren Grund haben«, meinte Egil.

»Nicht alle Menschen sind böse. Das weißt du, oder?«, fragte Lasgol.

Ich weiß. Sagen Drokose. Er nicht glauben.

»Bestimmt hat er schlechte Erfahrungen gemacht. Und er wäre nicht der Erste und nicht der Letzte damit, so viel steht fest«, sagte Egil.

Sagen Menschen sein schrecklich. Müssen sein versklavt.

»Das ist eine heftige Aussage. Bist du sicher, dass er das gesagt hat?«, fragte Lasgol sehr irritiert.

Ich sicher.

»Das klingt beunruhigend«, sagte Egil. »Und er hat wirklich von ›versklaven‹ gesprochen? Das ist ein Wort mit sehr starker Bedeutung.«

Wir sprechen andere Gedankensprache.

»Sag bloß«, staunte Lasgol. »Ihr habt in eurer eigenen Sprache geredet?«

Ja.

»Und du konntest mit ihm sprechen, einfach so, ohne dass es dir jemand beigebracht hat?«

Kann.

»Wie ist das möglich?«, fragte Lasgol. Er sah Egil an. »Eine Sprache lernt man nur, indem jemand sie einem beibringt.«

»Vielleicht weil sie keine Menschen sind. Sie haben beim Sprechen nicht unsere Einschränkungen. Sie kommunizieren rein mental«, überlegte Egil.

Ich verstehen seine Gedanken, er meine, bestätigte Camu.

»Mir scheint, sie sind uns in dieser Hinsicht ein Stück voraus«, musste Lasgol anerkennen.

Drokose sagen, wir Menschen sehr weit voraus. Und besser.

»Diesbezüglich sollten wir nicht zu voreilig sein«, sagte Lasgol. »Ich darf dich daran erinnern, dass wir Drokose nicht hassen, nur er uns.«

Camu zwinkerte einige Male heftig, sagte jedoch nichts.

»Es ist wirklich schade, dass wir ihn nicht als Verbündeten gewinnen können. Ihn als Feind zu haben, hilft uns kein bisschen. Er ist der Einzige, den wir finden konnten, der etwas über Camu weiß und ihm geholfen hat, als es sehr schlecht um ihn stand«, bedauerte Egil.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Lasgol bedrückt.

»Und mehr hat er dir nicht erklärt?«, fragte Egil Camu.

Nicht erklären. Drokose sagen, Menschen herrschen über Welt, schlecht.

»Du meinst, er ist dagegen, dass wir über Tremia herrschen?«

Ja.

Lasgol drehte den Kopf zur Seite.

»Seltsam. Und wenn nicht die Menschen in Tremia das Sagen haben sollten, wer dann?«

Drakoniden.

»Das klingt beunruhigend, aber zugleich sehr unwahrscheinlich«, sagte Lasgol zögerlich. Er verstand es noch nicht.

Drokose sagen, Welt besser, wenn Drakoniden herrschen.

»Vielleicht hat er gar nicht so unrecht damit, wenn er meint, sie seien den Menschen überlegen und besser als wir. Das bliebe abzuwarten«, sagte Egil. »Andererseits haben die Menschen auf Tremia seit dreitausend Jahren das Sagen, und das scheint sich nicht zu ändern.«

Drokose sagen, eines Tages passiert.

»Das klingt ja immer schlimmer«, sagte Lasgol. »Und wie wird das passieren? Wie werden die Drakoniden über Tremia herrschen?«

Weiß nicht, übermittelte Camu zusammen mit dem Gefühl, dass ihn diese Frage genauso beschäftigte wie sie.

»Warum hast du uns das denn nicht schon längst erzählt?«, fragte Lasgol. »Das könnte wichtig sein.«

Nicht fragen.

»Ich frage dich auch nach anderen Dingen nicht, und trotzdem plagst du mich mit deinen Ideen, ob ich sie mag oder nicht.« Lasgol hob die Arme, weil er einfach nicht begriff, wieso Camu ihm nichts davon erzählt hatte.

»Wahrscheinlich hielt er es nicht für so wichtig. Oder nicht für wahr?«, sprang Egil Camu zur Seite.

Nicht will ihr hassen Drokose.

»Jetzt kommen wir der Sache schon näher«, sagte Lasgol. »Er wollte nicht, dass wir seinen neuen Freund hassen. Du vergisst dabei nur, dass er es ist, der uns hasst. Nicht umgekehrt.«

Ich weiß.

»Genau. Es gibt keinen Grund, ihn zu verteidigen. Außerdem müssen wir ihn nicht hassen, nur weil er uns hasst«, fuhr Lasgol fort.

»Mit dieser Aussage wäre ich vorsichtig«, sagte Egil zu Lasgol. Sie wechselten einen Blick, dann nickten beide.

»Schon gut. Hass ist ein großes Wort. Aber jetzt haben wir ihn nicht mehr besonders gern, muss ich zugeben«, sagte Lasgol zu Camu.

Ich nicht will das.

»Ja, so viel ist klar. Du hättest es uns sagen müssen. Es hätte wichtig sein können.«

Ich bedauern.

Lasgol hatte Mitleid mit Camu. Er wusste, dass sein junger Freund in bester Absicht gehandelt hatte.

»Nicht schlimm. Ist schon gut. Aber merke dir, dass du uns immer vertrauen kannst. Wir werden dir immer helfen.«

Ich weiß.

Lasgol ging zu Camu und umarmte ihn.

»Immer«, versprach er ihm.

»Ich glaube, wir sollten diesbezüglich nichts übereilen. Im Augenblick passiert nichts, und es gibt keinerlei Hinweise, dass etwas vor sich gehen könnte«, sagte Egil und kratzte sich am Kopf. »Solange wir kein Signal in diese Richtung bemerken, sollten wir uns keine Gedanken machen. Wir brauchen uns einem Problem erst dann zu stellen, wenn es ansteht.«

»Außerdem wissen wir nicht, ob dieser Drokose vertrauenswürdig ist oder überhaupt weiß, was er da redet oder was er sich vorstellt oder planen könnte«, sagte Lasgol.

Er traute Drokose nicht. Vielleicht vergiftete er Camu das Gehirn und hetzte ihn gegen seine Freunde auf, damit er bei ihm blieb. Oder er hatte andere, noch gemeinere Ideen. Nach allem, was sie bisher erlebt hatten, wunderte es Lasgol nicht mehr, wenn er Menschen oder Wesen begegnete, deren Absichten unehrenhaft oder heimtückisch waren.

»In der Tat. Darum können wir es vorläufig auf sich beruhen lassen und uns auf das näherliegende Problem konzentrieren«, sagte Egil.

»Problem? Welches?«, fragte Lasgol besorgt.

»Den Namen für Camus unglaubliche Fähigkeit.«

»Oh. Ich dachte schon, wir hätten ein neues Problem, und ich hätte es noch nicht begriffen.«

Egil lächelte ihn an.

»Keine Sorge, das würde ich dir sofort mitteilen.«

Drakonidenschwingen, sagte Camu voller Stolz.

Lasgol und Egil sahen sich an, dann lächelten sie.

»Das gefällt mir. Es sind die Flügel dabei, die Draken und das Fliegen. Ich finde das sehr passend«, sagte Egil.

»Dann sind es Drakonidenschwingen«, bestätigte Lasgol.


Kapitel 29

Der Winter ging in seine härteste Phase über, und Sigrid musste zusätzliche Maßnahmen ergreifen, weil die gewohnten Abläufe zu gefährlich wurden. Zuallererst warnte sie alle vor den Gefahren, die bis zum Frühling drohten. Sie durften sich nicht mehr allzu weit vom Schlupfwinkel entfernen, denn bei einem abrupten Wetterumschwung mussten sie noch zurückkehren können. Außerdem mussten Camu und Ona in den Schlupfwinkel geholt werden. Sigrid wollte nicht, dass sie oben im Norden in Schneeballs Höhle ausharrten, wo sie von der Außenwelt abgeschnitten waren. Und sie wollte nicht, dass Lasgol und seine Freunde, aber auch Annika und Gisli sie weiterhin dort aufsuchten.

Die Rückkehr der beiden stimmte die Schneepanther sehr glücklich. Sie nahmen sie im Runensaal in Empfang.

»Camu!«, rief Egil, lief hin und umarmte ihn.

»Ich bin so froh, dass du zurück bist!« Lasgol strahlte, und sein Herz wurde weit vor Glück.

Ona murrte und sah Lasgol erwartungsvoll an, um auch Aufmerksamkeit zu bekommen. Als er das merkte, streichelte er sie liebevoll.

»Wie geht es dir?«, fragte Astrid, die zu Camu ging und nach seinem Bein sah. Es war nicht mehr geschient, aber immer noch straff bandagiert.

»Das Miezekätzchen und die Kröte sind aus dem Winterurlaub zurück«, stellte Viggo sarkastisch fest.

»Nun sei doch nicht so. Begreifst du nicht, dass Camu verwundet war?«, schimpfte Ingrid.

»Weil er Magie benutzt hat«, sagte Nilsa, als wäre er an seinem Pech selber schuld.

»Ich freue mich sehr, sie zu sehen«, sagte Gerd beglückt, ging hinüber und breitete seine starken Arme zur Umarmung aus.

Ich gut. Sehr froh. Sehen Freunde, teilte Camu ihnen mit.

»Bei den Eisgöttern! Das Viech hat in meinem Kopf gesprochen!«, rief Viggo und hob beide Hände an die Schläfen.

»Das ist neue Magie!«, rief Nilsa. Sie riss die Augen auf.

Ich kein Viech. Magie neu, ja, antwortete Camu.

»Ich fasse es nicht. Das hat mir gerade noch gefehlt! Das Viech quatscht in meinem Kopf!«, protestierte Viggo, der es immer noch nicht glauben konnte.

»Noch mehr Magie! Und ein echtes Problem!«, begehrte Nilsa empört auf. Sie fuchtelte herum.

»Ich finde es großartig«, meinte Ingrid. »Es erleichtert uns die Kommunikation und die Kooperation. Es wird ein großer Vorteil sein, wenn es hart auf hart kommt.« Sie nickte nachdrücklich.

»Es ist großartig, ja!«, sagte Astrid. »Jetzt können wir uns direkt unterhalten, ohne Lasgol als Vermittler dazwischen.«

Ja. Reden direkt.

»So schlecht habe ich mich als Dolmetscher und Vermittler doch gar nicht geschlagen, oder?«, meinte Lasgol. Er zuckte mit den Schultern.

»Du hast es super gemacht«, lobte Astrid und küsste ihn liebevoll.

»Es ist erstaunlich. Als ob ich seine Worte hören würde, aber ganz ohne Schall, anders als beim Sprechen«, sagte Gerd, der Camu hingerissen anstarrte.

»Ja, ist das nicht fantastisch? Wir bezeichnen Camus neue Fähigkeit als Mentale Kommunikation«, erklärte Egil seinen Freunden.

»Das passt doch gut«, sagte Ingrid.

Ich mag das, teilte Camu ihnen mit.

»Dass seine Botschaften uns so deutlich erreichen, ist beeindruckend«, fand Astrid.

»Ich habe versucht, euch zu erklären, wie wir kommunizieren. Ziemlich oft sogar«, sagte Lasgol.

»Ja, aber dass man es dir erklärt und du eine ungefähre Vorstellung davon hast, ist etwas ganz anderes, als es selbst zu erleben«, sagte Gerd.

»Das finde ich auch«, stimmte Ingrid ihm zu.

»Und wie kommen wir zu dieser Katastrophe?«, fragte Viggo mit sehr unzufriedener Miene.

Nicht Katastrophe. Ist gut.

»Das sagst du, Viech. Ich finde es ganz und gar nicht gut.«

»Und es wird uns Probleme bescheren«, fügte Nilsa hinzu. »Ihr werdet schon sehen.«

»Sei nicht immer so negativ der Magie gegenüber. Es ist doch wunderbar, dass wir jetzt völlig frei mit Camu kommunizieren können«, sagte Astrid.

»Ich habe euch gewarnt«, sagte Nilsa. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das tust du regelmäßig«, sagte Lasgol. »Aber in diesem Fall gibt es keinen Grund zur Sorge. Es geht um Kommunikation. Weiter nichts.« Er schlug einen freundlichen Ton an, um Nilsa nicht noch nervöser zu stimmen.

Ja, nur kommunizieren.

»Bah, da war schon wieder diese Stimme in meinem Kopf. Mir schickst du keine Nachrichten mehr, klar?«, verlangte Viggo.

Ich schicken an alle.

»Aber nicht an mich!«

Kann nicht. Ich schicken an alle oder einen.

Lasgol und Egil sahen einander an. Darauf waren sie nicht gekommen. Camu wusste nicht, wie man eine bestimmte Person von den geistigen Botschaften ausnahm. Allerdings würde er das schnell lernen können. Es reichte, den Geist dieser Person nicht einzubeziehen.

Lasgol lächelte.

»Er kann dich nicht ausschließen«, sagte er zu Viggo. »Vielleicht wird er das nie können. Du wirst seine Äußerungen ertragen müssen.«

»O nein! Ich verbitte mir, dass das Viech mich ab jetzt mit seinen Botschaften foltert! Als hätten wir nicht schon genug Kopfschmerzen!«

»Jetzt mecker nicht die ganze Zeit herum«, sagte Ingrid. »Eigentlich liebst du ihn, und das ganze Theater machst du nur, damit es keiner merkt.«

»Von wegen! Er ist unerträglich!«

»Du bist es, der hier unerträglich ist. Warum muss das ausgerechnet mir passieren?«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

»Sagst du das, weil du mich liebst?«, fragte Viggo, dessen Gesichtsausdruck prompt von rechtschaffener Empörung in Verliebtheit überging.

»Ich sagte das, weil du mich tagein tagaus in den Wahnsinn treibst.«

»Und das werde ich für den Rest unseres Lebens tun.« Er zwinkerte ihr liebevoll zu.

»Genau das befürchte ich«, sagte Ingrid, verzog erschüttert das Gesicht und schlug die Hände an den Kopf.

Viggo sehr lustig, sagte Camu nur zu Lasgol.

Richtig. Kannst du ihn bei deinen Botschaften an alle auslassen?

Glauben, ja, kann.

Das dachte ich mir. Probiere es aus, dann werden wir sehen.

Ich üben.

»Dass unser lieber Camu jetzt mit uns allen reden kann, ist ein unglaublicher Fortschritt«, sagte Egil. »Es ist genial!«

»Das ist es«, antwortete Astrid, die Camus Schuppenkamm kraulte.

Viggo hässlich, teilte Camu allen außer Viggo mit, um zu probieren, ob er ihn aus seinen Botschaften ausschließen konnte.

»In der Tat. Das ist er.« Gerd sah Camu an und lachte laut.

»Sehr. Ich weiß nicht, was Ingrid an ihm findet«, meinte Nilsa.

»An wem? An mir?«, fragte Viggo, der begriffen hatte, dass es um ihn ging.

»Hat dich Camus Nachricht nicht erreicht?«, fragte Ingrid.

»Erreicht? Im Kopf? Nein.«

»Nun, er hat eine große Wahrheit über dich ausgesprochen«, sagte Astrid belustigt.

»Das Viech redet hinter meinem Rücken über mich?«, fragte Viggo und sah sich verdutzt um, aber keiner antwortete ihm.

Ich kein Viech. Du hässlich. Viel, teilte Camu allen außer Viggo mit.

Die Gruppe brach in Lachsalven aus, und selbst Ingrid konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ona mauzte einmal, um ihre Zustimmung kundzutun.

»Will mir keiner verraten, was das Viech über mich erzählt?«, fragte Viggo erzürnt.

»Hast du ihm nicht gerade erklärt, dass du nicht willst, dass er dir Botschaften schickt?«, antwortete Lasgol lachend.

»Und ob er das hat«, prustete Gerd.

»Ich finde das überhaupt nicht witzig!«, rief Viggo und zog mit großen Schritten wütend ab.

Die Freunde lachten und blieben noch eine Weile gut gelaunt zusammen, um Ona und Camu einen herzlichen Empfang zu bereiten.

Schon nach wenigen Tagen gehörten Ona und Camu wieder ganz dazu und hatten sich an die Trainings- und Ruhephasen der Freunde gewöhnt. Camu humpelte zwar noch ein wenig, aber ansonsten ging es ihm gut. Nur seinen Freudentanz konnte er noch nicht wieder ausführen. Annika und Gisli kümmerten sich weiterhin um ihn und gingen davon aus, dass er schon bald wieder ganz gesund sein würde.

Jeden Abend wollte Camu zur Weißen Perle hochsteigen, um sie zu aktivieren, aber Lasgol ließ das nicht zu. Er fühlte sich für Camus Unfall verantwortlich und wollte nicht durch magische Experimente einen weiteren Zwischenfall riskieren. Der Austausch mit den beiden Magiern hatte Lasgol gezeigt, dass man seine Fähigkeiten besser unter der Anleitung erfahrener Experten ausbaute. Auf gut Glück mit neuen Kräften zu experimentieren, kam daher nicht infrage.

Wir müssen zu Perle gehen, beharrte Camu eines Nachts. Er war sehr zappelig.

Du weißt, was ich davon halte. Es ist zu gefährlich. Du könntest einen neuen Unfall erleiden, so wie in der Schlucht. Und der könnte noch schlimmer sein.

Ich muss lernen Magie benutzen.

Aber das eilt nicht. Es ist nicht einmal vordringlich. Ruh dich lieber aus und werde ganz gesund, damit du uns deinen Freudentanz zeigen kannst.

Aber – muss lernen!

Kein Aber. Hör auf mich und tu, was ich sage, du Dickschädel, sagte Lasgol, um die Diskussion zu beenden, weil Camu immer wieder damit anfing.

Du nicht recht.

O doch, ich habe recht. Und jetzt Schluss damit. Hör auf mich und vergiss die Sache.

Ona stöhnte, weil sie stritten.

Ona lieb, teilte Camu ihr mit.

Siehst du? Wenn wir streiten, wird sie traurig.

Na gut, lenkte Camu ein, wenn auch wenig überzeugt.

In der nächsten Nacht schreckte Lasgol aus dem Schlaf. Er hatte einen Albtraum gehabt: Camu lodernd in einer Feuersbrunst, und er konnte nicht zu ihm gelangen, ihn nicht retten. Schweißnass setzte er sich auf und warf instinktiv einen Blick in die Ecke, wo Ona und Camu auf ein paar Decken auf dem Boden schlummerten.

»Was zum Donner?«, begann er, als ihm klar wurde, dass die beiden nicht da waren. Er sprang aus dem Bett und suchte den ganzen Bereich hinter dem Sichtschutz ab. Als er sie nicht fand, suchte er auch in dem Teil der Kandidaten. Auch dort waren sie nicht. Er eilte zu seinem Bett zurück, wo er sich in Windeseile anzog. Astrid hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Auch sie zog sich an.

»Was ist los, Lasgol?«, fragte sie flüsternd. Sie hielt ihre Attentätermesser in den Händen.

»Ona und Camu sind verschwunden«, antwortete er leise.

»Oh, oh«, erreichte sie Egils Stimme. Auch er stand bereits auf.

»Ich weiß nicht, wo sie sind«, sagte Lasgol mit hörbarer Besorgnis.

»Vielleicht spielen sie nur?«, fragte Astrid.

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie nicht in den Höhlen spielen dürfen. Aber sie hören nicht sonderlich gut auf mich.«

»Vielleicht hat Sigrid sie für ein Experiment mitgenommen«, schlug Egil vor.

»Bei Nacht? Und ohne uns Bescheid zu sagen?«, fragte Astrid befremdet.

»Das wäre extrem verdächtig«, sagte Lasgol.

»Hast du in den anderen Höhlen nachgesehen?«, fragte Egil.

»Das hatte ich gerade vor.«

»Na, dann los«, sagte Astrid.

»Sollen wir die anderen wecken?«, fragte Egil.

»Nein, lass sie schlafen. Sie sind erledigt, und es ist bestimmt falscher Alarm. Wahrscheinlich spielen die beiden lediglich in der Sommerhöhle oder in der Herbsthöhle.«

»Solange sie sich nicht in die Winterhöhle wagen«, sagte Egil trocken.

Eilig, aber möglichst unauffällig verließen sie den Schlafbereich der Frühlingshöhle, um die anderen zwei Höhlen abzusuchen. Ona und Camu waren nicht zu finden, nur Schneeball begrüßte sie mit einem warnenden Grollen. Im Runensaal bleiben sie stehen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Astrid mit Blick zur Winterhöhle.

»Wir könnten hineingehen und nachschauen, ob die Meister sie dorthin geholt haben«, sagte Egil.

»Das ist nicht nötig«, sagte Lasgol.

»Warum sagst du das?«, fragte Astrid.

»Ich glaube, ich weiß, wo sie stecken«, antwortete er und deutete zum verschlossenen Ausgang.

»Du meinst, sie sind rausgegangen?«, fragte Astrid verwundert. »Die Tür ist doch zu.«

»Mit seiner Magie kann Camu sie öffnen und auch schließen«, sagte Lasgol.

»Unser junger Freund steckt wirklich voller Überraschungen«, stellte Egil fest. »Andererseits erstaunt es mich nicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass er etwas Magisches aktiviert.«

»Ganz genau«, sagte Lasgol. »Kommt, folgt mir!«

Lasgol öffnete die Tür des Schlupfwinkels, und sie schlüpften in die schneebedeckte nächtliche Landschaft hinaus. Zum Glück war es in dieser Nacht nicht besonders kalt. Lasgol führte die anderen auf den Hügel über den Schlupfwinkel. Astrid und Egil begriffen sofort, was er im Sinn hatte.

Als sie die Weiße Perle erreichten, fanden sie dort Ona und Camu vor.

»Ich habe euch doch verboten hierherzugehen«, schimpfte Lasgol ärgerlich.

»Geht es euch gut?«, fragte Astrid und sah selbst nach ihnen.

Ja, gut.

»Was macht ihr denn mitten in der Nacht hier draußen?«, wollte Egil wissen, doch noch ehe Camu antworten konnte, hatte er es erraten: »Ihr wollt die Perle aktivieren und ein Portal öffnen!«

Ja, versuchen aktivieren.

»Und hast du es geschafft?«, fragte Egil neugierig.

Nicht schaffen, bekannte Camu sehr niedergeschlagen.

»Aber es geht euch gut?«, fragte Lasgol etwas besänftigt, auch wenn er sich immer noch ärgerte, dass sie wieder einmal nicht auf ihn gehört hatten.

Alles gut.

Ona fauchte einmal kurz.

»Bist du denn ein bisschen weitergekommen, auch wenn du die Perle noch nicht öffnen kannst?«, fragte Egil.

Glauben, ja.

»Wirklich?«, fragte Lasgol prompt. »Inwiefern denn?«

Schaffen Puls.

»Einen Puls? Das verstehe ich nicht«, sagte Astrid.

»Ich glaube, er meint einen Blitz«, überlegte Egil. »Hat die Perle einen Blitz abgegeben?«

Ja. Das.

»Es ist fantastisch, direkt mit Camu kommunizieren zu können! Nichts gegen dich, Lasgol, klar.«

»Schon gut, mein Freund.«

»Und sonst ist nichts passiert?«, fragte Egil aufgeregt weiter.

Nein. Schaffen Puls. Danach nichts.

»Weißt du, ob dieser Puls eine Reaktion auf deine früheren Magiewellen war? Oder könnte es auch Zufall gewesen sein?«, fragte Lasgol.

Kein Zufall.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Egil.

So anfangen aktivieren.

»Aha, mir scheint, wir kommen der Sache langsam näher. Du willst uns sagen, dass du erst ein Pulsieren erzeugen musst, ehe du die Perle benutzen kannst. Ich könnte mir vorstellen, dass dann andere folgen, die du nicht provozieren konntest«, sagte Egil.

Ist so.

»Hast du eine Idee, warum die anderen Pulse ausgeblieben sind und die Perle nicht aktiviert haben?«, fragte Lasgol.

Keine Idee, musste Camu eingestehen. Mit den Worten kam ein Gefühl des Scheiterns.

»Wie kommt es, dass Drokose dir nicht gezeigt hat, wie man die Perle benutzt, als du bei ihm warst?«, fragte Lasgol.

Drokose nicht haben genug Zeit. Sagen, ich merken selbst.

»Na, das ist ja mal eine ungewöhnliche Lehrmethode«, sagte Astrid stirnrunzelnd.

Ich müssen hart arbeiten, Drokose sagen.

»Damit du deine Magie entwickelst und sie steuern kannst? Und die Perle aktivieren?«, fragte Lasgol.

Ja. Viel arbeiten, mehr Macht. Neue Macht.

Das kam Lasgol sehr vertraut vor, denn ihm ging es genauso. Er musste mit seinen Fähigkeiten experimentieren, bis er sie beherrschte, und dabei bekam er nichts geschenkt. Er musste sich anstrengen und dazulernen, leiden und sich selbst übertreffen.

»Ich verstehe. Du musst es so lange probieren, bis du es auf eigene Faust schaffst. So ähnlich geht es mir auch«, gab er zu.

»Aber du bist allein, und er könnte einen Mentor haben. Es kommt mir unangemessen vor, den armen Camu damit derart allein zu lassen«, begehrte Astrid auf.

Nichts schaffen ohne Mühe, Drokose sagen.

»Womit er absolut recht hat«, sagte Egil. »Ich glaube, das Unterrichtssystem der Drakoniden unterscheidet sich ziemlich von unserem. Anscheinend lassen sie ihre Jungen aus Erfahrungen lernen. Vom Scheitern zum Sieg.«

»Das kommt mir sehr archaisch und grausam vor«, sagte Astrid. »Ja, so lernt man, aber man prallt eben auch mal mit dem Kopf gegen einen Berg.«

»Hat er dir denn gesagt, wie lange es dauert, bis du mit der Perle umgehen kannst?«, fragte Lasgol.

Nicht sagen. Ich müssen probieren bis geschafft.

»Na, das könnte ein Weilchen dauern«, sann Egil.

Drokose sagen, alles kommen zu seiner Zeit.

»Noch so eine unbestreitbare Wahrheit. Das gilt für alles«, sagte Egil.

»Na gut. Wir sollten jetzt lieber wieder reingehen, ehe jemand merkt, dass wir weg sind«, sagte Astrid.

»Ja, mir wird allmählich kalt«, stimmte Egil zu. »Für heute hast du genug Fortschritte gemacht«, sagte er zu Camu, der nickte, aber nicht besonders zufrieden erschien.

»Kommt, gehen wir in die warme Höhle zurück«, sagte Lasgol und ging voran.

Dass Camu ihm nicht gehorcht hatte, überraschte ihn nicht sonderlich. Dass er auf der Suche nach einer Möglichkeit, das Portal zu aktivieren, weitergekommen war, erstaunte ihn auch nicht. Er fragte sich jedoch, warum Camu partout dieses Portal aktivieren wollte. Was steckte dahinter? Verheimlichte er ihnen etwas? Wollte er zu Drokose zurück? Worum ging es ihm?

Kapitel 30

Mitten in diesem rauen Winter arbeiteten die Schneepanther ebenso wie die anderen Waldläufer, die eine Spezialausbildung abschließen wollten, unermüdlich auf ihr Ziel zu. Allerdings hatten sie das Wetter gegen sich und mussten sehr umsichtig sein. Zwei Anwärter waren bereits in eine Lawine geraten und fast erfroren, ehe die anderen sie retteten.

An einem Ruhetag hielten sich die Schneepanther im Runensaal auf und beobachteten das näher kommende Unwetter. Die Tür ins Freie stand offen, sodass sie eingepackt in ihre warme Winterkleidung etwas frische Luft schnappen konnten. Den ganzen Tag in den Höhlen des Schlupfwinkels zu verbringen, und sei es mit Ausruhen, stumpfte sie ab. Dabei forderte schon das Training einen hohen Tribut von ihnen.

»Das nenne ich einen Sturm«, sagte Gerd, als gewaltige Blitze den dunklen, eisigen Himmel spalteten. Ohrenbetäubender Donner folgte.

»Da bekommt man richtig Lust auf einen kleinen Spaziergang«, meinte Viggo und hauchte eine Dampfwolke.

»Ich schubse dich gern raus, dann kannst du losmarschieren«, antwortete Nilsa, die von einer Seite des Eingangs zur anderen hüpfte.

»Nein, dann müssen wir ihn nur suchen, denn er verläuft sich garantiert«, widersprach Ingrid und schaute zum Himmel.

»Wenn ich mich verlaufe, kannst nur du mich retten«, sagte Viggo mit verliebtem Blick.

»Da draußen kann dich höchstens ein Schneemensch retten.«

»Der Schneemensch rettet vielleicht meinen Körper, aber mein Herz erlöst nur du.« Viggo breitete die Arme aus.

Als Antwort warf Ingrid ihm einen Schneeball ins Gesicht.

Nilsa brach in Gelächter aus, Viggo verschluckte sich an dem Schnee, der ihm in Mund und Nase gedrungen war.

In diesem Augenblick kamen Astrid und Lasgol von draußen herein, gefolgt von Ona und Camu. Sie wollten sich vor dem Wetter in Sicherheit bringen und lächelten, als sie das Durcheinander sahen.

»Wartet nur«, sagte Viggo. Er eilte hinaus und holte Schnee für einen Gegenangriff auf Ingrid. Sie duckte sich flink, und der Schneeball traf Gerd an der Brust. Dieser rannte hinaus und raffte Schnee für den nächsten Ball zusammen. Er warf ihn auf Viggo, der eiligst drinnen Zuflucht suchte. Stattdessen wurde Nilsa an der Schulter getroffen. Augenblicklich verwandelte sich der Eingang zum Schlupfwinkel in die Arena einer Schneeballschlacht, begleitet von Geschrei und Gelächter.

Lasgol zielte einen Schneeball auf Ona, die fröhlich umher sprang. Camu war unsichtbar ein Stück hinter ihnen geblieben und warf Schnee auf Viggo, der überall gleichzeitig zu sein schien und alle anderen attackierte. Ingrid und Nilsa bewarfen sich unter lautem Gelächter gegenseitig.

Egil kam aus der Frühlingshöhle, sein Kontrollheft unter dem Arm, und sah, wie seine Freunde Schnee in alle Richtungen warfen, schrien und lachten wie Kinder.

»Kindsköpfe«, sagte er, kurz bevor Viggos Schneeball sein Gesicht traf. Er kaute auf dem Schnee, der ihm in den Mund geraten war, und lächelte. Etwas Ablenkung schadete nicht. Die Optimierte Ausbildung war sehr intensiv, erst recht jetzt in der Höhle des Eisdrachen, und sie mussten gelegentlich all die Anspannung abreagieren.

Ein zweiter Schneeball traf ihn auf die Brust. Er war von Nilsa gekommen, die laut lachte. »Los, Egil! Leg das Buch weg und stürz dich in die Schlacht!«

Nun wurde Nilsa zweimal getroffen und fiel zu Boden. Ingrid glitt von einer Seite zur anderen und warf ohne Pause. Astrid und Viggo rollten über den glatten Boden, bis sie Halt fanden und zum Gegenangriff übergingen. Camu schleuderte mit seinem langen Schwanz Schnee nach allen, und da man ihn nicht sehen konnte, schoss auch niemand zurück. Ona sprang hin und her und versuchte, die Geschosse mit dem Maul zu fangen.

Lasgol warf von draußen nach Egil, dem nichts anderes übrig blieb, als sein Heft wegzulegen und sich ins Getümmel zu stürzen. Einen Augenblick später verschoss er selbst Schneebälle nach allen Seiten und lachte wie ein Kind.

»Auf den Knallkopf!«, rief Nilsa.

»Zielt auf den Kopf!«, ergänzte Ingrid und lächelte boshaft.

Viggo zog ein beleidigtes Gesicht. »Ihr trefft mich ja doch nicht!«, rief er und ging hinter einem Schneehaufen in Deckung.

Fünf Schneebälle flogen in seine Richtung, aber keiner traf.

»Das werdet ihr büßen!«, rief er. Sein nächster Ball erwischte Gerd am Bein.

»Auf Lasgol!«, schrie Astrid lachend.

Lasgol riss die Augen auf. »Verrat!«, rief er und rannte weg. Drei Bälle zielten auf seinen Rücken. Ona fing einen davon ab. Die beiden anderen flogen an Lasgols Ohren vorbei. Er duckte sich und wich aus.

Sehr lustig!, meinte Camu.

Stimmt, antwortete Lasgol.

Schnee!

Schon wurde eine Ladung Schnee über Lasgol ausgekippt. Das gilt nicht!

Gilt doch!

Lasgol robbte im Schnee vorwärts und fand Camus Spuren. Ihn selbst konnte er nicht sehen, aber die Fußabdrücke. Er berechnete, wo Camu ungefähr sein musste, und warf einen Schneeball nach ihm. In seinem Rücken tobte die Schlacht, als ob sie es mit einem echten Feind zu tun hätten.

Der Ball traf.

He!, rief Camu, dem es gar nicht gefiel, getroffen zu werden.

Der Schnee verrät dich, sagte Lasgol.

Schnee nicht mag.

Nicht? Ich dachte doch.

Wenn du mich sehen, nicht.

Lasgol lachte. Ach so.

Die erbitterte Schneeballschlacht dauerte eine ganze Weile. Die Schneepanther ignorierten die Kälte und das Unwetter über ihren Köpfen und hatten eine Menge Spaß.

»Darf man erfahren, was dieser Lärm zu bedeuten hat?«, hörten sie Sigrids Stimme.

Alle verharrten, als ob ein Zauber sie in Eisstatuen verwandelt hätte.

»Mutter Spezialistin …«, begann Ingrid.

»Das ist doch kein Benehmen!«, unterbrach Sigrid.

»Nein, wirklich nicht«, gab Gerd beschämt zu.

»Ich bin sehr irritiert über euch!«

»Es tut uns leid«, sagte Nilsa.

»Es braucht euch nicht leidzutun, benehmt euch einfach, wie es sich gehört! Ihr seid die Besten der Besten, verhaltet euch entsprechend!«

»Selbstverständlich, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid und senkte den Kopf. Sie sahen jämmerlich aus, nass und mit Schnee bedeckt.

»Geht hinein und bringt euch vor dem Unwetter in Sicherheit. Nur Verrückte oder Dummköpfe fürchten sich nicht vor Winterstürmen, und ersteres seid ihr wohl nicht.«

»Sofort«, sagte Ingrid und gab den anderen ein Zeichen, hineinzugehen.

Sie stiegen in die Frühlingshöhle hinunter, den aufgebrachten Blick der Mutter Spezialistin im Rücken. Als sie sicher war, dass es niemand sehen würde, lächelte Sigrid verstohlen.

In der Höhle trockneten sie sich ab und wechselten die Kleidung.

»Habt ihr mitbekommen, wie raffiniert sie uns dumm genannt hat?«, sagte Viggo, während er in seiner Truhe nach trockener Wäsche suchte.

»Sehr elegant, ja«, sagte Egil lächelnd.

»Wir haben uns ja auch ziemlich närrisch aufgeführt«, gab Ingrid zu.

»Und es hat uns gutgetan«, bemerkte Astrid mit einem leisen Lachen.

»Unbedingt«, sagte Lasgol lächelnd.

Sie setzten sich auf die Hocker, die Gisli ihnen besorgt hatte, und unterhielten sich wie gewohnt. Camu und Ona streckten sich auf dem Boden aus, hörten eine Weile zu und verschliefen dann fast die Hälfte der Unterhaltung.

»Wie läuft das Training, Gerd?«, fragte Astrid.

»Ganz gut, glaube ich. Ich habe nur das Gefühl, dass mir jeden Moment der Kopf platzt.«

»Wegen all der Theorie, die Meister Gisli dich lernen lässt?«, fragte sie weiter.

»Genau. Ich habe jetzt Menschenjäger und Herr der Tiere abgeschlossen, und das hat mich wahnsinnig gemacht, anders kann ich es nicht sagen.«

»Aber du hast es geschafft, oder?«, fragte Lasgol.

»Ja, letzten Endes habe ich es geschafft.«

»Dann beginnst du jetzt mit dem praktischen Teil der Ergänzungsphase«, sagte Ingrid beeindruckt.

»Ja, beim nächsten Treffen.« Gerd schaute Nilsa und Egil an.

»Da hättet ihr ja auch mal was sagen können«, beschwerte sich Viggo.

»Du hättest dich ja doch nur über uns lustig gemacht«, erwiderte Nilsa.

»Ich? Mich über euch lustig machen? Nie im Leben.« Er hatte die Arme in die Seite gestemmt und sah die drei kopfschüttelnd an.

»Dann gebe ich kund und zu wissen, dass ich die Theorie für den Windschützen, den Instinktiven Schützen und den Hexenjäger abgeschlossen habe.«

»Ach, Hexenjäger …« Viggo tat, als wäre er sehr interessiert.

»Du wolltest dich doch nicht lustig machen, und ja, ich werde bestehen und Hexenjägerin werden, und wenn es dich noch so sehr ärgert.«

»Ich? Wieso sollte ich mich ärgern, wenn du diese lästigen Magier aus dem Weg räumst? Das freut mich doch.«

»Dann verkneif dir deine ironischen Bemerkungen.«

Viggo lächelte von einem Ohr zum anderen. »Mit irgendetwas muss ich mich ja beschäftigen.«

»Dann geh doch Würmer jagen«, erwiderte Nilsa.

Ingrid, Astrid und Lasgol lachten. Gerd und Egil lächelten.

»Huch, die wird ja richtig schlagfertig«, sagte Viggo mit komischem Entsetzen.

»Dann bist du ja auch so weit, Nilsa, und kannst zum praktischen Teil übergehen«, stellte Ingrid erfreut fest.

»Ja, beim nächsten Treffen, wenn mir nicht vorher der Kopf platzt. Der tut furchtbar weh.«

»Und du, Schlaukopf? Kannst du auch weitermachen oder musst du wiederholen?«, wollte Viggo wissen.

»Leider habe ich auch bestanden«, antwortete Egil betrübt.

»Wieso denn leider?«, fragte Viggo und breitete verblüfft die Arme aus.

»Weil ich zugeben muss, dass ich mich in der Theoriephase unglaublich wohlgefühlt habe. Da gibt es noch so viel zu lernen und zu vertiefen, dass ich Meisterin Annika gebeten habe, mich eine Weile in dieser Phase bleiben zu lassen.«

Viggo warf die Arme in die Luft. »Ich fasse es nicht! Auf die Idee kommst auch nur du!«

»Lass ihn in Ruhe, er lernt eben gern. Natürlich will er sich länger mit Theorie beschäftigen«, verteidigte ihn Nilsa.

»Aber du musst weitermachen, du kannst nicht verlängern«, sagte Ingrid mit einer gewissen Besorgnis.

»Meisterin Annika erlaubt mir in der Tat nicht, weiterhin die Theorie zu studieren. Man befürchtet, dass so viel neues Wissen meinem Geist schaden könnte. Ich muss mit den beiden zum praktischen Teil übergehen.« Er deutete auf Nilsa und Gerd.

»Sei doch froh und mach nicht so ein Gesicht wie auf einer Beerdigung«, sagte Viggo.

»Es hat einfach großen Spaß gemacht. Faszinierend, wie viel man lernen kann.«

»Ich glaube schon, dass die Meisterin weiß, was gut für dich ist«, sagte Astrid.

»Du darfst dich nicht überanstrengen«, riet Lasgol, denn er fürchtete die Folgen.

Egil nickte. »Der praktische Teil wird bestimmt auch lustig.«

»Auf jeden Fall«, sagte Viggo.

»Und bei euch?«, wandte sich Nilsa an Ingrid.

»Wir sind in der Ergänzungsphase«, antwortete diese. »Die ist wirklich interessant, wir können nämlich Spezialisierungen aus anderen Meisterschulen ausprobieren. Ich bin gerade bei Naturkunde.« Ingrid sah Egil an.

»Und ich bei Schießkunst«, sagte Astrid und schaute Nilsa an.

»Und ich bei Tierkunde.« Viggo warf Gerd einen Blick zu. »Das ist etwas für Spinner und Muskelprotze, nichts für Leute mit Stil wie mich.«

»Stil?«, fragte Ingrid staunend. »Welcher Stil? Seit wann?«

»Ich bin der Stil in Person, und das weißt du.« Viggo reckte das Kinn und stellte sich in eine elegante Pose.

»Ein Knallkopf bist du«, erinnerte ihn Ingrid gnadenlos, »und das weißt du.«

»Der Traum deiner schlaflosen Nächte.« Viggo zwinkerte ihr zu.

»Mein Albtraum vielleicht«, gab Ingrid zu.

Viggo lächelte zufrieden.

»Und du, Lasgol? Wo bist du gerade?«, fragte Egil.

»Bei Körperbeherrschung. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Welt allzu genau kennenlernen will. Sie hat einige dunkle Ecken.« Er schaute Astrid und Viggo an. »Vor allem bei den Attentäter-Spezialisierungen.«

»Das solltest du aber, Spinner, es wird dir guttun. Du bewegst dich wie eine seekranke Ente«, sagte Viggo.

»Seekranke Ente?«, fragte Lasgol und sah Astrid an.

»Ein bisschen schon«, antwortete sie lächelnd und zuckte mit den Schultern.

»Ich bin vielleicht nicht so beweglich wie ihr, aber so steif nun auch wieder nicht«, verteidigte sich Lasgol.

»Spinner, werde Attentäter. Dein Leben wird um Klassen besser«, empfahl Viggo.

»Ja, das klingt absolut sinnvoll«, erwiderte Lasgol, und sein Gesicht sagte das Gegenteil. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto logischer wird es.« Er schüttelte den Kopf.

»Astrid, versuch du, ihn zu überzeugen«, sagte Viggo entnervt.

»Ich gebe mir Mühe.« Sie lächelte Lasgol an.

Du guter Attentäter, sagte Camu zu Lasgol.

Woher willst du das wissen?, fragte dieser, erstaunt, dass Camu dazu eine Meinung hatte.

Ich sehen und hören. Ich klug.

Ich sage ja nichts dagegen. Ich frage nur, woher du weißt, dass ich in einer Spezialisierung aus Körperbeherrschung gut sein könnte.

Du schlecht schießen, du besser Attentäter.

Also im Ausschlussverfahren.

Tierkunde schon haben, Naturkunde Egil besser, Schießkunst nein, nur Körperbeherrschung übrig.

Camus Argumentation überraschte Lasgol. Soll das heißen, du hörst zu, wenn wir uns unterhalten?

Ich weiß.

Ich merke es. Lasgol musste feststellen, dass Camu nicht nur körperlich, sondern auch geistig reifer wurde.

Du auf mich hören.

Das ist viel verlangt. Ich behalte deine Meinung im Hinterkopf, aber die endgültige Entscheidung liegt bei mir, oder bei der Höheren Harmonieprüfung.

Besser auf mich hören, beharrte Camu.

Lasgol kam es ein wenig absurd vor, dass er mit Camu darüber diskutierte, welche Elitelaufbahn ihm am besten lag. Er schüttelte den Kopf und schaute Astrid an. Mit ihr musste er ebenfalls über dieses Thema sprechen. Sie würde ihn nicht unter Druck setzen, eine Spezialisierung in Körperbeherrschung zu wählen, auch wenn Viggo das unbedingt wollte. Sie respektierte seine Meinung und würde seine Wahl unterstützen.

»Schon allein beim Gedanken daran, was wir in der Erweiterungsphase alles lernen können, kann ich es kaum erwarten, damit anzufangen. Meiner Meinung nach wisst ihr vier die Möglichkeiten, die sich euch bieten, gar nicht zu schätzen«, sagte Egil.

»Na ja, wir können eine andere Spezialisierung wählen als die, die wir schon haben. Was bieten sich uns denn sonst noch für Möglichkeiten?«, fragte Viggo, als ob er nicht verstehen könnte, worauf Egil hinauswollte.

»Deine Einschätzung erscheint mir recht kurzsichtig, mein lieber Freund. Die Mutter Spezialistin hat dieses System entwickelt, damit uns unzählige Kombinationen offenstehen«, erklärte Egil. »Das ist doch fabelhaft. Du, mein teurer Geborener Attentäter, kannst Spezialisierungen aus den Meisterschulen der Körperbeherrschung, der Tierkunde, der Naturkunde und der Schießkunst wählen. Das ist fantastisch, und die Möglichkeiten zur Kombination sind faszinierend. Du könntest Geborener Attentäter und Unentdeckbarer Spion werden, wenn du bei deinem ursprünglichen Metier bleiben willst.«

»Das klingt nicht schlecht«, sagte Viggo und nickte. »Überhaupt nicht schlecht. Und es klingt sogar noch besser, wenn man die Reihenfolge umdreht: Unentdeckbarer Spion und Geborener Attentäter. Niemand erwartet, dass ein Spion ihn umbringt, aber dann … bumm!« Dazu machte er eine heftige Armbewegung. Ona sprang erschrocken auf.

»Und du könntest noch weiter kommen, wenn du zum Beispiel den Geborenen Attentäter mit dem Alchemisten der Wälder kombinieren würdest. Das würde dir größere Kreativität bei den Präparaten ermöglichen, mit denen du deine Ziele außer Gefecht setzt oder tötest.«

»Hmmm … Geborener Attentäter und Alchemist …« Viggo kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das hat Potenzial. Tödliche Präparate und alchemistische Überraschungen für meine Feinde … das gefällt mir.«

»Ich weiß nicht, ob es gut ist, Viggo auf solche Gedanken zu bringen«, sagte Lasgol, der sich schon ausmalte, was Viggo alles mit neuen mörderischen Kenntnissen anfangen könnte.

»Halt die Klappe, Spinner. Erzähl weiter, Streber«, befahl Viggo.

»Es gibt zahlreiche Kombinationen, die hervorragend zusammenpassen, Heckenschütze und Chamäleonspäher zum Beispiel«, sagte Egil.

»Unermüdlicher Fährtenleser und Fallensteller der Wälder«, schlug Lasgol vor, denn er mochte Fallen und war bereits Unermüdlicher Fährtenleser.

»Instinktiver Schütze, Windschütze und Unfehlbarer Schütze«, überlegte Ingrid.

»Hexenjäger, Heckenschütze und Attentäter der Wälder«, meinte Nilsa.

»Sehr gut, Nilsa, eine Kombination aus Schießkunst und Körperbeherrschung«, lobte Egil.

»Herr der Tiere, Menschenjäger und Der im Wald überlebt«, sagte Gerd.

»Hervorragend. Tierkunde und Naturkunde sind eine gute Kombination«, meinte Egil.

»Naturmeuchler, Heimlicher Giftmischer und Unermüdlicher Entdecker«, schlug Astrid vor.

»Eine besonders gute Kombination aus Körperbeherrschung, Naturkunde und Tierkunde«, lobte Egil.

»Können wir die Spezialisierungen aus verschiedenen Meisterschulen denn einfach so kombinieren?«, fragte Lasgol.

»Gewiss. Wenn alles gut geht und die Optimierte Ausbildung funktioniert, könnt ihr zwei und mehr Spezialisierungen kombinieren«, sagte Egil zuversichtlich.

»Tatsächlich? Wie viele glaubst du?«, fragte Nilsa interessiert.

»Sigrid ist sehr optimistisch mit ihren Zielen, und in ihrem Optimismus übersieht sie ganz, dass sie uns um den Verstand bringt«, bemerkte Viggo.

»Es ist nur natürlich, dass die Mutter Spezialistin hohe Ziele anstrebt. Sie hat viel Arbeit und Mühe in dieses Projekt gesteckt. Alle Gelehrten wollen ihr höchstes Ziel erreichen, wenn sie mit einer Forschungsarbeit beginnen.«

»Du hast Nilsas Frage noch nicht beantwortet«, sagte Viggo.

»Verzeihung, ich bin kurz abgeschweift. Diese Themen faszinieren mich, und ich lasse mich mitreißen. Entscheidend ist, dass es die Möglichkeit gibt, all diese Spezialisierungen zu studieren, ob wir sie nun abschließen oder nicht. Wir haben die einmalige Gelegenheit, unsere Kenntnisse in einem Gebiet zu vertiefen, das uns besonders interessiert. Das ist das wirklich Wichtige und Herausragende an diesem Ausbildungssystem.«

»Also, lernen, nur um zu lernen, liegt mir nicht«, erwiderte Viggo. »Jetzt sag schon: Wie viele?«, beharrte er.

Egil nickte. »Ich bin sicher, dass es die Mutter Spezialistin gern sähe, wenn jeder von uns mit mindestens zehn Spezialisierungen hier herauskäme«, sagte er und deutete auf das Medaillon des Geborenen Attentäters, das an Viggos Hals prangte. »Das halte ich allerdings nicht für machbar. Wenn ich meine Kontrolluntersuchungen und die Verschlechterungen unseres geistigen Zustands betrachte, würde ich sagen, dass wir höchstens zwei Spezialisierungen schaffen werden. Mehr erscheint mir zu kompliziert.«

»Meinst du jetzt zwei insgesamt oder noch zwei außer der, die wir schon geschafft haben?«, fragte Astrid.

»Das kann ich nicht sagen, zurzeit ist das alles Spekulation. Wenn ich mehr Daten und genauere Informationen habe, kann ich es besser einschätzen. In jedem Fall fällt es mir schwer, konkreter zu werden, weil Magie im Spiel ist. Sie erhöht den Schwierigkeitsgrad, wenn es darum geht, Ereignisse vorherzusagen. Es ist unbekannt, wie sie das Verfahren, unseren Geist und erst recht die möglichen Ergebnisse des Trainings beeinflusst.«

»Ich würde ja gern noch mehr Spezialisierungen abschließen«, sagte Ingrid. »Das Training belastet mich nicht allzu sehr. Wir kommen unglaublich schnell voran. Ich möchte das Refugium nicht verlassen, bevor ich so weit gekommen bin, wie ich nur kann. Diese Gelegenheit muss ich einfach nutzen.«

»Ich meine, wir sollten langsam und vorsichtig vorgehen«, sagte Lasgol. »Uns alle verlockt der Gedanke, fünf oder sechs Elitelaufbahnen abzuschließen. Das verstehe ich, mir geht es genauso. Aber wie Egil gesagt hat, müssen wir darauf achten, wie es unserem Körper und besonders unserem Geist dabei geht.«

»Mir reicht eine Spezialisierung«, sagte Gerd. »Mehr verlange ich gar nicht. Mir erscheint es schon wie Luxus, dass sie mich überhaupt hier hereingelassen haben, und dann noch in die neue Exzellenzausbildung. Ich gebe zu, dass mir das Ganze eher Angst macht. Also, eine reicht mir. Und wenn ich dabei bleibe, dann hat auch mein Verstand weniger zu leiden, oder?«, fragte er Egil hoffnungsvoll.

»Diese Annahme ist richtig. Je weniger Spezialisierungen wir anstreben, desto geringer sind die Strapazen, denen wir unseren Geist unterwerfen müssen. Ich muss dich allerdings daran erinnern, dass du einen gewissen Mindestaufwand erbringen musst, um die Orientierungsphase und die Ergänzungsphase zu überstehen. Danach kannst du dir etwas Mühe ersparen, indem du nur eine Spezialisierung auswählst. Das nehme ich zumindest an.«

»Also wähle ich nur eine und fertig«, sagte Gerd.

»Guter Plan. Ich bin mit Hexenjägerin auch sehr zufrieden«, meinte Nilsa. »Wir hinken euch sowieso hinterher, und die ständige Magie in meinem Kopf mag ich überhaupt nicht, also bleibe ich wohl am Ende bei dieser einen Laufbahn.«

»Mach dich nicht unnötig klein, versuch es mit allen«, sagte Ingrid zu Nilsa. »Die schwierigen Erfolge zählen. Wenn du mehr Spezialisierungen erreichen kannst und dich mit einer zufriedengibst, ist das doch Verschwendung. Fast schon eine Schande«, fuhr sie aufgebracht fort.

»Aus Vorsicht nur eine Spezialisierung abzuschließen, ist keine Schande«, widersprach Lasgol. »Wer das nicht will, braucht sich nicht zu überfordern.«

»Aber dann lässt sie eine einmalige Gelegenheit ungenutzt verstreichen«, sagte Ingrid und verschränkte die Arme vor der Brust.

Egil zuckte mit den Schultern. »Vorsicht ist in dieser Situation angezeigt«, sagte er und sah Nilsa und Gerd an. »Nach den Sternen zu greifen, ist ebenfalls lobenswert«, sagte er zu Ingrid. »Wir müssen abwarten, wie sich das Training entwickelt, und dann abwägen, welcher Fokus der richtige ist und welche Risiken wir eingehen wollen. Derzeit lernen wir einfach weiter, was ohnehin schon eine großartige Möglichkeit ist.«

»Mindestens spektakulär«, verbesserte Viggo und hob die Hände.

Lasgol war von Egils Worten beunruhigt. Er bemerkte schon jetzt, dass die geistige Verfassung der Gruppe nachließ. Wahrscheinlich würde es auch so weitergehen. Er seufzte. Sie mussten vorsichtig sein. Sehr vorsichtig.


Kapitel 31

Während der harten Wintertage wurde die Exzellenzausbildung in der Drachenhöhle weitergeführt. Viggo war von Tag zu Tag weniger bereit, diesen Ort zu betreten und beharrte darauf, dass der Drache aufwachen würde, wenn sie es am wenigsten erwarteten. Das würde ein Chaos verursachen, unter dem ganz Tremia zu leiden hätte. Ingrid und die anderen versuchten vergeblich, ihn zur Vernunft zu bringen.

Für diesen Tag endete das Training. Die Schneepanther legten sich wie üblich an Ort und Stelle hin, sobald sie fertig waren. Sie brauchten eine Weile, um in die Realität zurückzukehren. Nur allmählich begriffen sie, dass sie nicht mehr in der Trainingswelt waren. Nach dieser Erkenntnis verging nochmals einige Zeit, bis ihnen klar wurde, wo sie sich befanden, was um sie herum vorging, welche Tageszeit herrschte, und vor allem, was sie gerade erlebt hatten. Gerade letzteres brauchte mindestens einen Nachmittag, manchmal mehrere Tage. Am schlimmsten war allerdings, dass in der Zeit, in der ihr Geist das Geschehene verarbeitete, die heftigen Kopfschmerzen einsetzten. Sie wurden immer stärker, je näher der Verstand daran war, alles Erlebte in eine sinnvolle Ordnung zu bringen.

Inzwischen wussten sie, dass die Gedächtnisschwäche und die Verwirrung in Raum und Zeit normal waren. Dabei erging es niemandem aus der Gruppe besser als den anderen. Anfangs dachten alle, Egil mit seiner hohen Intelligenz müsste sich schneller von den unangenehmen Nebenwirkungen des Trainings erholen, aber bald wurde klar, dass das Gegenteil zutraf. Egil fiel es besonders schwer, in den Normalzustand zurückzukehren.

Sie hatten sich angewöhnt, nach jeder Trainingseinheit zu wetten, wer von ihnen sich zuerst erholen würde. Natürlich wettete Viggo immer auf sich selbst, obwohl er mehrmals der Letzte und nur einmal der Erste gewesen war. Um das Ergebnis sicher festzustellen, schrieb Egil vor jedem Training ein einfaches Rätsel auf Zettel und legte es auf die Betten. Wenn sie zurückkehrten, lasen sie es und versuchten, es zu lösen. Viggo betrachtete das als Unfug, bis es ihm bei der Rückkehr einmal nicht gelang, das Rätsel am ersten Tag zu knacken. Auch die anderen hatten zunächst keinen Erfolg. So kurz nach dem Training konnten sie einfache körperliche Aktivitäten ausführen, aber Rätsel oder Rechenaufgaben, das war zu viel verlangt.

Die Spannung, zu sehen, wer die Wette gewann, linderte den Druck der Erkenntnis, dass ihr Verstand unter der Ausbildung litt. In der Tat hatte Sigrid aus diesem Grund die Trainingstage immer weiter auseinandergezogen, damit sie genügend Zeit hatten, sich dazwischen zu erholen. Die Lektionen, die mit der Magie des Eisdrachen durchgeführt wurden, waren intensiver und erforderten anschließend mehr Erholungszeit.

Lasgol bemerkte, dass auch die Meister nach jedem Training erschöpft waren. Er nahm an, dass sie genau wie ihre Schüler einige Zeit brauchten, um sich zu erholen. Die Trainingseinheiten fanden im Geist der Schüler statt, aber auch die Ausbilder mussten geistig präsent sein. Daher litten sie vermutlich ebenso. Ohnehin konnte Lasgol sich nicht erklären, wie es gelang, die Trainingszeiten der Exzellenzausbildung mit denen der traditionellen Ausbildung der anderen Aspiranten unter einen Hut zu bringen. Das musste enorme Anstrengungen für Körper und Geist erfordern.

An diesem Nachmittag machten sie sich bereit, den Rückweg zum Schlupfwinkel anzutreten. Enduald überprüfte die Medaillons, um sicherzugehen, dass es ihnen zumindest körperlich gut ging.

»Alle in Ordnung?«, fragte Sigrid ihren Bruder.

»Alle in Ordnung«, bestätigte Enduald.

Die Schneepanther waren wieder auf den Beinen, wenn auch vollkommen erschöpft. Sie konnten noch gehen und reiten, mehr schafften sie nicht.

Annika untersuchte währenddessen die Meister, die ebenfalls sehr müde, aber gesund wirkten. Schließlich holte sie einige Tränke aus ihrem Waldläufergurt und gab sie den Schülern wie den Meistern.

»Trinkt das, das hilft euch bei der Erholung.«

»Danke, Meisterin«, sagte Ingrid und trank sofort. Ihre Freunde taten es ihr nach.

Enduald und Galdason tranken Präparate aus ihren eigenen Vorräten, die seltsam dunkelrot aussahen.

»Sehr gut. Wenn jetzt alle so weit sind, kehren wir in den Schlupfwinkel zurück«, sagte Sigrid.

Sie setzten sich gerade in Bewegung, als Galdason die Hand hob und noch einmal Halt gebot. »Ich spüre etwas Fremdartiges«, sagte er unsicher.

»Gefahr?«, fragte Ivar und griff zum Bogen.

»Hier ist niemand außer uns, weder Mensch noch Tier«, widersprach Gisli und umrundete den Drachen, um sich zu vergewissern.

»Merkt ihr es nicht?«, fragte Galdason.

»Nein«, sagte Engla und sah sich nach allen Seiten um.

Lasgol wurde nervös und sah seine Freunde an, die seine Blicke erstaunt und verwirrt erwiderten.

»Eine arkane Energie … Ich kann sie spüren«, fuhr Galdason fort.

»Mir fällt nichts auf«, sagte Annika. »Aber Enduald und du seid besser auf das Arkane eingestimmt als wir anderen.«

»Ich bemerke es ebenfalls«, bestätigte Enduald und sah den Drachen mit zusammengekniffenen Augen an.

»Das muss die Energie des Drachen sein, die ihr kanalisiert habt«, vermutete Sigrid. »Das ist es doch, oder? Etwas anderes kann ich mir hier drin nicht vorstellen.«

»Ja, und nein«, sagte Enduald. Er legte eine Hand auf die Oberfläche des Eisblocks, um die Energie besser zu spüren, die davon ausging.

»Es ist etwas Neues und zugleich Uraltes«, sagte Galdason. Er schloss die Augen und berührte ebenfalls die eisige Fläche, sodass die Energie in seinen Körper fließen konnte.

Lasgol stellten sich die Nackenhaare auf.

»Es ist uralte Magie, und sie geht von dem Eisdrachen aus«, sagte Enduald.

»Ja, aber es ist nicht dieselbe, die wir bisher gespürt haben«, ergänzte Galdason.

Die vier Eliteausbilder sahen die beiden überrascht an.

»Was hat sich verändert?«, fragte Sigrid mit weit geöffneten Augen.

Enduald schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber es ist eine andere Magie.«

Galdason seufzte. »Eine uralte Magie erwacht, die lange geschlafen hat.«

»Gutartig oder bösartig?«, fragte Engla.

»Mächtige Magie, genauer kann ich es nicht feststellen«, sagte Enduald.

»Stellt sie eine Gefahr dar?«, fragte Sigrid.

»Nein. Es ist nur ein Pulsieren, das wie aus weiter Ferne hier ankommt«, sagte Galdason.

»Wie ein Echo aus der Vergangenheit«, ergänzte Enduald.

»Wir müssen es untersuchen«, sagte Sigrid besorgt.

»Unbedingt«, versicherte Enduald.

»Natürlich«, stimmte Galdason zu. »Das ist ein äußerst interessantes Ereignis.«

»Tatsächlich?«, fragte Ivar wenig überzeugt.

»Tatsächlich«, bestätigte Galdason. »Bisher haben wir nur eine schwache Andeutung von Macht gespürt, jetzt bemerken wir ein Pulsieren, den Ruf einer anderen Magie. Es ist wirklich kurios.«

»Eine andere Magie, aber von derselben Art«, führte Enduald weiter aus. Er hatte die Augen geschlossen, um die Energie besser wahrzunehmen.

»Dann können wir daraus schließen, dass der Eisdrache neue Magie ausstrahlt, die wir wahrnehmen können?«, fragte Sigrid.

»So ist es«, bestätigte Galdason. »So scheint es jedenfalls.«

»So etwas ist noch nie geschehen«, meinte Annika. »Es hat gewiss eine Bedeutung.«

»Die müssen wir herausfinden«, sagte Sigrid.

»Wir werden die Sache untersuchen«, versprach Galdason.

»Sehr gut. Wir kehren in den Schlupfwinkel zurück und setzen die Untersuchung fort, wenn wir uns ausgeruht haben«, beschloss Sigrid.

Alle nickten.

Lasgol lief ein Schauer über den Rücken. Was er gehört hatte, gefiel ihm gar nicht, und seinen Freunden ebenso wenig, das war ihnen anzusehen.

Im Schlupfwinkel angekommen, warfen sich alle auf ihre Betten. Niemand sprach, die Kopfschmerzen waren zu stark. Nach dem Training war ihnen übel und sie waren erschöpft. Sie sollten versuchen zu schlafen und darauf warten, dass Annikas Trank die Schmerzen vertrieb, das wussten sie. Die Übelkeit verging ohnehin schnell, und gegen die Erschöpfung half nur Schlaf.

Ona und Camu, die geduldig auf sie gewartet hatten, versuchten nicht einmal, mit ihnen zu spielen oder zu kommunizieren. Sie wussten, dass es in diesem Zustand sinnlos war. Sie ließen ihre Menschen in Ruhe, damit sie sich möglichst bald erholten.

Als sie wieder wach wurden, gingen sie daran, das Rätsel des Tages zu lösen.

»Heute bin ich Erster«, behauptete Viggo und las. »Ein Auge leuchtet in der Nacht, es glänzt silberhell und fein. Sag, sonst wirst du ausgelacht, was mag das für ein Auge sein?«, las er stockend vor. Schon das Lesen bereitete ihm Mühe, es war klar, dass sein Kopf noch nicht wieder auf der Höhe war.

»Lass es, du kannst es nicht lösen.« Ingrid streckte die Hand nach dem Zettel aus.

»Moment, natürlich errate ich das«, sagte er.

»Du doch nicht«, antwortete Nilsa mit einem spöttischen Lachen.

»Schneller als du«, erwiderte Viggo.

»Unsinn. Bis jetzt habe ich noch immer gewonnen.«

»Das war Zufall.«

»Natürlich. Was soll es denn sonst sein?« Auch Nilsa streckte die Hand nach dem Zettel aus.

Viggo las das Rätsel noch einmal, aber er war nicht in der Lage, den Sinn zu erfassen. Trotzdem gab er sich erst geschlagen, als auch Astrid ihn bedrängte.

»Blödes Rätsel«, sagte er und reichte Ingrid den Zettel.

»Sag das Egil, wenn er aufwacht.«

»Die drei wachen doch erst morgen früh wieder auf«, sagte Viggo und deutete auf Gerd, Egil und Lasgol, die noch schliefen.

Es dauerte wirklich fast einen ganzen Tag, bis sie erwachten. Schließlich waren alle auf den Beinen und hatten versucht, das Rätsel zu lösen. Der Sieger stand fest.

»Es ist der Mond, und diesmal habe ich gewonnen«, sagte Astrid triumphierend.

»Genau«, sagte Egil.

»Dann habe ich verloren«, sagte Gerd betrübt.

»Reichlich Muskeln, wenig Hirn«, sagte Viggo.

»Und du warst direkt vor mir! Der Zweitletzte!«

»Aber nicht der Allerletzte! Ich war immer noch vor dir!«

»Ja, du hast das absolut fantastisch gelöst«, sagte Ingrid sarkastisch.

»Du warst Zweite, also hast du auch nicht gewonnen.«

»Zweite von vorn, nicht von hinten.«

»Ist das nicht ein schöner Zufall, dass wir beide Zweite geworden sind?«, fragte Viggo mit verliebtem Blick.

»Unsinn«, erwiderte sie grob.

»Deine liebevolle Strenge dringt mir immer tiefer ins Herz«, sagte er.

Nilsa brach in Lachen aus.

»Gut, wir haben uns offenbar erholt«, sagte Egil. »Das ist der richtige Zeitpunkt für die Kontrolluntersuchung.«

»O nein«, protestierte Viggo.

»Wir müssen unseren körperlichen und geistigen Zustand protokollieren, das weißt du, also hör auf, dich zu beschweren«, erwiderte Ingrid.

»Niemand von uns hat Lust darauf, aber es ist nötig«, sagte Nilsa.

»Ist ja gut«, lenkte Viggo ein. »Aber ich möchte meinen Protest zu Protokoll geben.«

»Ist notiert«, sagte Ingrid und schnaubte.

»Ingrid, wenn du so freundlich wärst.« Egil gab ihr das Kontrollheft, damit sie die erste Untersuchung vornahm.

Ingrid nickte und schlug das Heft auf. Sie begann mit den fünfzig Fragen und fünfundzwanzig Messungen bei Egil, und es dauerte länger als geplant.

»Wie stehe ich da? Ich habe kein gutes Gefühl dabei«, sagte Egil bedrückt.

Ingrid zeigte ihm die Ergebnisse und schüttelte den Kopf. »Wirklich nicht allzu gut.«

»Abweichungen bei fünfzig Werten. Das ist besorgniserregend.«

»Das dachte ich auch. Sie sind schlechter geworden.«

»Das ist noch weniger erfreulich.«

»Wir haben ein Problem«, stellte Ingrid fest.

»In der Tat. Die Veränderungen deuten darauf hin, dass mein Geist immer stärker angegriffen wird. Auch mein körperlicher Zustand verschlechtert sich. Das zeigen die Ergebnisse.«

»Wir müssen beobachten, ob das nur punktuell ist, vielleicht nur bei dir, oder ein allgemeines Problem«, sagte Ingrid.

»Richtig. Ich sehe, dass du meine Methoden verstehst.«

»Ich halte mich genau daran. Und jetzt untersuchst du mich«, forderte Ingrid ihn auf.

Er tat es und schrieb die Ergebnisse in sein Heft. Schweigend betrachtete er die Messwerte.

»Bei mir ist es auch nicht gut gelaufen«, sagte Ingrid seufzend.

»Abweichungen bei vierzig Werten, alle zum Schlechteren.«

»Das ist übel. Schauen wir, wie es bei den anderen aussieht, aber wenn das so weitergeht …«

»Hoffentlich nicht.« Egil klang nicht besonders überzeugt.

Sie untersuchten alle ihre Freunde der Reihe nach. Die Ergebnisse waren so schlecht, wie sie erwartet hatten. Die meisten zeigten negative Abweichungen in fünfundvierzig bis fünfzig Werten.

»Was meinst du dazu, Egil?«, fragte Lasgol, bei dem es fünfundvierzig Abweichungen gab.

»Nachdem ich alle eure Ergebnisse betrachtet und eine eindeutig negative Tendenz festgestellt habe, meine ich, dass es an der Zeit ist, die Mutter Spezialistin darauf anzusprechen. Das Training schadet uns, und das inzwischen in besorgniserregendem Ausmaß.«

»Das erscheint mir richtig«, sagte Ingrid. »Die Mutter Spezialistin hat uns gesagt, dass wir sie jederzeit informieren sollen, wenn es uns schlecht geht oder neue Symptome auftreten.«

»Diese Neuigkeiten werden ihr nicht gefallen«, meinte Viggo.

»Das bleibt sich gleich, wir müssen es ihr sagen«, erwiderte Astrid. »Wir dürfen unsere Gesundheit nicht aufs Spiel setzen.«

»Ich will euch nur warnen, dass sie nicht begeistert sein wird, wenn sie hört, dass ihr einzigartiges Ausbildungssystem uns an Geist und Körper kaputt macht«, sagte Viggo.

»Ob es ihr gefällt oder nicht, sie muss es erfahren und entsprechend handeln«, meinte Egil. »Solange wir uns im Refugium aufhalten, ist sie für uns verantwortlich.«

»Wir werden sehen, wie sie darauf reagiert«, sagte Lasgol.

»Ich werde sie um ein Gespräch bitten«, sagte Egil.

»Ich komme mit«, sagte Ingrid.

Am nächsten Tag trafen sie sich im Runensaal mit Sigrid. Auch Enduald und Annika waren anwesend.

»Ihr habt darum gebeten, mit mir über die Folgen eures Trainings zu sprechen, und ich habe Annika und Enduald mitgebracht, denn auch sie müssen über eure Gesundheit auf dem Laufenden bleiben.«

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid.

»Wie ihr mir erklärt habt«, begann Sigrid und sah Egil und Ingrid an, »kontrolliert ihr euren Gesundheitszustand mithilfe von regelmäßigen körperlichen und geistigen Untersuchungen.«

»So ist es, Mutter Spezialistin.«

»Das ist eine großartige Idee«, sagte Annika. »Wie habt ihr das gemacht? Was habt ihr gemessen, wie und wann?«

Ingrid gab Egil ein Zeichen, dass er das erklären sollte.

Das tat er mit dem größten Vergnügen. Er berichtete in allen Einzelheiten, wie er die Kontrolluntersuchungen entwickelt hatte, welche Fragen, Übungen und Messungen auf welche Weise bei jeder Kontrolle durchgeführt wurden, wie häufig das geschah, legte seine Analyse der Abweichungen in den Werten dar und ging auf die Tendenzen ein, die zu beobachten waren.

Nach diesem Vortrag tauschten die Mutter Spezialistin, Annika und Enduald erstaunte Blicke.

»Das ist eine sensationelle Forschungsarbeit, Egil. Darauf kannst du stolz sein«, lobte Annika. »Ich bin sprachlos.«

»Ich ebenfalls«, sagte Enduald, der ohnehin nicht viel sprach. »Deine Messungen sind genauer als meine Medaillons, haben aber auch nicht die entsprechende Wirkung.«

»Das ist äußerst interessant und detailliert. Es ist für uns von hohem Wert.« Sigrid nahm das Heft und las darin. »All diese Anmerkungen sind sehr nützlich. Macht es dir etwas aus, wenn wir uns das anschauen und ein ähnliches Kontrollsystem entwickeln?«

»Natürlich nicht, es ist mir eine Ehre«, sagte Egil, den diese Bitte sehr freute.

»Aus deinen Kontrolluntersuchungen geht hervor, dass euer körperlicher und geistiger Zustand immer schlechter wird, je weiter die Exzellenzausbildung fortschreitet, nicht wahr?«, fragte Annika.

»So ist es, Meisterin«, bestätigte Egil. »Die Tendenz ist negativ und verstärkt sich. Ich fürchte, wenn wir so weitermachen, können dauerhafte Schäden zurückbleiben, möglicherweise auch ernsterer Natur.«

»Ja, uns ergeht es ähnlich, und wir haben dieselben Befürchtungen«, gab Annika zu.

»Zum Glück sind Galdason und ich nicht betroffen«, sagte Enduald.

»Ich auch nicht«, erwiderte Sigrid. »Es betrifft nur diejenigen, die geistig an der Ausbildung beteiligt sind.«

»Wir dringen nicht in den Geist der anderen ein, das tut unsere Magie«, sagte Enduald.

»In jedem Fall zeigen sämtliche Messungen deutlich, dass ein Problem besteht«, stellte Sigrid fest, »und wir dürfen es nicht ignorieren, denn es kann ernste Folgen haben.«

»Wir glauben ebenfalls, dass es ein ernstes Problem ist«, bestätigte Ingrid.

»Unsere Gesundheit wird mit der Zeit schlechter. Wir brauchen auch jedes Mal länger, um uns zwischen den Trainingseinheiten zu erholen«, bemerkte Egil.

Sigrid überlegte eine Weile. Dann wechselte sie intensive Blicke mit Annika und Enduald und nickte schließlich.

»Eure Gesundheit ist das Wichtigste, und ich will sie nicht in Gefahr bringen. Wir unterbrechen die Ausbildung. Ich will keinen Zwischenfall riskieren.«

»Unterbrechen, Mutter Spezialistin?«, fragte Egil.

»Ja. Eine große Pause. Ich möchte, dass ihr euch erholen könnt.«

»Bis wann?«, fragte Ingrid überrascht.

»Bis zum Frühling. Dann werden wir sehen, ob ihr wieder bei Kräften seid und ob wir einen Weg gefunden haben, die schädlichen Nebenwirkungen besser unter Kontrolle zu halten. Ruht euch aus, bis ich etwas anderes sage. Annika und Enduald werden euch in den kommenden Wochen besuchen, um zu sehen, wie die Dinge sich entwickeln.«

Ingrid und Egil kehrten mit den Neuigkeiten zurück.

Viggo sperrte die Augen auf. Das hatte er von der Mutter Spezialistin nicht erwartet.

Lasgol empfand es ähnlich und war von ihrer vernünftigen Reaktion beeindruckt. Jetzt konnten sie sich ausruhen und erholen. Er rechnete nicht damit, dass Sigrid die Optimierte Ausbildung ganz aufgeben würde. Trotzdem fragte er sich, ob und wann er seine zusätzlichen Spezialisierungen abschließen konnte.


Kapitel 32

Die Zeit verging wie im Flug, der Winter verflüchtigte sich wie ein Albtraum, den sie endlich abschütteln konnten. Alle waren bester Stimmung, nicht nur, weil der Frühling sich mit wärmenden Sonnenstrahlen und frischen Farben ankündigte, sondern weil sie seit dem Gespräch mit der Mutter Spezialistin nicht einen einzigen Tag hatten trainieren müssen.

Sie hatten sich ausgeruht und die freie Zeit genossen. In der Zwischenzeit hatten Enduald und Galdason die neue Form von Energie untersucht, die von dem Eisdrachen ausging. Aber so sehr sie sich auch bemühten zu verstehen, worum es sich handelte, sie kamen nicht weiter. Das Phänomen schien zumindest nicht gefährlich zu sein. Es wirkte wie pulsierende Energie aus einer fernen Vergangenheit. Das Problem fesselte sie, und sie beschäftigten sich oft und lange, aber wenig erfolgreich damit. Sigrid wünschte, dass sie die Untersuchung zurückstellen sollten, sobald das Training wieder begann.

An diesem Morgen kam Gisli in aller Frühe in die Frühlingshöhle, auf der Suche nach Lasgol. Die Anwärter waren schon zu ihrem Lauftraining aufgebrochen, die Schneepanther ruhten sich noch aus. Gerds gleichmäßiges Schnarchen, an das sich inzwischen alle gewöhnt hatten, klang wie ein dröhnendes norghanisches Wiegenlied.

Gisli weckte Lasgol. »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er.

»Was denn, Meister?«

»Wenn ich es dir sagen würde, wäre es ja keine Überraschung mehr«, erwiderte Gisli lachend.

»Auch wieder wahr, Meister«, musste Lasgol zugeben.

»Wir machen heute einen kleinen Ausflug zum Bocksprung.«

»Tatsächlich?«, staunte Lasgol.

»Ja. Du, Ona und ich. Camu kann auch mitkommen, wenn du möchtest. Er ist wieder ganz gesund.«

»Oh. Wird das Training?«, fragte Lasgol verwirrt.

»Nein, kein Training. Nur ein kleiner Ausflug, um frische Bergluft in die Lungen zu bekommen.«

»Großartig. Es wird uns guttun, uns die Beine zu vertreten.«

»Gut beobachtet.« Gisli deutete auf Camu, der neben Ona vor den Betten lag und döste.

Lasgol lächelte.

Sie machten sich auf den Weg zu der steilen Klippe, die sie Bocksprung nannten. Lasgol war beim Training mit Gisli schon einmal dort gewesen. Der Ort hieß so, weil dort immer der eine oder andere Steinbock bei aberwitzig wirkenden Sprüngen zu beobachten war. Gisli hatte allerdings erklärt, dass dieses Verhalten nur den Menschen übertrieben waghalsig vorkam. Für die Tiere war es völlig normal und sogar amüsant. Deshalb suchten sie ausgerechnet diese Wand mit Vorliebe auf.

Sie wanderten mehrere Stunden und genossen das wunderbare Frühlingswetter. Die Sonne schien vom klaren blauen Himmel, was in Norghana und erst recht am Ende eines rauen Winters einem Wunder gleichkam. Der Wind wehte warm und brachte frische Frühlingsdüfte aus dem Wald mit. Dort regte sich wieder das Leben, auf den Wiesen öffneten sich Blüten aller Art. Der Schnee taute nicht nur in den Tälern, sondern auch auf den Bergen, die Flüsse führten reichlich Wasser.

»Großartig«, sagte Lasgol zu Gisli, während er die Landschaft betrachtete und tief die frische Luft einatmete. Die Sonne berührte sein Gesicht mit angenehmer Wärme.

Ona fauchte einmal.

»Ja, das ist es«, antwortete der Meister und blieb einen Augenblick stehen. »Meine liebste Jahreszeit. Das Leben kehrt in die Wälder und Berge zurück. Tier- und Pflanzenwelt erneuern sich.«

Frühling schön, teilte Camu mit.

Gisli zuckte zusammen.

»Ich bin nicht an geistige Nachrichten gewöhnt. Deshalb bin ich erschrocken«, sagte er und schaute Camu an.

Tut mir leid.

»Schon gut, keine Sorge. Ich finde es fantastisch, mich mit dir zu verständigen.«

Ja, fantastisch.

Diesmal lächelte Lasgol.

»Kommt. Es ist nicht mehr weit, aber es geht bergauf«, sagte Gisli.

»An diesem wunderschönen Tag könnte ich den höchsten Gipfel in Norghana besteigen.«

»Die Ruhezeit ist dir also gut bekommen. Du bist wieder voller Energie und Optimismus«, sagte Gisli.

»Ja, Meister. Es hat uns allen gutgetan, nicht nur die Ruhe, sondern auch, dass der Winter hinter uns liegt. Es war fast unmöglich …«

»Ja, wir hatten sehr unter dem Winter zu leiden«, gestand Gisli. »Bald sind wir wieder wie neu. Und in diesem angenehmen Klima noch schneller als erwartet.«

»Das wünschen wir uns alle«, sagte Lasgol.

Sie begannen den Aufstieg in die Berge. Gisli ging voran, Camu folgte ihm. Dafür, dass er eine Echse in der Größe eines Schlachtrosses war, kletterte er sehr geschickt. Seine Fußsohlen hafteten ohne Schwierigkeiten an den Felsen, und mit seinem langen Schwanz stützte er sich ab, sodass er nicht wieder nach unten rutschte. Lasgol ging hinter Camu, Ona hielt sich neben ihm, wie immer. Für die Schneeleopardin war es ein Leichtes, steile Hänge hinaufzuklettern. Lasgol hatte auf dem Weg die größten Schwierigkeiten, und er lächelte bei dem Gedanken, wie viel er noch lernen und trainieren musste.

Obwohl der Hang schroff und steil war, bedauerte Lasgol seine Worte nicht. Die Sonne und der frische Wind sorgten dafür, dass er sich rundum wohlfühlte. Er bemerkte kaum, wie schwer der Aufstieg war. Ihm ging es großartig. Das dachte er auch noch, als sie weiter oben am Berg auf Überbleibsel von Schnee und Eis trafen.

Sie erreichten den Kamm des Gebirges, und Gisli zeigte nach Osten.

»Da haben wir so einen springenden Bock«, sagte er.

Lasgol sah das Tier und lächelte. Es sprang unbeschwert in der fast senkrechten Wand umher. »Ihm scheint gar nicht bewusst zu sein, dass er jeden Augenblick abrutschen und in die Tiefe stürzen könnte.«

»Täusch dich nicht, die Tiere wissen das. Sehr genau sogar«, sagte Gisli.

Steinböcke verrückt.

Ona fauchte einmal.

Lasgol und Gisli lächelten.

»Sie haben einen hoch entwickelten Gleichgewichtssinn«, sagte Gisli.

Lasgol betrachtete voller Freude die Landschaft von der Höhe der Bergkette aus. Er sah Wälder, Ebenen und Flüsse im Umkreis von mehreren Meilen, dazu die Berge selbst, die sich nach Norden erstreckten.

»Wir folgen dem Kamm, aber vorsichtig«, sagte Gisli.

Das taten sie in einer beachtlichen Höhe. Diese Art des Wanderns machte Lasgol doch nervös. Einen Hang bis zum Gipfel hinaufzuklettern war etwas ganz anderes, als auf dem Kamm der Bergkette weiterzugehen, einem etwa handbreiten, mit Schnee und Eisbrocken bedeckten Grat. Zu beiden Seiten ging es steil nach unten, ein Sturz konnte den Tod bedeuten.

Gisli marschierte weiter, als ob er entspannt durch den Wald streifte. Da blieb er stehen und duckte sich. Er zeigte nach vorn.

»Schaut«, sagte er.

Lasgol reckte den Hals und sah, dass vor ihnen, genau auf dem Grat, ein Tier unterwegs war. Eine wunderschöne, ausgewachsene Schneeleopardin. Mit ihrem grauweißen Fell wirkte sie mächtig und tödlich. Sie kam Lasgol bekannt vor.

»Ist das Ilsa?«

»Ja«, sagte Gisli.

Ona stieß einen sehnsüchtigen Laut aus. Sie hatte Ilsa ebenfalls bemerkt.

Die Schneeleopardin betrachtete sie einen Augenblick und schien Gisli zu erkennen. Dieser hob die Hand.

»Hallo Ilsa. Schau mal, wer da kommt«, sagte er und ließ Ona vorbei.

Ilsa sah Ona näher kommen und witterte. Sie knurrte lang und tief.

»Haben sie einander erkannt?«, fragte Lasgol.

Gisli nickte. »Schau.«

Ona kauerte sich vor Ilsa hin. Die schnupperte an ihrem Kopf und begann, ihn zu lecken.

»Sie hat sie wiedererkannt«, sagte Lasgol zufrieden.

Wer ist?, fragte Camu.

»Onas Mutter.«

Oh. Mutter. Schön.

»Ja, schön ist sie«, sagte Gisli und sah zu, wie Ona die Liebkosungen und die Aufmerksamkeit ihrer Mutter genoss.

»Ein wunderbares Zusammentreffen.« Lasgol beobachtete Ona, die ihrerseits angefangen hatte, Ilsa zu lecken.

Sie ließen den beiden reichlich Zeit, die Begegnung auszukosten. Schweigend saßen sie auf Steinen am Weg und schauten zu.

Ich keine Mutter?, fragte Camu nur Lasgol.

Ich weiß es nicht. Du musst eine haben, das ist sicher. Aber wir wissen nichts von ihr, antwortete Lasgol nachdenklich. Mayra hatte nie von Camus Mutter gesprochen. Lasgol wusste kaum etwas über seine Herkunft, und das Wenige hatte er erst später mit Izotzas Hilfe erfahren. Er dachte an das Medaillon seiner Mutter und fragte sich, ob es wohl eine Spur zu Camus Vorfahren enthielt.

Ich Vater und Mutter wissen will.

Lasgol nickte. Das ist normal, dass du etwas über sie erfahren willst. Du wirst erwachsen, da stellst du Fragen über deine Herkunft, über deine Eltern.

Du nicht wissen?

Nein, ich weiß nichts über sie. Ich kann versuchen, mit dem Anhänger meiner Mutter etwas herauszufinden, aber ich weiß nicht, ob darin Erinnerungen an deine Herkunft stecken.

Danke.

Lasgol beobachtete die beiden Schneeleopardinnen, und ihm wurde warm ums Herz. Sie hatten ihre helle Freude an dieser Zusammenkunft.

Wir könnten deinen Freund Drokose fragen. Vielleicht weiß er etwas.

Oh. Ich nicht daran denken fragen, klagte Camu.

Keine Sorge, dazu gibt es wieder eine Gelegenheit.

Wann?

Das weiß ich nicht. Lasgol zuckte mit den Schultern.

Nach einer Weile ging Gisli auf Ilsa zu, die ihn erkannt hatte und sich von ihm begrüßen ließ.

»Dir geht es offenbar gut«, sagte Gisli freundlich und kraulte ihr den Rücken.

Die Schneeleopardin fauchte und leckte ihm die Hand.

Lasgol kam näher und grüßte sie ebenfalls vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken. Er wusste nicht, ob sie sich an ihn erinnerte, aber es schien so.

Sie verbrachten den Rest des Tages mit Ilsa. Ona war glücklich, und das färbte auf Lasgol ab. Camu wiederum blieb melancholisch, denn ihm war gerade bewusst geworden, dass er auch eine Mutter und einen Vater haben musste, von denen er aber nichts wusste. Lasgol war Mutter und Vater für ihn gewesen, solange er klein war, aber jetzt wurde ihm klar, dass Lasgol ein Mensch war und daher nicht mit ihm verwandt sein konnte. Ihr Verhältnis zueinander hatte sich mit den Jahren weiterentwickelt. Camu sah Lasgol inzwischen weniger als Vater an, sondern als großen Bruder, der auf ihn aufpasste.

Als es dunkel wurde, kehrten sie in den Schlupfwinkel zurück. Unterwegs klagte Ona leise.

Ganz ruhig, du kannst sie bestimmt bald wieder besuchen, versprach Lasgol.

»Ilsa jagt oft in diesem Gebiet. Sie mag Steinböcke«, sagte Gisli, »und dort findet sie leicht Beute.«

Ona schien sich zu beruhigen und jammerte nicht mehr.

Einige Tage später kam Gisli wieder in aller Frühe zu Lasgol und weckte ihn für einen Ausflug.

»Noch ein Besuch bei Ilsa?«, fragte Lasgol beim Aufwachen.

»So ähnlich«, sagte der Meister und gab ihm ein Zeichen, dass er Camu und Ona mitnehmen sollte.

Sie brachen auf, als es gerade hell wurde. Diesmal ging es nicht zum Bocksprung, sondern zu einem weniger hohen Berg im Osten. An den unteren Hängen lag kein Schnee mehr, weiter oben sah man allerdings noch eine weiße Decke.

Wissen, wohin gehen?, fragte Camu.

Nein.

Lustig.

Du findest eine Menge lustig.

Ona fauchte einmal, und Lasgol kraulte ihr den Kopf.

Du verstehst mich, Ona.

Sie stiegen ein Stück den Berg hinauf, und auf halber Höhe gab Gisli ein Zeichen, dass sie anhalten und sich ducken sollten.

Das taten sie, und bald erschien hinter einem Felsen ein Schneeleopard. Es war ein junges Männchen, stärker und größer als Ona. Lasgol wurde unruhig. Das Tier bemerkte sie und knurrte drohend. Er spannte sich an, mit gesträubtem Fell schlich er auf sie zu, als ob er sie jeden Augenblick anspringen wollte. Lasgol griff nervös nach seinen Waffen.

Da trat Ona dem anderen Schneeleoparden entgegen. Sie maßen einander und knurrten angriffslustig. Dann duckten sich beide wie zum Sprung.

»Meist...«, begann Lasgol. Er wollte nicht, dass Ona etwas zustieß.

Gisli bedeutete ihm, Ruhe zu bewahren.

Die beiden Tiere beschnupperten sich, dann heulte Ona. Der andere Schneeleopard heulte ebenfalls. Sie gingen aufeinander zu und beschnupperten sich erneut. Einen Augenblick später balgten sie spielerisch wie zwei Jungtiere.

»Was …?«, fragte Lasgol.

»Das ist ihr Bruder Igor. Er jagt in dieser Gegend«, sagte Gisli.

»Oh.« Lasgol entspannte sich nach dem Schrecken.

»Das hat dich überrascht, wie?«, fragte Gisli

»Und wie.«

»Eine Überraschung habe ich noch. Ganz in der Nähe hat Onas zweiter Bruder Hari sein Revier. Wenn die beiden ihr Wiedersehen beendet haben, gehen wir zu ihm.«

»Großartige Idee«, sagte Lasgol bewegt. »Vielen Dank, Meister.«

»Nichts zu danken. Ich dachte mir, dass Ona sich sehr freuen würde, ihre Familie wiederzusehen, und offenbar habe ich mich nicht geirrt.« Er deutete auf Ona, die mit ihrem Bruder umhertollte.

»Sie ist begeistert«, sagte Lasgol, als er sah, wie glücklich seine Schneeleopardin wirkte.

Ona glücklich mit Familie, teilte Camu mit.

Der Tag endete nach dem Besuch bei Hari, der Ona mit Heulen und Ablecken begrüßte. Auch das war ein denkwürdiges Zusammentreffen. Als sie in den Schlupfwinkel zurückkehrten, konnte Lasgol in Onas Augen lesen, dass sie viel Spaß gehabt hatte. Er freute sich für sie. Dann sah er Camus betrübten Blick, und er tat ihm leid. Sie mussten herausfinden, ob Camu eine Familie hatte. Das wäre gewiss äußerst interessant, konnte aber auch problematisch werden.


Kapitel 33

Der Frühling blühte voll auf, und alle fühlten sich körperlich und geistig rundum wohl. Die Erholungsphase und das gute Wetter gaben ihnen Auftrieb. Lasgol unternahm lange Spaziergänge mit Astrid und war glücklich. Nicht nur bei ihnen regten sich Frühlingsgefühle. Ingrid und Viggo beharkten sich auf ihre Art mit hitzigen Wortwechseln. Dennoch veränderte sich etwas in ihrer Beziehung. Sie stritten sich, versöhnten sich wieder und verschwanden für den Rest des Tages. Manchmal auch während der Nacht. Wenn man sie allerdings danach fragte, wussten sie von nichts.

Ona zog oft allein los, um ihre Familie zu besuchen. So konnte sie die Zeit in aller Ruhe genießen. Camu unterhielt sich währenddessen bestens mit den Experimenten, die Annika und Gisli, aber auch Galdason und Enduald mit ihm unternahmen. Zu Lasgols Erleichterung störte sich Camu nicht an den Versuchen, mehr über den Ursprung seiner Magie und seine Fähigkeiten herauszufinden. Im Gegenteil, er hatte seinen Spaß daran. Lasgol verstand das nicht, bis Astrid es ihm erklärte: »Er genießt die Aufmerksamkeit, die er bekommt.«

»Wieso Aufmerksamkeit?«, fragte Lasgol.

»Ganz einfach. Camu mag es, wenn er beachtet wird«, sagte Astrid, als ob das völlig normal wäre.

»Ich beachte ihn immer.«

»Das ist nicht dasselbe. Du schmeichelst ihm nicht, aber gerade das mag er.«

»Ja, das fehlte noch. Er glaubt doch sowieso, dass er etwas Besonderes ist.«

»Genau deshalb. Camu freut sich, dass er unverwechselbar und intelligent ist.«

»Ich verstehe. Weil er sich geschmeichelt fühlt, lässt er sich untersuchen und für Experimente verwenden.«

»Bescheiden ist er nicht, das weißt du ja.«

»Dickköpfig, frech und großmäulig ist er.«

»Ich hoffe, das sagst du ihm nicht so.«

»Nein, natürlich nicht, aber ich versuche, ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zu holen. Das ist anstrengend genug.«

»Du machst das sehr gut«, sagte Astrid und küsste ihn, um das Gespräch zu beenden.

Gerd verbrachte einen großen Teil des Tages in der Sommerhöhle, denn er hatte beschlossen, leckere Gerichte kochen zu lernen, solange die Ausbildung pausierte. Er aß gern und hatte ständig Hunger, und wenn er jetzt gut kochen lernte und Palastkoch würde, könnte er in Zukunft immer seine eigenen Kreationen genießen. Niemand wagte, ihm zu sagen, dass diese Überlegung ihre Tücken hatte, also ging er tagaus, tagein fröhlich in der Küche ans Werk.

Egil verpasste keins der Experiment mit Camu. Das war sein neues Steckenpferd, und er schrieb alles auf, was er dabei beobachtete. Außerdem stellte er Annika und Gisli Tausende von Fragen, Galdason und Enduald sogar noch viel mehr. Er wollte verstehen, was sie taten, und daraus lernen. Enduald versuchte mehrmals, ihn abzuwimmeln, aber er fragte unbeirrt weiter.

Nilsa arbeitete auch während der Pause auf ihr Ziel hin, Hexenjägerin zu werden. Da sie nicht trainieren sollte, hatte sie Ivar um ein Lehrbuch gebeten, in dem alle Einzelheiten über ihre Spezialisierung zu finden waren. Sie studierte es für sich und machte Übungen mit ihrem Kompositbogen, damit sie jeden Magier auf dreihundert Schritte Entfernung töten konnte, bevor er überhaupt zum Zaubern kam.

Eines Tages, als Galdason und Enduald ihre Experimente mit Camus Magie beendet hatten, kam Lasgol zu ihnen, um sie über seine eigenen Fähigkeiten zu befragen. Egil blieb wie immer aufmerksam dabei.

»Darf ich den Magiern einige Fragen stellen?«, begann Lasgol höflich.

»Welche Art von Fragen?«, erwiderte Enduald sofort.

»Über Magie«, antwortete Lasgol verlegen, weil er so wenig über das Thema wusste.

»Magie wird studiert, nicht erfragt«, gab Enduald abweisend zurück.

»Oh.« Lasgol wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.

»Aber es haben eben nicht alle das Glück, sie studieren zu können«, mischte sich Galdason ein. »Und die könnten von etwas Verständnis seitens der Kenner der arkanen Materie profitieren«, sagte er mit einem Seitenblick auf Enduald.

»Meinetwegen, aber fass dich kurz, ich habe noch viel zu tun«, antwortete der Magier übel gelaunt.

»Frag nur, Lasgol«, sagte Galdason.

»Als Erstes möchte ich wissen, wie ich mehr über Magie lernen kann.«

»Es gibt verschiedene Wege, um die Magie kennenzulernen, aber alle führen über ein Studium. Es ist die einzige wirklich effiziente Art zu lernen.«

»Und deshalb sieht man Magier und Menschen mit der Gabe immer mit dem einen oder anderen Buch vor der Nase«, bestätigte Enduald.

»Kann man nicht auch durch Ausprobieren lernen?«, fragte Lasgol, denn so machte er es.

»Ausprobieren ist nötig, wenn man Fähigkeiten entwickelt oder schon vorhandene ausbauen will, aber das sollte man tun, nachdem man sich etwas Grundwissen angeeignet hat. Anderenfalls ist dieses Vorgehen nicht effizient. Man verschwendet Zeit und erlebt Fehlschläge, die man leicht hätte vermeiden können. Wenn ich dich zum Beispiel mit einem Zauber zum Schlafen bringen will, muss ich zuerst die Theorie der Bezauberungen beherrschen, und dann die Theorie der Schlafzauber. Sonst würde ich es wahrscheinlich jahrelang vergeblich versuchen.«

»Einfach drauflosexperimentieren ist nicht nur ineffizient, sondern auch gefährlich.« Enduald machte keinen Hehl aus seinem Abscheu.

»In der Tat. Du kannst dir oder deinen Lieben dabei allerhand Schaden zufügen.«

Lasgol schluckte. Genau so hatte er bisher alle seine Fähigkeiten entwickelt und dabei gar nicht bedacht, dass er anderen oder auch sich selbst schaden könnte. »Wo und wie finde ich dieses Wissen?«

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, erklärte Galdason. »Du kannst dir Bücher über einzelne Themen suchen. Diesem Weg folgen viele, wenn sie schon einen gewissen Kenntnisstand erreicht haben. Für jemanden wie dich, mit wenig Vorwissen, ist das nicht die optimale Vorgehensweise. Du wirst lange brauchen, und auch das kann gefährlich werden.«

»Aber manche machen es so, weil sie keine andere Möglichkeit haben«, sagte Enduald.

»Richtig. Viele Menschen mit der Gabe suchen sich stattdessen einen Meister und gehen bei ihm in die Lehre«, erklärte Galdason weiter.

»Genau wie in jedem anderen Beruf«, sagte Enduald.

»Also wie der Schmied seinem Lehrling beibringt, Schwerter zu schmieden.«

»Ja, nur fängt er wahrscheinlich eher mit Hufeisen an«, bremste Galdason lächelnd.

»Natürlich«, sagte Lasgol verlegen.

»Wie findet man einen Lehrmeister?«, fragte Egil sehr interessiert. »Ich meine, Magier sind ohnehin rar, und solche, die unterrichten möchten, vermutlich noch rarer.«

»Da vermutest du richtig«, sagte Enduald. »Es ist viel Arbeit ohne Lohn.«

»Ohne Lohn?«, fragte Lasgol verwirrt.

»Außer dass man vielleicht eines Tages stolz sein kann, gibt es keinen.«

»Deshalb nehmen nur wenige Magier Lehrlinge an«, bestätigte Galdason.

»Außerdem sind viele, die lernen wollen, undankbare Taugenichtse, die die Hilfe ihres Meisters nicht zu schätzen wissen«, ergänzte Enduald abweisend.

»Oder Schlimmeres«, sagte Galdason.

»Schlimmeres?«, fragte Egil verwundert.

»Es ist schon vorgekommen, dass ein Lehrling am Ende seiner Lehrzeit den Meister getötet hat, um dessen Macht zu übernehmen«, erklärte Galdason angewidert.

»O nein!«, rief Lasgol, bei dem diese Vorstellung ebenfalls Abscheu hervorrief.

»Die Habgier der Menschen kennt keine Grenzen«, sagte Enduald kopfschüttelnd.

»Aber wie raubt man jemandem die Macht?«, fragte Egil. »Versteht mich nicht falsch, ich will das nicht nachahmen. Ich verstehe einfach nicht, auf welchem Weg das vor sich gehen soll.«

»Viele Magier nutzen Objekte der Macht, manche sogar Starke Objekte der Macht. Ihr Wert ist unschätzbar.«

»Also Raub und Verrat«, stellte Lasgol fest.

»Es gibt auch Blutzauberer, dunkle Schamanen und korrupte Magier, die Menschen mit der Gabe durch finstere Zauber Macht entziehen und damit ihre eigene Macht steigern«, erklärte Galdason.

»Das ist doch entsetzlich«, sagte Egil. »Wird die Person getötet, wenn eine andere ihre Macht absorbiert?«, fragte er sehr interessiert weiter.

»Leider geht es fast immer so aus«, bestätigte Enduald und nickte schwer.

»Es gibt aber bestimmt auch Lehrlinge, die ehrenhaft sind und ihre Meister stolz machen«, sagte Egil.

»Gewiss gab und gibt es die«, sagte Enduald.

»Verstehe ich das richtig, dass keiner von euch mein Lehrmeister sein will?«, fragte Lasgol, um zu sehen, ob einer der beiden den Köder schlucken würde. Der Satz war ausgesprochen, bevor er darüber nachgedacht hatte.

Enduald schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich habe mit den Waldläufern genug zu tun.«

»Wir haben uns bei den Waldläufern verpflichtet, und diese Arbeit erfordert all unsere Zeit und Energie. Wir kommen kaum dazu, unsere eigenen Studien durchzuführen. Für einen Lehrling bleiben keine Kapazitäten mehr«, erklärte Galdason.

»Das habe ich befürchtet, aber ich musste es versuchen«, sagte Lasgol.

Galdason lächelte. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Vielleicht hast du mehr Glück, wenn du es bei einem der Eismagier versuchst. Sie bilden Lehrlinge aus. Ich fürchte nur, sie suchen nicht deine Art von Magie. Sie wollen Eismagier ausbilden, dazu muss die Wassermagie stark in dir sein.«

»Verstehe. Meine Magie ist in der Tat anders«, bestätigte Lasgol.

»Gibt es denn noch mehr Wege, um zu lernen?«, fragte Egil.

»Ja, es gibt noch einen, der eher funktionieren könnte, nämlich in eine Magierschule einzutreten.«

»Es gibt Magierschulen?«, fragte Lasgol überrascht. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Manche Länder haben so etwas, unser Königreich leider nicht«, klagte Enduald.

»Und wie funktionieren sie?«, wollte Egil wissen. Er prägte sich jedes Wort der Magier ein.

»Die Methoden dürften euch bekannt vorkommen. Die Ausbildung an diesen Schulen verläuft ähnlich wie eure im Lager und im Refugium«, erklärte Galdason.

Lasgol und Egil wechselten einen überraschten und höchst interessierten Blick.

»Kann dort jeder hingehen? Ich zum Beispiel?, fragte Lasgol.

»Hingehen schon. Die andere Frage ist, ob sie dich aufnehmen«, sagte Enduald. »Es gibt Aufnahmeprüfungen, und die bestehen nicht alle.«

»Ich weiß nicht, ob ich es schaffen würde. Ich bin kein Magier.« Trotzdem dachte Lasgol über diese Möglichkeit nach.

»Aber du hast die Gabe. Das genügt, damit so eine Schule dich aufnimmt. Ob aus dir ein Magier oder etwas anderes wird, darüber entscheiden deine Gabe und das, was du aus ihr machen kannst«, erklärte Galdason.

»Es gibt unzählige Spielarten von Magie und Menschen, die sie nutzen, Magier, Zauberer, Schamanen, Heiler, Wahrsager, Hexer und noch mehr«, führte Enduald weiter aus. »Zu welcher Art du gehörst, ob du überhaupt in eine Schublade passt, hängt von deiner Gabe ab.«

»Das ist aber interessant«, unterbrach Egil. »All diese Arten von Magie, sind sie vollkommen unterschiedlich, oder haben sie etwas gemeinsam?«

»Sie sind unterschiedlich, aber die zugrunde liegende Urmagie, aus der sie alle entstanden sind, ist dieselbe«, sagte Enduald.

»Das heißt, sie haben sich von einer Basis aus entwickelt und mit der Zeit verändert«, überlegte Egil.

»So ist es. Zum Beispiel ist meine Magie anders als die Endualds, aber sie stammen von einer gemeinsamen Urmagie ab.«

»Höchst interessant. Und nach allem, was wir wissen, ist diese Basismagie anders als die von Camu.«

»Richtig«, sagte Enduald.

»Und Lasgols Gabe geht auf zwei Arten von Urmagie zurück«, fuhr Egil fort, in dem Versuch, all das zu verstehen.

»In der Tat«, sagte Galdason, »und das bedeutet, dass Lasgols Magie sich deutlich von unserer unterscheidet. Um genau zu sein, von der aller anderen, denn wir kennen sonst niemanden wie ihn.«

»Wie viele ursprüngliche Magiearten gibt es?«, fragte Lasgol.

Enduald zuckte mit den Schultern. »Man weiß es nicht.«

»Man weiß es nicht, weil es noch nicht geklärt ist«, ergänzte Galdason. »Heute gehen die meisten Gelehrten in dieser Sache von zwei grundlegend verschiedenen Arten der Urmagie aus. Daraus hat sich alles entwickelt, was wir heute an Magie kennen.«

»Aber es könnte mehr geben, die wir noch nicht kennen«, spekulierte Egil.

»Möglicherweise.« Enduald nickte.

»Außerdem besteht ein deutliches Missverhältnis zwischen denen, die Magie aus dem einen Ursprung besitzen, und denen, deren Magie auf den anderen zurückgeht«, erklärte Galdason.

»Wie kommt das?«, fragte Lasgol stirnrunzelnd.

»Die meisten Menschen mit der Gabe sind wie wir. Ich würde sagen, etwa bei einer von tausend solchen Personen stoßen wir auf Magie der anderen Art.«

»Wow! Das nenne ich wirklich ein Missverhältnis«, sagte Egil. »Wenn man dann noch berücksichtigt, wie schwer es ist, überhaupt Magiebegabte in der Bevölkerung zu finden … gleich tausend … Hochgerechnet auf die Gesamtbevölkerung ist die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering.«

»Ja, und Camu ist etwas ganz Besonderes. Ihn gibt es nur einmal unter tausend Lebewesen mit der Gabe«, sagte Lasgol.

»So ist es, und du bist ebenfalls eine Anomalie, für uns kaum berechenbar«, sagte Galdason lächelnd.

Lasgol wurde rot. »Ich verstehe.«

»Was deine Frage über das Lernen angeht, solltest du überlegen, welcher Weg dir am meisten zusagt«, sagte Galdason.

»Allein weiterlernen wie bisher, einen Lehrmeister suchen oder in eine Magieschule eintreten?«, fasste Lasgol zusammen.

»Genau«, sagte Enduald.

»Aber verträgt sich das Studium der Magie mit dem Dienst bei den Waldläufern?«, fragte Lasgol weiter.

»Wenn man sich der Magie widmet, muss man das voll und ganz tun«, erwidern Enduald.

»Sehr richtig. Sie erfordert große Opfer, genau wie das Waldläuferleben. Du musst dich für das eine oder andere entscheiden. Meiner bescheidenen Meinung nach wird dir die Mutter Spezialistin das Gleiche sagen.«

»Oder du musst es in verschiedenen Lebensabschnitten angehen«, schlug Egil vor und zog eine Augenbraue hoch.

»Das wäre möglicherweise machbar. Du könntest einige Jahre lang Waldläufer sein und dann das Studium der Magie weiterverfolgen. Ich kann dir aber versichern, dass beides gleichzeitig nicht möglich sein wird. Das kann sogar gefährlich werden«, warnte Galdason.

»Verstehe. Danke. Ich werde darüber nachdenken.«

»Keine Ursache.«

»Ich möchte euch noch um einen Gefallen bitten«, begann Lasgol.

»Sprich«, forderte Galdason ihn auf.

»Ich bin erst seit Kurzem in der Lage, meine gesamte innere Energie wahrzunehmen. Ich weiß aber noch nicht, wie ich sie messen kann.«

»Das ist ein häufiges Problem«, sagte Enduald.

»Tatsächlich?«, fragte Lasgol hoffnungsvoll.

»Tatsächlich.« Galdason lächelte. »Alle Magier wollen wissen, wie stark die Quelle ihrer Macht ist, ob sie größer ist als die ihrer Gegner.«

»Das wäre logisch«, sagte Egil. »Wer mehr Energie hat, ist mächtiger.«

»In den meisten Fällen ist das so, mit gewissen Ausnahmen«, sagte Galdason. »Aber dieses Thema ist zu hoch, um es jetzt zu erklären.«

»Und wie kann ich den See meiner inneren Energie messen?«, fragte Lasgol und fühlte sich etwas ungeschickt dabei.

»Das ist nicht so schwierig, wie du vielleicht glaubst«, lächelte Galdason.

Lasgol machte ein ungläubiges Gesicht. »Nicht?«

»Nein, es gibt eine Übung … eigentlich mehrere, aber nehmen wir die einfachste, die man für diesen Zweck verwendet. Kennst du den Zauber, um eine Flamme zu erschaffen?«, fragte Galdason.

Lasgol fühlte sich wieder, als ob er keine Ahnung hätte. »Nein, den kenne ich nicht.«

»Die Messmethode ist sehr einfach. Du musst mit der geringsten möglichen Anstrengung, also praktisch ohne zu denken, die Flamme am Brennen halten.«

»Wie lange?«

»Genau das ist die Frage. Du musst sie so lange brennen lassen, wie du sie aus deiner inneren Energie ernähren kannst. Wenn sie ausgeht, weil deine Energie aufgebraucht ist, weißt du, wie viel Energie du hast.«

»Eine passende Messmethode«, sagte Egil.

»Also nehmen wir an, wenn das einen ganzen Tag lang geht, wäre das viel oder wenig?«

»Gute Frage«, erwiderte Enduald. »Viel oder wenig im Vergleich zu wem oder was?«

»Ah, verstehe«, sagte Lasgol.

»Wenn du einen Tag lang durchhältst, ist das deine Kapazität. Meine Kapazität kann genauso hoch sein, sie kann größer oder kleiner sein.«

»Würdet ihr mir eure sagen, damit ich einen Vergleich habe?«, bat Lasgol.

»Ich nicht«, antwortete Enduald.

»Mach die Probe, dann reden wir weiter«, sagte Galdason mit amüsiertem Lächeln.

»Aber ich kann doch gar keine Flamme zaubern«, beschwerte sich Lasgol.

Die beiden Magier zuckten mit den Schultern und lächelten. Sie betrachteten das Gespräch als beendet und gingen davon. Lasgol blieb bei Egil zurück, und sie dachten über das nach, was sie besprochen hatten.

»Weißt du was?«, sagte Lasgol zu Egil, nachdem er eine Weile über all die neuen Informationen gegrübelt hatte.

»Etwas über Magier?«

»Ja. Dass sie mehr als sonderbar sind.«

»Genau das dachte ich auch gerade.« Egil lächelte.


Kapitel 34

An diesem Morgen führte Egil wieder die Kontrolluntersuchung an seinen Freunden durch, was er ganz regelmäßig tat, seit sie gemerkt hatten, dass die Sache sich nicht wunschgemäß entwickelte. Mit Ingrids Unterstützung ermittelte er alle Werte und trug sie ein.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Lasgol, nachdem alle fertig waren und Egil sich die Sache ansah.

»Überraschend gut, wie ich feststelle«, sagte Egil.

»Geht es uns besser? Ehrlich gesagt, ich fühle mich wie neu«, sagte Gerd.

»Ja, es geht uns besser«, sagte Egil.

»Mir geht es schon seit Wochen wieder gut. Ich habe nur nichts verraten, damit ihr mir nicht wieder an den Kopf werft, dass ich arrogant und eitel bin«, sagte Viggo.

»Das bekommst du jetzt trotzdem zu hören«, antwortete Nilsa und verdrehte die Augen.

»Ja, natürlich«, sagte Gerd zu Viggo.

»Hört, hört, Fräulein Tapsig und unser Angsthäslein sind sich einig«, gab dieser zurück.

»Ich bin nicht zu tapsig, dir beim Stolpern in die edlen Teile zu treten«, warnte Nilsa.

»Und ich hätte keine Angst, dich Bekanntschaft mit meiner Faust machen zu lassen«, warnte Gerd.

»Wie ich sehe, sind wir alle bester Laune«, sagte Ingrid zufrieden.

»Und was machen wir jetzt, nachdem wir wissen, dass alle wieder fit sind?«, fragte Astrid.

»Wir sagen Sigrid Bescheid. Sie muss erfahren, dass wir wiederhergestellt sind und die Ausbildung fortsetzen können«, erklärte Ingrid unbeirrt.

»Ach, wir sollten nichts überstürzen«, fand Viggo. »Ein bisschen mehr Ruhe schadet uns sicher nicht.«

»Sei nicht so ein Faulpelz. Wir müssen mit der Ausbildung weitermachen«, forderte Ingrid.

»Trotz des Risikos?«, fragte Gerd. »Ihr wisst, wie schlecht es uns ging.«

»Aber jetzt geht es uns wieder gut«, beharrte Nilsa. »Mir gefällt der Lehrgang auch nicht, ja, aber ich will mein Elitemedaillon. Also machen wir weiter.«

»Das ist die richtige Einstellung!«, bestärkte Ingrid ihre Freundin.

Astrid seufzte.

»Das Risiko bleibt, und wir haben gesehen, wie der Lehrgang uns körperlich und geistig zugesetzt hat. Aber ich möchte ihn auch abschließen. Ich mag es nicht, wenn ich etwas anfange und dann nicht zu Ende bringe.«

»Ich habe immer noch meine Zweifel. Und wenig Lust, die Sache fortzusetzen«, bekannte Lasgol. Er traute dem Frieden nicht.

»Interessant«, sagte Egil. »Damit steht es unentschieden. Die Frauen sind mal wieder fest entschlossen, es durchzuziehen. Die Männer offenbar eher nicht.«

»Zu denen gehörst aber auch du«, erinnerte Nilsa ihn.

»Selbstverständlich. Und mir scheint, dass meine Entscheidung das Patt bricht und die Waagschale kippen lässt. Es handelt sich um eine wichtige Frage, die uns alle betrifft. Uns winkt großer Lohn, aber das Risiko ist nicht unerheblich.«

»Rede nicht um den heißen Brei herum, sondern sag uns endlich, was du denkst«, forderte Viggo ihn mit demonstrativem Gähnen auf. »Wenn du zu philosophieren anfängst, fallen mir immer die Augen zu.«

Egil lächelte.

»Ich glaube, dass wir erheblich profitieren können, und ein gewisses Risiko besteht immer. Deshalb plädiere ich dafür, die Ausbildungen fortzusetzen. Natürlich werde ich meine Untersuchungen fortführen und mich vergewissern, dass es allen gut geht. Sollte etwas schiefgehen, sage ich der Mutter Spezialistin Bescheid.«

»Dann ist es entschieden«, befand Ingrid. »Wir setzen die Optimierte Ausbildung fort.«

»Na, großartig«, sagte Viggo zu sich selbst.

Lasgol gefiel diese Entscheidung nicht sonderlich, obwohl er die Motive seiner Kameradinnen verstand. Sie wollten besser werden und sich weiter spezialisieren. Auch Egils Beweggründe verstand er. Sein Freund wollte nicht nur selbst Spezialist werden und weiter lernen, sondern ihn faszinierte auch der Ausbildungsgang als solcher. Damit hatte er ein doppeltes Motiv.

»Sehr gut«, sagte Egil. »Dann teile ich das der Mutter Spezialistin mit.«

Mittags trafen sie sich im Runensaal mit Sigrid und den Eliteausbildern.

»Egil hat mir die gute Nachricht überbracht«, begann Sigrid. »Ich bin sehr erfreut, dass ihr alle wiederhergestellt seid.«

»Ja, es geht uns wieder gut, und wir möchten weitermachen«, bestätigte Ingrid.

»Sehr gut. Das ist die Einstellung, die wir von unseren Waldläufern erwarten«, sagte die Mutter Spezialistin und nickte mit Nachdruck.

»Dürfen wir das Training fortsetzen?«, fragte Astrid.

»Wir machen weiter, ja«, sagte Sigrid. »Nicht nur, weil es euch wieder gut geht, sondern auch, weil es Annika gelungen ist, ein stabilisierendes Mittel zu entwickeln, mit dem euch die Ausbildung weniger belasten wird.« Sie deutete auf die Meisterin der Naturkunde.

»Ich habe an einem ausgleichenden Tonikum gearbeitet, das euch helfen wird, die Lernerfahrungen besser zu verarbeiten, wenn das Training wieder losgeht. Und ich glaube, es hilft. Ich habe es an uns Meistern ausprobiert, und die Ergebnisse erscheinen uns vielversprechend.«

»Das ist eine großartige Nachricht«, sagte Egil. »Wenn wir das Risiko senken, geht die toxische Wirkung des Trainings zurück.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Annika.

»Dann geht es morgen früh für euch weiter«, entschied Sigrid. »Natürlich werden wir euren Zustand streng überwachen. Ich wünsche nicht den geringsten Zwischenfall. Das neue Ausbildungssystem soll erfolgreich sein, aber nicht um jeden Preis. Sollte es noch einmal zu riskant werden, werde ich es stoppen.«

Diese Aussage der Mutter Spezialistin erleichterte Lasgol erheblich. Er hoffte und wünschte sich, dass es nicht erneut zu Problemen käme, aber wenn doch, fühlte er sich mit dem Wissen, dass sie notfalls alles abbrechen würde, sicherer. Astrid zwinkerte ihm aufmunternd zu.

»Geht und bereitet euch darauf vor, die Ausbildung morgen früh wieder aufzunehmen«, befahl Sigrid. »Da der Winter vorüber ist und wir die Höhle des Eisdrachen geschlossen haben, bis wir genauer untersuchen können, was dort los ist, treffen wir uns wieder an der Weißen Perle.«

»Umso besser«, sagte Viggo sehr erleichtert.

Damit beendete Sigrid die Versammlung. Die Schneepanther zogen ab und fragten sich, ob Annikas Trank helfen würde oder nicht. Sie würden es bald erfahren.

Mit viel Schwung nahmen sie die Ausbildung wieder auf. Es war Frühling, das Wetter freundlich, und es ging ihnen körperlich wie geistig großartig. Besonders motiviert waren Nilsa, Egil und Gerd. Sie hatten endlich die Orientierungsphase abgeschlossen und konnten mit der Ergänzungsphase anfangen. Sigrid hatte ihnen mitgeteilt, dass sie wie zuvor mit beschleunigten Theorielektionen fortfahren würden, um ihre fortgeschritteneren Kameraden rasch einzuholen.

Die anderen beendeten gerade die Ergänzungsphase und freuten sich bereits darauf, was die Höhere Harmonieprüfung ergeben würde. Dann würde sich zeigen, in welchen Spezialfächern sie weitermachen durften.

Annikas neuer Trank schien gut zu wirken und gestattete ihnen, jede Menge dazuzulernen, sowohl theoretisch als auch praktisch. Wenn sie abends beim Essen zusammensaßen und über ihren Tag redeten, staunten sie immer wieder, was sie alles in der jeweiligen Lektion gelernt hatten – jedenfalls, sobald sie sich wieder daran erinnerten, was an diesem Tag geschehen war. Oder auch am Vortag, denn es kam immer wieder vor, dass sie das Erlebte erst mit Verzögerung abrufen konnten. Positiv war, dass sie weniger Migräneattacken erlitten und auch das Gefühl von Verwirrung und zeitlicher und räumlicher Orientierungslosigkeit weniger ausgeprägt war. Das lag bestimmt an Annikas Trank.

An diesem Frühlingsabend saßen sie im Kreis zusammen und aßen. Auch Camu und Ona waren bei ihnen.

»Morgen wird ein wichtiger Tag«, kündigte Ingrid an. »Für uns vier zumindest«, sagte sie und deutete auf Astrid, Lasgol, Viggo und zum Schluss auch sich selbst.

»Wie kommst du darauf? Warum?«, fragte Nilsa, die ohne großen Appetit Gemüse mit Fleisch vertilgte. Etwas anderes gab es gerade nicht.

»Tja, die Schlaueren unter uns, nämlich wir, werden die Ergänzungsphase abschließen«, sagte Viggo mit stolzgeschwellter Brust.

»Ihr seid schon fertig?«, staunte Gerd, der beim zweiten Teller war.

»Sieht so aus«, sagte Astrid und nickte hochzufrieden.

»Welche Fächer sind dann erledigt?«, fragte Egil. »Wir haben noch ziemlich viel vor uns.«

»Ich bin mit Naturkunde fertig«, sagte Viggo. »Das ist definitiv nicht meine Stärke. Wenn ich nur noch ein Buch über Kräuter, Pflanzen, Wurzeln, Substanzen, die Wunder der Natur und was sie uns alles bietet, lesen muss, sterbe ich vor Langeweile«, sagte er und unterstrich seine Worte mit passender Geste.

»Du bist also beim Kräuterexperten?«, überlegte Lasgol.

»Ja. Und der ist genauso öde wie der Waldheiler, der Elementarpfeilmacher, Der im Wald überlebt, der Fallensteller der Wälder und fast so schlimm wie der Grüne Kartograph. Der ist unübertroffen!«

»Wie ich sehe, kannst du dieser Meisterschule nicht viel abgewinnen«, sagte Egil lächelnd.

»Die einzigen Laufbahnen, die mir davon zugesagt haben, sind der Heimliche Giftmischer und der Alchemist der Wälder«, sagte Viggo.

»Welch eine Überraschung«, kommentierte Nilsa trocken. »Dass diese beiden dir gefallen würden, war uns allen klar.«

»Die sind wenigstens unterhaltsam«, verteidigte sich Viggo. »Alles andere überlasse ich Egil.«

»Immer her damit«, sagte dieser.

»Und wo bist du, Ingrid?«, fragte Nilsa.

»Ich beende gerade die letzte Aufgabe in Körperbeherrschung: Unentdeckbare Spionin. Ich muss gestehen, dass ich darin nicht besonders gut bin, ebenso wenig wie als Chamäleonspäherin. All dieses Tarnen, durch die Schatten huschen, sich unsichtbar machen, unbemerkt vom Unterholz aus spionieren … das liegt mir einfach nicht.«

»Das liegt daran, dass du den Kampf mit erhobener Waffe bevorzugst«, stellte Viggo mit Stolz in den Augen fest.

»Was willst du damit sagen?« Ingrid wandte sich ihm zu.

»Nichts, mein Sonnenschein. Dir macht es einfach mehr Spaß, eine Tür einzutreten und alle, die sich im Raum aufhalten, mit deinen Pfeilen an die Wand zu nageln.«

»Ah, na gut. So ungefähr. Aber wage nicht …«, begann sie.

»Ja, ja, ich weiß«, fiel Viggo ihr ins Wort. »Ich kann einfach nicht anders.« Er lächelte und klimperte verliebt mit den Wimpern.

Ingrid fuhr mit ihren Erklärungen fort: »Die anderen Laufbahnen haben mir besser gefallen. Geborener Attentäter, Attentäter der Wälder und Naturmeuchler. Auch wenn ich weiterhin den Bogen und die Messer bevorzuge, ist das, was ich gelernt habe, eine gute Ergänzung für mein derzeitiges Spezialfach«, erkannte sie an.

»Ich profitiere gewaltig von den Lektionen in Tierkunde«, sagte Astrid. »Besonders beim Unermüdlichen Fährtenleser, beim Unermüdlichen Entdecker und natürlich beim Menschenjäger. Wobei die anderen mich auch begeistern: Tierflüsterer und Herr der Tiere. Eigentlich gefallen sie mir alle.« Sie lächelte.

»Und was magst du am liebsten?«, fragte Lasgol neugierig.

»Hm. Vermutlich den Menschenjäger.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Er grinste breit.

»Aber bei der Harmonieprüfung kommt vielleicht trotzdem etwas anderes raus«, sagte sie schulterzuckend.

»Ich weiß. Mal sehen, was für Überraschungen diese Prüfung für uns bereithält. Das wird spannend«, sagte Lasgol.

»Und extrem interessant.« Egil nickte.

»Und was ist mit dir, Lasgol?«, fragte Nilsa.

»Ehrlich gesagt, schlage ich mich grässlich«, gab dieser seufzend zu.

»Wieso das?«, fragte Gerd erstaunt.

»Er ist bei Schießkunst«, sagte Astrid trocken. »Das ist nicht seine Stärke.« Sie lächelte Lasgol liebevoll zu.

»Es ist meine große Schwäche«, sagte dieser. Er konnte nicht verhehlen, wie frustriert er war. »Instinktiver Schütze, Unfehlbarer Schütze oder Windschütze sind für mich unerreichbar.«

»Sag das nicht. Du schaffst das bestimmt«, wollte Ingrid ihn aufmuntern.

»Ganz zu schweigen vom Heckenschützen, der komplett unmöglich ist. Auf die Entfernung treffe ich nicht mal ein Haus!«

Viggo brach in lautes Gelächter aus. »Immerhin gibst du es zu.«

»Die einzigen Disziplinen, in denen ich mich nicht völlig zum Gespött mache, wären der Elementarschütze und der Hexenjäger. Das sind eher mittlere Distanzen, und man hat Zeit zum Zielen. Aber ihr wisst ja, Schießen ist einfach nicht mein Ding.«

»Gräm dich nicht, dafür bist du in anderen Fächern sehr gut«, tröstete ihn Astrid.

»Und ein kluger Kopf«, sagte Egil. »Außerdem hast du noch einen Vorteil, nämlich deine Gabe. Die kann deine Schwächen im Zweifelsfall wettmachen.«

»Das hoffe ich. Ich werde ein Dutzend Fähigkeiten mit dem Bogen entwickeln müssen, um meine Schwächen in diesem Bereich auszugleichen.«

»Schön. Aber mach das bitte ohne uns«, verlangte Nilsa.

»Und wende sie nicht an, wenn wir dabei sind«, warnte Viggo. »Das gibt nur Ärger.«

Du nicht gut mit Bogen, stellte Camu fest.

Stimmt. Wie meine bisherige Laufbahn als Waldläufer beweist.

Ich erfinden Fähigkeit, dir helfen.

Danke, aber das sollte ich lieber selbst machen.

Du wollen Hilfe, mir sagen.

Danke, mein Freund. Camus Angebot rührte Lasgol.

Wie erwartet schlossen Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo die Ergänzungsphase ohne Probleme ab. Danach gab Sigrid ihnen frei, bis ihre Kameraden sie eingeholt haben würden. Dann sollten sie gemeinsam die Höhere Harmonieprüfung durchlaufen.

Die Frühlingstage verstrichen wie der angenehm laue Wind dieser Jahreszeit. Diejenigen, die sich ausruhen durften, genossen ihre freien Tage sehr und wussten sie gut zu nutzen. Ona und Camu verbrachten viel Zeit im Freien in Gesellschaft von Astrid und Lasgol.

Als der Sommer sich ankündigte, nahte auch das Ende der Ergänzungsphase für Nilsa, Egil und Gerd. Für die drei war die Ausbildung noch intensiver und theoretischer verlaufen, weshalb sie insbesondere geistig derart erschöpft waren, dass Sigrid Annika bitten musste, sich um sie zu kümmern. Die Meisterin der Naturkunde brauchte diverse Tränke und Stärkungsmittel, um ihnen wieder auf die Beine zu helfen.

Egil war froh, diese Phase bewältigt zu haben. Seine Augen strahlten, und er lächelte den ganzen Tag. Nilsa und Gerd waren zu müde, um noch zu lächeln, und konnten nicht begreifen, warum es Egil nicht ebenso erging. Doch seine Lust zu lernen und alles Wissen dieser Welt in sich einzusaugen, war stärker als die körperliche und geistige Erschöpfung. Auch das wäre eine Untersuchung wert gewesen.

Schließlich erklärte Sigrid die Ergänzungsphase für alle für abgeschlossen.

Damit nahte ein ebenso entscheidender wie kritischer Moment.

Es wurde Zeit für die neue Harmonieprüfung.


Kapitel 35

Mit dem Sommeranfang kam der Augenblick, auf den alle gewartet hatten, die Höhere Harmonieprüfung. Alle hatten die Orientierungsphase und die Ergänzungsphase vollständig durchlaufen und würden nun bald erfahren, welches Fach sie abschließen durften.

»Ich bin so furchtbar zappelig«, klagte Nilsa, die vor der Perle, zu der man die Freunde gerufen hatte, auf und ab lief.

»Und das ist etwas Neues?«, zog Viggo sie auf.

»Deinen Sarkasmus kann ich gerade nicht gebrauchen«, schimpfte Nilsa stirnrunzelnd.

»Pass lieber auf, wo du hintrittst, sonst stolperst du noch«, sagte Viggo und deutete auf Nilsas Laufstrecke. »Wäre doch schade, wenn du fällst, dir den Kopf aufschlägst und dich nicht einstimmen kannst.« Er grinste boshaft.

»Sei still, du Pappnase«, sagte Ingrid. »Das ist für uns alle ein wichtiger Augenblick. Wir sollten ihn sehr ernst nehmen.«

»Wenn du so ernst bist und mich herumkommandierst, verliebe ich mich gleich neu«, sagte Viggo mit schmachtendem Blick.

»Gerd, verpass ihm eine Kopfnuss«, bat Ingrid.

»Mit Vergnügen«, sagte Gerd und bewegte seine schwere Faust auf Viggos Kopf zu.

»Wag es nicht«, warnte Viggo, der sich Gerds Reichweite geschickt entzog.

»Es ist wirklich ein wichtiger Moment. Und ich will endlich erfahren, was der Einklang für mich ergibt«, sagte Astrid. Aufgeregt sah sie Lasgol an.

»Stimmt«, gab Lasgol zu. »Ich hoffe, es geht alles gut aus und wir sind am Ende zufrieden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir nicht zufrieden sind«, sagte Egil. »Außer, wenn uns nicht die gewünschte Laufbahn offensteht. Das könnte natürlich sein.«

»Wenn ich nicht Hexenjägerin werden kann, sterbe ich«, klagte Nilsa, die prompt noch schneller hin und her lief.

»Vielleicht kommt bei dir etwas anderes heraus, was auch gut ist. Eine andere Schießkunst«, meinte Gerd. »Ich selbst befürchte eher, dass gar nichts zu mir passt und ich ganz ohne Spezialisierung bleibe.«

»Ist das überhaupt möglich? Dass die Prüfung keinerlei Ergebnis bringt?«, fragte Nilsa.

»Bei uns ist alles möglich. Alles Schlechte, meine ich. Das Gute, pff, eher nicht«, meinte Viggo.

»Selbstverständlich wird etwas Passendes für dich dabei sein«, versicherte Ingrid Gerd.

»Das hoffe ich.« Er seufzte tief.

Camu und Ona waren bei ihnen, hielten sich aber nur beobachtend im Hintergrund. Lasgol hatte ihnen erklärt, was er über die neuerliche Harmonieprüfung wusste. Er hoffte, dass Sigrid sie nicht wegschicken würde. Eigentlich gab es keinen Grund, sie wegzuschicken, solange sie sich gut benahmen, auch wenn er da nie sicher sein konnte.

Die Mutter Spezialistin ließ nicht lange auf sich warten. Sie trug das Zeremoniengewand der Elitewaldläufer, einen fein gearbeiteten, grünen Kapuzenmantel mit großen, kräftig grün-braunen Flecken.

Bei ihrem Anblick stellten sich die sieben Freunde vor der Perle in einer Reihe auf. Zwischen ihnen und der Perle brannte ein kleines Feuer für die Zeremonie. Hinter Sigrid kamen die vier Eliteausbilder, ebenfalls in Zeremonienmänteln und mit den Medaillons ihrer Schulen. Mit etwas Abstand folgten die beiden Magier. Das war ein Hinweis darauf, dass diese Zeremonie nicht traditionsgemäß ablaufen würde. Damit hatte Lasgol bereits gerechnet.

»Wie es aussieht, brauchen sie für die Zeremonie die Magier«, flüsterte er Egil zu.

»Das hatte ich erwartet«, antwortete dieser. »Es passt zur Optimierten Ausbildung.«

»Ja, deshalb sprechen sie auch von der Erweiterten Harmonieprüfung, Klugscheißer«, flüsterte Viggo, der sehr missmutig wirkte.

»Reiß dich zusammen und meckere nicht«, murmelte Ingrid.

»Ich bin unglaublich gespannt und neugierig, was bei der Zeremonie herauskommen wird«, sagte Egil begeistert.

»Eines Tages trifft dich ein Winterblitz in den Kopf, und deine letzten Worte sind: ›Was für eine fantastische, faszinierende Erfahrung!‹«, zischte Viggo.

Ingrid verpasste ihm prompt einen Rippenstoß.

»Halt endlich dein Lästermaul!«

»Bin ich dir zu redselig?«, flüsterte Viggo ihr zu.

»Ja, genau.« Ingrid verdrehte die Augen.

Gerd legte Nilsa beruhigend eine Hand auf den Rücken, aber sie konnte trotzdem nicht stillhalten.

»Ganz ruhig. Es wird schon gut gehen«, flüsterte er ihr zu, aber auch seine Stimme bebte.

Sigrid ging ohne lange Verzögerung zur Zeremonie über.

»Heute ist ein besonderer Tag, denn wir werden die feierliche Harmonieprüfung abhalten. Als Mutter Spezialistin und Leiterin des Refugiums ist es mein Privileg und eine Ehre, diese wichtige Prüfung mit euch durchzuführen, die zum ersten Mal auf erweitertem Niveau stattfinden wird. Heute werdet ihr sieben erfahren, mit welcher Spezialisierung ihr im Einklang seid – sofern es eine für euch gibt. Diese Erkenntnis gesteht euch zu, diese Laufbahn weiter zu verfolgen. Denkt daran, dass die Prüfung lediglich besagt, dass ihr eure Ausbildung fortsetzen dürft, um den oder die Titel anzustreben, mit denen ihr im Einklang seid. Am Ende des Jahres folgt wie üblich eine Kompetenzprüfung, bei der sich herausstellt, ob ihr den Anforderungen gewachsen seid oder nicht.«

»Das wollen wir doch schwer hoffen«, murmelte Nilsa in sich hinein.

»Halt doch still. Dein Gezappel macht mich ganz konfus«, rügte Viggo sie leise.

»Einige von euch haben die Harmonieprüfung bereits auf die traditionelle Weise absolviert und kennen sie daher«, sagte Sigrid mit Blick auf Ingrid, Astrid, Lasgol und Viggo. »Für euch andere wird es eine wichtige neue Erfahrung«, fuhr sie zu Nilsa, Gerd und Egil gewandt fort. »Bewahrt Ruhe und lasst der Prüfung ihren Lauf.«

»Puh.« Gerd war inzwischen so bleich, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden.

»Die Zeremonie besteht aus drei Abschnitten. Das haben wir beibehalten, auch wenn wir sie etwas verändert haben. Sie finden nicht wie bisher hier über dem Feuer statt, sondern in eurem Geist«, erklärte Sigrid. »Zuerst erfolgt die Einstimmung, dann die Wahl und zum Schluss erwartet euch der Einklang. Jede und jeder von euch wird alle drei Phasen durchlaufen, und am Ende steht das Urteil fest. Macht euch über den Ablauf keine Gedanken, während ihr die drei Teile erlebt. Öffnet einfach euren Geist und euer Herz, dann kommt alles so, wie es sein soll.«

Diese Worte kamen Lasgol bekannt vor, aber er war dennoch voller Sorge.

»Es wird schon alles glatt gehen«, raunte Astrid ihm tröstend zu. Er lächelte ihr dankbar zu.

»Der erste Teil der Zeremonie ist die Einstimmung, die euch geistig darauf vorbereiten soll. Meisterin Annika hat einen neuen Trank dafür zubereitet. Bitte trinkt ihn jetzt aus.«

Annika kam auf sie zu und gab jedem eine kleine Phiole mit dem Trank.

»Alles wird gut«, versprach sie.

Lasgol zögerte einen Augenblick.

»Immer her mit der Spezialausbildung«, sagte Ingrid und kippte ihre Portion entschlossen hinunter.

»Ja, her damit.« Viggo folgte ihrem Beispiel.

Auch die anderen tranken.

Die Wirkung setzte augenblicklich ein. Lasgol fühlte sich so ähnlich wie bei dem Trank, den sie vor den bisherigen Lektionen für die Exzellenzausbildung erhalten hatten. Entweder war der Trank eine Variation davon oder eine Vorstufe.

»Der Rest der Prüfung läuft in meinem Geist ab«, verkündete Sigrid.

Diese Ankündigung verschlug allen die Sprache.

»Na, das wird ja spannend«, murmelte Viggo.

»Und wie!«, bekräftigte Egil.

Auf das Zeichen der Mutter Spezialistin steckte Enduald den Bündelungsstab aus Metall senkrecht in die kleine Feuerstelle. Die Flammen züngelten am unteren Teil empor. Dann begann er zu zaubern und schwenkte dabei seinen Zauberstab, um am Ende den Stab im Feuer damit zu berühren. Seine Magie stieg in dem Stab im Feuer auf, bis sie die Kugel an der Spitze erreichte und einen großen silbernen Kreis rund um das Feuer erzeugte.

»Tretet alle in den Kreis und legt eine Hand an den Stab«, wies Sigrid sie an.

Lasgol und Astrid wechselten einen erstaunten Blick.

»Ja, Mutter Spezialistin«, sagten die vier Meister, traten vor und legten ihre rechten Hände an den Stab in der Mitte. Ingrid folgte ihrem Beispiel und betrat ebenfalls den Zauberkreis, um an den Stab zu fassen. Er schien nicht zu glühen. Ihre Kameraden taten es ihr nach, und schließlich standen alle im Kreis und umfassten den Stab, der sie aus unerfindlichen Gründen nicht verbrannte, obwohl er mitten im Feuer stand.

»Galdason, wenn du so freundlich wärst«, bat Sigrid.

»Selbstverständlich«, antwortete der Magier und bezog hinter Sigrid Position.

Er legte ihr die rechte Hand auf den Kopf, sprach seine Zauberworte und zeigte dabei mit dem Stab in der linken Hand auf die Kugel. Nach einer kurzen Weile drang ein Energiestrahl aus seinem Stab, der auf die Kugel zuschoss und sich von dort aus über den Zauberkreis ausbreitete.

»Es ist so weit«, sagte er.

»Weiter«, sagte Sigrid.

Galdason nickte und ging zum nächsten Zauber über. Diesmal wurden alle in einen rosa Glanz gehüllt.

Lasgol hatte das Gefühl, gewaltsam davongerissen zu werden. Ganz kurz wurde alles schwarz, als ob er die Besinnung verloren hätte. Dann fand er sich am Feuer wieder, nur hielt er nicht mehr den Stab fest. Auch seine Kameraden, die Meister und Sigrid waren da – alle bis auf Galdason und Enduald.

»Keine Sorge. Ihr seid in meinem Bewusstsein, und hier werden wir die Zeremonie zum Abschluss bringen«, teilte Sigrid ihnen mit.

»Wir sind da, um dich und euch in jeder Hinsicht zu unterstützen, Mutter Spezialistin«, sagten die Ausbilder.

»Lasst den zweiten Teil beginnen, die Wahl«, kündigte Sigrid an. »Das ist der Moment, in dem ihr eure Wahl trefft. Ihr müsst sie in eurem Innersten spüren, also nehmt das nicht auf die leichte Schulter. Wir werden euch alle Spezialisierungen aus allen Meisterschulen zeigen. Passt gut auf und spürt ihnen nach. Wenn ihr alle wahrgenommen habt, dürft ihr vier davon wählen, von denen ihr glaubt, dass sie euch am besten entsprechen. Das ist eine sehr persönliche Entscheidung. Achtet darauf, was euer Herz euch sagt. Wenn eure Wahl anschließend nicht mit den Ergebnissen des Einklangs übereinstimmt, könnt ihr die Spezialausbildung nicht weiter fortsetzen. Dann geht ihr mit leeren Händen und seid gescheitert.«

»Wir werden nicht scheitern«, sagte Ingrid überzeugt.

»Das hoffe ich«, sagte Sigrid. »Meister, wenn ihr ihnen freundlicherweise die Spezialisierungen zeigen würdet?«, fuhr sie fort.

Wie bei der traditionellen Harmonieprüfung war Ivar der Erste. Aus einem Lederbeutel zog er ein Medaillon, auf dem ein Bogen und eine Gestalt mit einer langen Tunika und einem Stab in der Hand eingraviert waren. Er streckte die Hand aus und ließ das Medaillon ins Feuer fallen. Als es das Feuer berührte, schien es zu zerfallen, und plötzlich sahen sie über dem Feuer einen Waldläufer, der auf einen Magier schoss, während dieser gegen ihn zauberte. Beide waren lebensgroß und so real, dass Lasgol und seine Freunde prompt zu ihren Waffen griffen, obwohl sie unbewaffnet waren. Alle sahen den Hexenjäger so plastisch, als steckten sie selbst in seiner Haut und als würden sie gerade auf den angreifenden Magier schießen. Lasgol kam es hundertmal realer und stärker vor als damals bei der ursprünglichen Zeremonie.

Der Reihe nach zog Meister Ivar auch die Medaillons der anderen Elitedisziplinen der Schießkunst heraus und wiederholte das Ritual, damit sie alle jeder einzelnen Spezialisierung nachspüren und sie erleben konnten. Als er fertig war, räumte er seinen Platz für Engla. Die Meisterin setzte das Ritual fort, indem sie nacheinander die Medaillons ihrer Schule ins Feuer warf, um deren Spezialfächer vorzuführen. Danach war Annika an der Reihe, und schließlich kam Gisli.

Die Bilder, die aus den Medaillons aufstiegen, brannten sich den Schneepanthern tief ins Herz. Wie in Trance sahen sie gebannt zu, während ihnen noch einmal absolut klar wurde, was jede Laufbahn bedeutete. Sie hatten das Gefühl, sie von Grund auf zu kennen, wie aus einem früheren Leben. Nach dieser Darbietung traten die Meister auf ihre Plätze um das Feuer zurück und verneigten sich vor der Mutter Spezialistin, um zu zeigen, dass sie fertig waren. Die Schneepanther fühlten sich ganz eigentümlich. Es kam ihnen vor, als hätten sie all die Leben, die gerade über dem Feuer aufgestiegen waren, selbst geführt.

»Danke, Meister«, sagte Sigrid. »Kommen wir nun zur nächsten Phase der Prüfung, dem Einklang. Diesen Abschnitt werde ich als Mutter Spezialistin persönlich durchführen. Ich werde euch einzeln auffordern, eure Wahl im Einklang bestätigen zu lassen. Das ist der entscheidende Teil der Zeremonie. Bewahrt die Ruhe und vertraut eurer Wahl. Ich bin sicher, dass ihr alle Laufbahnen sehr intensiv und wahrhaftig empfunden habt. Jetzt müsst ihr die vier davon wählen, zu denen ihr euch am meisten hingezogen fühlt. Es wird alles gut gehen. Vertraut auf das, was Herz und Instinkt euch sagen.«

Nilsa konnte nicht mehr an sich halten.

»Ich drehe gleich durch!«, jammerte sie.

Ingrid hielt sie beruhigend am Arm fest.

»Dies ist der Augenblick, in dem sich zeigen wird, ob das, wonach euer Herz verlangt, zu dem passt, was die Harmonieprüfung ergeben hat. Ingrid, du bist die Erste«, sagte Sigrid.

»Jawohl, Mutter Spezialistin.«

»Sage mir deine Wahl«, forderte Sigrid sie auf.

Ingrid holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen, während sie ihre abschließende Entscheidung traf.

»Am stärksten angesprochen haben mich der Instinktive Schütze und der Unfehlbare Schütze aus Schießkunst, der Menschenjäger aus Tierkunde und der Geborene Attentäter aus der Schule der Körperbeherrschung.«

Sigrid nickte. »Ingrid hat ihre Wahl getroffen. Meister, die Medaillons bitte.«

Ivar, Gisli und Engla reichten Ingrid die Medaillons der von ihr gewählten Fachrichtungen.

»Sehen wir uns an, was der Einklang ergibt. Das Feuer wird uns die Vision zeigen. Wirf sie hinein, alle gleichzeitig«, sagte Sigrid zu Ingrid.

Ingrid nahm die vier Medaillons und warf sie ins Feuer. Die Flammen verzehrten sie, und plötzlich erschien über dem Feuer ein Waldläufer mit einem Kompositbogen in den Händen. Um den Hals trug er ein Medaillon mit einer Zielscheibe und einem Pfeil in der Mitte.

»Unfehlbare Schützin«, verkündete Sigrid.

Triumphierend stieß Ingrid eine Faust in die Luft.

Der Waldläufer verschwand, und Ingrid wartete gespannt, ob ein zweiter käme. Nichts geschah. Da ließ sie resigniert den Kopf hängen und seufzte. In diesem Moment formte sich über dem Feuer ein weiterer Waldläufer. Er trug grüne Kleider und ein Medaillon, auf dem ein Waldläufer einen Mann mit auf dem Rücken gefesselten Händen und gesenktem Kopf abführte.

»Menschenjäger!«, gab Sigrid bekannt.

Sie warteten noch etwas länger, aber es zeigte sich kein weiterer Waldläufer mehr. Mit ernster Miene trat Ingrid zurück, aber ihre Augen funkelten vor Glück. Sie war sehr zufrieden.

Als Nächste wurde Astrid aufgerufen.

»Wie lautet deine Wahl?«, fragte die Mutter Spezialistin.

Astrid holte tief Luft. »Die Spezialisierungen, die ich am deutlichsten gespürt und die mich am tiefsten berührt haben, waren der Geborene Attentäter und der Unentdeckbare Spion aus Körperbeherrschung, der Heimliche Giftmischer aus Naturkunde und der Heckenschütze aus Schießkunst.«

Astrids Wahl verwirrte Lasgol. Mit den beiden Laufbahnen aus Körperbeherrschung hatte er gerechnet, vielleicht auch mit dem Giftmischer, aber nicht mit Schießkunst.

»Die Wahl wurde getroffen«, erklärte Sigrid. »Sehen wir uns an, ob sich ein Einklang ergibt.«

Astrid ließ die Medaillons, die sie von den Meistern erhielt, ins Feuer fallen.

Ein Waldläufer in dunkler Kleidung stieg aus den Flammen auf. Um seinen Hals hing ein Medaillon mit einer geduckten Gestalt im Dunkeln, die zwei andere beim Gespräch belauschte.

»Unentdeckbarer Spion«, sagte Sigrid laut.

Astrid nickte zufrieden und sah Lasgol an.

In diesem Moment folgte ein zweiter Waldläufer mit einem besonders großen Bogen und einem Köcher mit ungewöhnlich langen Pfeilen. Lasgol war sofort klar, was das bedeutete. Das Medaillon dieses Waldläufers zeigte einen Schützen zwischen Bäumen, der sehr weit von seinem Ziel entfernt war.

»Heckenschütze!«

Diese Entscheidung überraschte Lasgol. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie warteten noch etwas ab, aber ein weiterer Waldläufer blieb aus.

Das Ritual ging weiter, und Sigrid rief Viggo zu sich.

»Wie lautet deine Wahl?«, fragte sie.

Viggo hatte gründlich darüber nachgedacht und zögerte keinen Augenblick. »Die Spezialfächer, die ich mir am meisten wünsche und die am besten zu mir passen, sind der Naturmeuchler und der Attentäter der Wälder aus Körperbeherrschung sowie der Heimliche Giftmischer und der Alchemist der Wälder aus Naturkunde.«

Sigrid nickte.

»Die Wahl wurde getroffen. Warten wir ab, was der Einklang dazu sagt.«

Viggo nahm die Medaillons entgegen und warf sie ins Feuer. Dann wartete er. Nichts geschah. Er runzelte die Stirn. Das gefiel ihm gar nicht.

»Das kann ja wohl nicht angehen, dass nach all dem Aufwand nichts für mich herausspringt!«, knurrte er.

Sigrid bedachte ihn mit scharfem Blick, und Viggo schwieg.

Wie als Antwort auf sein Murren tauchte aus dem Feuer ein Waldläufer auf. Er war in sehr dunkles, fast schwarzes Grün gekleidet und hatte zwei Messer mit grünen Schneiden dabei. Sein Medaillon zeigte einen Waldläufer, der einem Opfer mitten im Wald einen Dolch in den Rücken stieß.

»Attentäter der Wälder!«, verkündete Sigrid.

»Schon besser«, sagte Viggo etwas zufriedener.

Da erschien über den Flammen ein zweiter Waldläufer, der etwas über seine Messer träufelte. Das Medaillon an seinem Hals zeigte eine Phiole, aus der schwarze Körnchen auf eine Schneide rieselten.

»Heimlicher Giftmischer!«

»Ausgezeichnet! Gifte für mich!« Viggo strahlte.

Sie warteten noch eine Weile ab, aber es kamen keine Waldläufer mehr.

Die Mutter Spezialistin rief Lasgol zu sich.

»Sage mir deine Wahl«, verlangte sie mit ernster Miene.

Lasgol seufzte. Er hatte seine Zweifel, auch wenn ihm absolut klar war, welche Spezialisierungen er am deutlichsten gespürt hatte. Eine davon hatte ihn überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet.

»Die stärksten Reaktionen hatte ich beim Unermüdlichen Entdecker aus Tierkunde und beim Waldheiler, Fallensteller der Wälder und Der im Wald überlebt aus Naturkunde.«

»Du hast deine Wahl getroffen«, erklärte Sigrid. »Sehen wir uns an, was der Einklang ergibt.«

Lasgol nahm die Medaillons von Annika und Gisli an, betrachtete sie einen Moment und ließ sie dann ins Feuer fallen. Verunsichert und erwartungsvoll zugleich wartete er ab, ob wie bei seinen Gefährten ein Waldläufer auftauchen würde. Zuerst geschah gar nichts, und er sah schon zu Astrid hinüber, die ihm bedeutete, ganz ruhig zu bleiben.

Plötzlich erschien ein Waldläufer über dem Feuer. Er lief über Hügel und durchquerte Wälder, ohne je stehen zu bleiben. Das Medaillon um seinen Hals zeigte einen Wald, einen Fluss und Berge im Hintergrund, dazu eine rennende Gestalt.

»Unermüdlicher Entdecker!«, gab Sigrid bekannt.

Ein zweiter Waldläufer zeigte sich über dem Feuer. Er ging in die Hocke und stellte im Wald eine Falle auf. Das Medaillon brauchte Lasgol gar nicht zu sehen, um zu wissen, dass es sich um eine seiner Lieblingsdisziplinen handelte.

»Fallensteller der Wälder!«, sagte Sigrid laut.

»Großartig!« Lasgol freute sich sehr, zwei Fächer zu haben, die ihn besonders reizten.

Sigrid wollte schon den nächsten aufrufen, da zeigte sich zur allgemeinen Überraschung auf einmal ein dritter Waldläufer. Er trotzte im Wald einem Wintersturm und musste irgendwie durchhalten. Lasgol starrte das Medaillon an und sah darauf den Wald und einen Waldläufer mit erhobenen Armen in Siegerpose.

»Der im Wald überlebt!«, rief Sigrid.

»Fantastisch«, murmelte Lasgol. Dieses Wissen würde ihm sehr nützlich sein.

»Drei neue Laufbahnen, das ist eine echte Leistung«, beglückwünschte ihn Sigrid.

Lasgol wurde rot. »Danke, Mutter Spezialistin.«

Sigrid nickte in sich hinein.

»Fahren wir fort. Jetzt kommen wir zu den Nachwuchsspezialisten. Wir beginnen mit Nilsa. Wie lautet deine Wahl?«, fragte Sigrid. »Überleg es dir gut, denn bei euch gehe ich nicht davon aus, dass sich mehr als eine Laufbahn ergeben wird.«

Nilsa nagte an ihrer Unterlippe.

»Die Spezialfächer, die mich am meisten berührt haben«, sagte sie und schlug sich mit der Faust auf die Brust, »sind der Hexenjäger, der Heckenschütze und der Unfehlbare Schütze aus Schießkunst. Außerdem der Menschenjäger aus Tierkunde.«

»Die Wahl wurde getroffen«, erklärte Sigrid. »Sehen wir uns deinen Einklang an. Ich hoffe, er fällt positiv aus.«

Nilsa nahm die Medaillons von Ivar und Gisli an und warf sie ins Feuer. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Gebannt starrte sie in die Flammen und schien einmal beinahe hineinzufallen. Als der erhoffte Waldläufer weiterhin ausblieb, wurde sie noch nervöser.

»Oh«, stammelte sie zutiefst enttäuscht. Sie sah Sigrid an, aber die betrachtete immer noch das Feuer.

Plötzlich tauchte ein Waldläufer auf. Nilsa konnte vor Glück kaum an sich halten, besonders nachdem sie das Medaillon an seinem Hals sah: ein Waldläufer, der auf einen Magier schoss.

»Hexenjäger!«, verkündete Sigrid.

Da jubelte Nilsa los. »Jaaa!«, schrie sie begeistert und klatschte in die Hände.

Sigrid wartete noch einen Moment, aber es tauchte kein weiterer Waldläufer auf.

Danach rief sie Gerd zu sich.

»Wie lautet deine Wahl?«, sagte sie zu Gerd.

Der große Waldläufer dachte einen Augenblick nach.

»Die Spezialisierungen, die mich am stärksten ansprechen und mir besonders am Herzen liegen, sind Tierflüsterer, Herr der Tiere und Unermüdlicher Fährtenleser aus Tierkunde. Außerdem der Waldheiler aus Naturkunde.«

»Du hast deine Wahl getroffen«, erklärte Sigrid. »Ich hoffe, sie wird bestätigt.«

Gerd nahm die vier Medaillons in seine breiten Hände und warf sie mit geschlossenen Augen ins Feuer. Er hoffte, dass eine der gewählten Disziplinen passen würde, egal welche, aber wenigstens eine. Er starrte ins Feuer und bezwang dabei seine inneren Ängste. Bestimmt würde er es schaffen.

Über dem Feuer erschien ein Waldläufer inmitten von Wölfen, Schneeleoparden, Bären und weißen Tigern. Um seinen Hals hing ein Medaillon, auf dem ein Bär, ein Leopard, ein Tiger, ein Falke und ein Uhu zu sehen waren.

»Ja!«, jubelte Gerd voller Glück.

»Herr der Tiere!«, verkündete Sigrid.

»Ich habe es geschafft!«, rief Gerd noch ganz ungläubig. Alle seine Befürchtungen waren wie weggeblasen. Ja, sie würden wiederkommen, aber heute hatte er sie besiegt, denn er hatte sein Ziel erreicht.

»Als Letzten rufe ich Egil auf«, sagte Sigrid.

»Mutter Spezialistin«, sagte dieser und senkte respektvoll den Kopf.

»Wie ich dich kenne, hast du gründlich über diese Frage nachgedacht. Wie lautet deine Wahl?«

»Ja, ich habe lange nachgedacht. Und nachdem ich die Laufbahnen im Ritual noch einmal erlebt habe, wähle ich den Waldheiler, den Heimlichen Giftmischer, den Alchemisten der Wälder und den Kräuterexperten.«

»Erstaunlich. Alle aus Naturkunde.«

»Ja, Mutter Spezialistin.«

Sigrid nickte. »Die Wahl ist getroffen.«

Egil erhielt von Annika die Medaillons. Sie konnte ihren Stolz, dass er nur Fächer aus ihrer Schule gewählt hatte, nicht verhehlen. Egil ließ die Abzeichen in die Flammen fallen und wartete in aller Ruhe ab. Er wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass er eine Elitelaufbahn abschließen konnte, aber wenn, dann wäre es eine aus Naturkunde, denn darin hatte er sich immer hervorgetan.

Es verstrich noch ein Moment, und die Freunde wurden schon nervös. Noch immer kam kein Waldläufer. Egil seufzte. Offenbar würde er sich geschlagen geben müssen.

Da erschien plötzlich ein Waldläufer in den Flammen, der zwei dicke Lehrbücher der Naturkunde in den Armen hielt. Egil wusste sofort, welches Fach das war.

»Kräuterexperte!«, gab Sigrid bekannt.

Egil war hochzufrieden. Er durfte weiterlernen! Voller Stolz sah er seine Freunde an, die ihm anerkennend zunickten. Erleichtert hob Egil den Kopf, da tauchte ein zweiter Waldläufer über dem Feuer auf.

Nilsa stieß verdutzt einen Laut aus, Gerd machte große Augen. Diesmal staunten selbst die Meister und Sigrid. Dieser Waldläufer bereitete einen Trank zu, den er einem Verletzten einflößte, und desinfizierte danach dessen Wunden.

»Waldheiler!«, verkündete Sigrid.

Egil starrte den Spezialisten an, bis dieser verschwand.

»Zwei Eliteausbildungen«, stammelte er überwältigt.

»Ja, zwei«, bestätigte Sigrid. Sie nickte mit Nachdruck.

Alle musterten Egil verwundert und freuten sich mit ihm.

Sigrid betrachtete die sieben und ergriff wieder das Wort.

»Die Zeremonie ist abgeschlossen. Ihr kennt eure Laufbahnen, und ich hoffe, ihr werdet sie bewältigen.«

»Danke, Mutter Spezialistin«, sagten die Schneepanther.

Sigrid nickte feierlich.

»Galdason, bitte bringe uns zurück«, sagte sie zum Feuer gewandt.

Auf einmal fühlten sie sich wieder, als flögen sie davon. Es wurde schwarz, dann standen sie um das Feuer, aber diesmal hielten sie alle den Stab fest.

»Lasst los und treten vorsichtig zurück«, wies Enduald sie an.

Sie gehorchten und passten sich an die neue Realität an, denn nun waren sie wieder in der echten Welt an der Weißen Perle.

»Die Zeremonie ist beendet. Geht und ruht euch aus«, sagte Sigrid. Sie sah extrem erschöpft aus. Gisli und Ivar nahmen sie zwischen sich und begleiteten sie in den Schlupfwinkel.

Lasgol fühlte sich ganz eigenartig. Sie hatten die Höhere Harmonieprüfung bewältigt. Alle hatten sie gemeistert – schon das war ein unglaubliches Ergebnis. Jetzt hatten sie alle die Möglichkeit, die Laufbahnen einzuschlagen, die ihnen entsprachen. Es würde nicht leicht werden, aber eines wusste er ganz sicher: Die Schneepanther würden vollen Einsatz bringen!


Kapitel 36

An diesem Abend kamen die Freunde nicht zur Ruhe, so glücklich waren sie, die Prüfung hinter sich zu haben. Nicht einmal die üblen Kopfschmerzen, unter denen alle litten, konnten ihnen die Freude verderben. Sie beschlossen, draußen am Lagerfeuer den Frühsommer zu genießen. Es war eine laue Nacht und der sternenübersäte Himmel weitgehend wolkenlos.

Ihr Essen hatten sie mitgenommen und genossen jetzt den Wildbraten, den sie über dem Feuer geröstet hatten – alle bis auf Camu, der sich mit Grünzeug und Früchten begnügte. Ona beschäftigte sich zufrieden mit einer Keule.

»Das war unglaublich!«, rief Nilsa und reckte die Arme himmelwärts.

»Du bist überglücklich, hm?«, sagte Ingrid, die sich mit ihrer Freundin freute. »Im Einklang mit der Hexenjägerin. Genau das, was du wolltest, dein Ziel von Anfang an. Jetzt bist du ganz nah dran, nur noch einen Schritt entfernt.«

»Einen Riesenschritt«, sagte Nilsa etwas kleinlaut.

»Aber nur noch einen. Nach all der Zeit.« Ingrid lächelte, was bei ihr selten vorkam. Heute Nacht war sie stolz auf ihre Freunde und freute sich mit ihnen. »Freu dich, dass du deinem Ziel schon so nahe bist.«

»Das tue ich, und wie!«, bekannte Nilsa und breitete schwungvoll die Arme aus.

»Bestimmt war die Harmonie irgendwie gestört, oder die Einstimmung hat nicht richtig funktioniert«, stichelte Viggo kopfschüttelnd.

»Die war perfekt in Ordnung!«, fuhr sie wütend auf.

»Kann gar nicht sein, dass ein derart tapsiges Nervenbündel wie du tatsächlich eine Elitelaufbahn zuerkannt bekommt. Ich dachte, das schaffst du nie«, sagte er.

»Danke, dass du fest an mich geglaubt hast! Dir werde ich’s schon zeigen! Ich bring’s nämlich zu Ende!«, gab sie strahlend zurück und schnitt ein paar Grimassen.

»Ärgere sie nicht. Lass sie ihr Glück genießen, sie hat es verdient«, sagte Ingrid.

Viggo lächelte. »Hey, ich freue mich doch für unseren Rotschopf«, bekannte er. »Gut gemacht, Tollpatsch.«

»Dass Nilsa genau die Spezialisierung bekommen hat, die sie unbedingt wollte, beweist, dass die Harmonieprüfung gut funktioniert«, fand Egil. »Was mich angeht, so halte ich meine auch für sehr passend.«

»Ich ebenso«, sagte Gerd. »Es war genau das, was ich wollte. Na gut, Waldheiler hätte mir auch sehr gefallen, aber der Herr der Tiere war mein größter Wunsch. Tiere sind einfach genau mein Ding.«

Du gut mit Tiere, teilte Camu allen mit.

Ona fauchte einmal kurz.

»Danke, ihr zwei«, sagte Gerd glücklich und streichelte die beiden.

»Wie hast du es nur geschafft, dass dir zwei Spezialisierungen zugestanden wurden, Egil?«, fragte Gerd, während er in Ruhe Ona kraulte. Egils doppelter Einklang beeindruckte ihn.

»Für diese Überraschung habe ich auch keine Erklärung«, bekannte dieser. »Mir ging es darum, ein Fach vertiefen zu dürfen, und ich wusste, dass es etwas aus Naturkunde sein musste. Alles andere hätte mich entweder überfordert oder nicht interessiert. Darum habe ich die vier Fächer aus Naturkunde gewählt, die mir am attraktivsten erscheinen. Um mehr Optionen zu haben.«

»Du denkst immer an alles«, sagte Viggo vorwurfsvoll.

»Man muss alles, was man tut, so gut wie irgend möglich durchdenken, besonders vor so wichtigen Situationen wie der Harmonieprüfung«, erwiderte Egil.

»Das gilt nur für Bücherwürmer wie dich«, sagte Viggo mit erschrockener Miene.

»Halt den Mund und iss«, forderte Ingrid ihn auf und gab ihm ein Stück Braten, damit er eine Weile beschäftigt war.

»Ich war davon überzeugt, dass du Kräuterexperte werden willst«, sagte Lasgol. »Wenn das jemand schaffen könnte, dann du!«

»Ja, das hatte ich auch erwartet«, sagte Astrid.

Egil weiß viel, warf Camu ein.

»Weil er den ganzen Tag seine Nase in Bücher …«, begann Viggo, aber Ingrid schob ihm ein Stück Fleisch in den Mund.

»Gut gemacht!«, sagte Nilsa und applaudierte ihr.

Gerd lachte gut gelaunt. Er hatte sich zwischen Camu und Ona im Gras ausgestreckt und nagte an einer Keule, an der auch Ona schnupperte.

»Ich gebe zu, dass ich den Einklang mit zwei Spezialisierungen fantastisch finde. Waldheiler ist ebenfalls ein hochinteressantes Fach. Bessere Heilkenntnisse werden gut für mich sein.«

»Vor allem wird es gut für uns sein, einen Waldheiler in der Gruppe zu haben«, sagte Lasgol.

»Zumal wir regelmäßig verletzt werden«, sagte Astrid.

»Und das wird wohl auch so weitergehen«, sagte Ingrid. »Ich finde es auch sehr aufmunternd, dass wir bald einen Waldheiler unter uns haben.«

»Gesetzt den Fall, er schafft es. Verkauft nicht den Pelz, bevor ihr den Bären erlegt habt«, warnte Viggo.

»Selbstverständlich. Noch bin ich kein Spezialist. Wie ich sehe, findet ihr den Kräuterexperten nicht so interessant wie den Waldheiler, aber ich kann euch versichern, dass es eine wahrhaft faszinierende Fachrichtung ist.«

»Hm. Also sooo spannend finde ich das nicht«, bekannte Nilsa.

Egil lächelte. »Oh, ich kann euch versichern, dass es das ist. Aber gut. Warten wir ab, was die Exzellenzprüfung am Ende ergibt.«

»Und was sagst du zu deinem Ergebnis? Und dass du zwei Fächer bekommen hast?«, wollte Nilsa von Ingrid wissen. In ihrer Stimme schwang Bewunderung mit.

Ingrid schluckte ihren Bissen herunter. »In erster Linie hat es mich sehr überrascht. Ich war davon ausgegangen, eine Chance zu bekommen, aber nicht gleich zwei. Für mich ist das ein Erfolg, und ich weiß ihn zu schätzen. Ich hoffe, ich bestehe die Abschlussprüfung für beides. Jedenfalls werde ich alles dafür geben, wie immer. Ihr kennt mich ja.«

»Das ist mein Mädchen!«, sagte Viggo voller Stolz.

Ingrid schnaubte nur. »Und, ja, die Unfehlbare Schützin war mir am wichtigsten. Instinktiver Schütze wäre meine zweite Wahl gewesen, aber das sollte nicht sein. Menschenjäger sagt mir zu. Ich glaube, das erweitert meine Qualifikation sehr gut. Besonders wenn ich Unfehlbare Schützin werde, ergänzend zur Windschützin, die ich schon bin.«

»Windschützin, Unfehlbare Schützin und Menschenjägerin, was für eine Kombination!«, sagte Nilsa anerkennend. »Du wirst der Schrecken aller Banditen und Übeltäter des Reiches.«

»Und von jedem, den sie aufhalten will«, sagte Astrid.

»Ja, mir gefällt die Kombination auch«, sagte Ingrid zufrieden. »Und ich hole sie mir!«

»Was hältst du von deinem Ausgang, Astrid?«, fragte Nilsa.

Astrid überlegte, während sie sich mit einem alten Lappen den Mund abwischte.

»Ich war ein bisschen erstaunt. Die Unentdeckbare Spionin war mein Favorit, ja, aber mit dem Heckenschützen hatte ich nicht gerechnet. Bis zum Ritual hatte ich das nicht einmal in Erwägung gezogen. Aber dann empfand ich diese Laufbahn sehr intensiv, darum habe ich sie in die engere Auswahl genommen, und siehe da!«

»Was hättest du bevorzugt?«

»Der Heimliche Giftmischer hätte meine Kenntnisse als Naturmeuchlerin ausgezeichnet ergänzt.«

»Aber am Ende ergibt das auch bei dir eine beeindruckende Kombination«, sagte Gerd. »Unentdeckbare Spionin, Naturmeuchlerin und Heckenschützin.«

»Das kannst du laut sagen«, meinte Viggo. »Sie wird eine sensationelle Agentin, die auf kurze und lange Distanz töten kann. Das passt hervorragend zu dir, Kollegin«, sagte Viggo. »Damit wirst du fast so umwerfend wie ich.«

»Jetzt geht das schon wieder los«, stöhnte Nilsa.

»Es ist bloß die Wahrheit. Geborener Attentäter, Attentäter der Wälder und Heimlicher Giftmischer. Die tödlichste Kombination, die es gibt! Ich werde zur Legende werden! Der beste Attentäter aller Zeiten!«

»Jetzt übertreib mal nicht. Noch bist du weit von deinem Ziel entfernt«, holte Ingrid ihn wieder auf den Boden der Tatsachen.

»Nicht, wenn ich diese beiden Lehrgänge bewältige. Ich werde so tödlich sein, dass ich meine Gegner nur anhauchen muss, schon fallen sie tot um. Nehmt euch bloß in Acht!«

Nicht können bei mir!

»Was soll das heißen, nicht bei dir, Viechelchen?«

Du nicht können schneiden meine Schuppen.

Sprachlos starrte Viggo Camu an.

»Mir fällt schon etwas ein«, sagte er schließlich mit drohender Geste.

»Siehst du, Meister aller Attentäter? Es wird immer jemanden oder etwas geben, das dich besiegen kann«, sagte Ingrid. »Vergiss das lieber nicht.«

»Das tue ich nie«, sagte Viggo.

»Jedenfalls ist es eine mörderische Kombination«, sagte Astrid anerkennend zu Viggo. »Aber übertreibs nicht mit den Giften.«

»Nur keine Sorge, ich bin vorsichtig«, gab er mit einem verschlagenen Lächeln zurück.

»Womit nur noch Lasgol bleibt. Was sagst du denn zu deinem Ergebnis?«, fragte Nilsa.

Lasgol seufzte. »Ich komme mir etwas komisch vor. Keine Ahnung, warum ich mit drei Spezialisierungen dastehe, während ihr anderen nur eine oder zwei bekommen habt.«

»Weil du ein Spinner bist, natürlich«, gab Viggo prompt zurück.

Weil du sein besonders, übermittelte Camu.

»Ich stimme Camu zu, du bist etwas Besonderes«, sagte Astrid und strich ihm über die Wange.

»Das wäre ich aber lieber nicht. Und ich glaube es auch nicht«, gestand Lasgol.

»In deinem Fall war der Einklang tatsächlich bemerkenswert. Drei von vier Spezialfächern«, sagte Egil. »Damit sollte man sich genauer befassen, und es beweist erneut, dass das Ritual sehr gut funktioniert.«

»Damit befasst sich besser niemand«, wehrte Lasgol ab. Er wollte lieber nicht zu genau nachforschen. Womöglich würde sich dabei noch mehr Ungewöhnliches herausstellen.

»Welche Kombination kommt denn bei dir heraus?«, fragte Gerd.

»Na ja, ich bin dann Tierflüsterer, Unermüdlicher Fährtenleser, Unermüdlicher Entdecker, Fallensteller der Wälder und Der im Wald überlebt.«

»Unser Oberspinner mal wieder!«, rief Viggo aus. »Wenn du das alles schaffst, bist du Superspezialist der Wälder!«

»Nun ja, es ist eine sehr gute Kombination aus Fächern, die mich sehr ansprechen, und anderen, die mir helfen werden, das Land zu erkunden und das auch zu überleben. Wenn ich das alles schaffe, bin ich am Ende ein rundum versierter Waldläufer. Allerdings wissen wir alle, dass es dazu nicht kommen wird. Es ist zu viel!«

»Sei nicht so pessimistisch«, sagte Ingrid. »Wenn du dich anstrengst, gehe ich davon aus, dass du es auch schaffst.«

»Es ist zu viel«, wiederholte Lasgol. »Mir platzt der Kopf.«

Ona fiepte mitleidig.

Nicht platzen, ruhig sein, tröstete ihn Camu.

»Jedenfalls finde ich, dass wir sehr stolz sein können, wie weit wir gekommen sind«, sagte Egil.

»Ja. Aber wir müssen weiter dem Weg folgen und es auch zu Ende bringen. Sonst war der ganze Aufwand sinnlos«, sagte Ingrid.

»Da bin ich anderer Meinung«, sagte Egil. »Selbst wenn wir keine konkrete Eliteausbildung abschließen, hätten wir viel gelernt. Vielleicht nicht bis zu dem Niveau, das man für die Abschlussprüfung braucht, aber trotzdem unglaublich viel, und dafür können wir dankbar sein. Ich bin es jedenfalls. Vergesst nicht, dass nicht das Ziel das Wichtigste ist, sondern die dorthin zurückgelegte Wegstrecke.«

»Und was soll denn das nun wieder heißen?«, fragte Viggo mit verständnislosem Gesicht.

»Worauf es ankommt, ist das, was wir erleben, alles, was wir auf dem Weg zu unserem Ziel lernen. Sollten wir es am Ende nicht erreichen, die Prüfung nicht schaffen, so bleibt uns doch alles, was wir gelernt und erlebt haben. Das ist der wahre Schatz«, erklärte Egil.

»Dein Philosophieren bringt mich noch um«, sagte Viggo und tat, als würde er sich ein Messer in den Bauch rammen.

»Kommt, Leute, erfreuen wir uns am Essen, an der Gesellschaft und an dem, was wir erreicht haben. Viggo und das Messer in seinem Bauch könnt ihr getrost mir überlassen«, sagte Ingrid.

Die Panther lachten. Gut gelaunt plauderten sie noch die halbe Nacht. Allen war bewusst, dass ihnen am Ende noch die Exzellenzprüfung bevorstand. Aber diese Hürde würden sie angehen, wenn es so weit war. Heute Nacht galt es, das Erreichte zu feiern.


Kapitel 37

Es war ein ungewöhnlich heißer Sommer, und alle waren ungeheuer motiviert und genossen die Wärme. Lasgol liebte diese Jahreszeit und war sehr unbeschwert. Alles ging seinen Gang, und die Schneepanther verfolgten ihre Ziele mit großer Hingabe. Ihre Begeisterung und das gute Wetter trugen viel zur guten Laune der sieben bei. Selbst die Kopfschmerzen, die Desorientierung und die Erschöpfung, die ihnen weiterhin zu schaffen machten, waren weniger schlimm.

Den ganzen Sommer hindurch trainierten sie auf ihre Ziele hin. Obwohl sie sich stark fühlten und mit Eifer bei der Sache waren, wussten sie, dass sie wachsam bleiben mussten. Dank Annikas Medizin waren die Nebenwirkungen des Trainings weniger quälend, aber ihnen war bewusst, dass sie keineswegs verschwunden waren. Deshalb mussten sie ihre Kondition weiterhin regelmäßig überprüfen, was Egil getreulich tat. Den Sommer über lief es ausgezeichnet, aber dann nahte der Herbst. Sie würden sich noch mehr anstrengen müssen, ihre Lehrgänge abzuschließen.

An diesem Morgen führte Egil mit Ingrid zusammen in der Frühlingshöhle die üblichen Kontrolluntersuchungen an den Kameraden durch.

»Wie sieht es aus?«, fragte Viggo ungeduldig. »Mir geht es großartig, aber einigen anderen weniger, finde ich.« Er warf einen Blick auf Nilsa und Gerd.

»Wieso geht es dir eigentlich immer so unverschämt gut?«, fragte Nilsa mit ungläubiger Miene.

»Er lügt, wenn er nur den Mund aufmacht«, sagte Gerd.

»Ich lüge nicht«, erwiderte Viggo sichtlich verstimmt.

»Ach, nein?« Ingrid hob mit gespielter Überraschung den Kopf.

»Ich hübsche die Wahrheit nur etwas auf. Das ist etwas anderes«, erklärte Viggo mit Unschuldsmiene.

Astrid lachte laut. »Du bist unmöglich!«

»Und stolz darauf.« Er warf sich in die Brust.

Lasgol schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Lächeln nicht verbeißen.

»Ich will ja niemandem den Tag vermiesen, wenn ihr gerade so fröhlich seid. Aber die Ergebnisse der Kontrollen sind allmählich besorgniserregend«, gab Egil bekannt.

»Schlecht oder sehr schlecht?«, fragte Ingrid, die bereits fürchtete, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde.

»Sehr schlecht«, räumte Egil ein.

»Wie ist das möglich? Die letzte Kontrolle war doch noch völlig unauffällig, oder?«, fragte Astrid.

»Das war sie. Aber jetzt sieht es auf einmal sehr schlecht aus. Das irritiert mich, denn es gab keine Vorwarnung«, erklärte Egil.

»Das heißt, eben ging es uns noch gut, und auf einmal geht es uns sehr schlecht, und das bedeutet, dass irgendetwas komplett schiefläuft«, überlegte Lasgol.

»Das befürchte ich«, sagte Egil.

»Könnte es sein, dass Annikas neuer Trank uns über die Überbeanspruchung hinwegtäuscht?« Viggo zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.

»Du meinst, die Meisterin verbirgt unseren schlechten Zustand absichtlich?«, fragte Astrid.

»Jetzt seht mich nicht alle so an! Es wäre nicht das erste Mal, dass uns jemand verrät, dem wir vertrauen. Und eines kann ich euch sagen: Wenn uns jemand verrät, dann immer jemand, dem wir vertrauen. Dazu müssen wir nur einen Blick in unsere Vergangenheit werfen.«

»So etwas würde Annika nie tun«, widersprach Lasgol.

»Ja, ich gehe auch davon aus, dass die Meisterin über jeden Verdacht erhaben ist«, sagte Egil.

»Genau darum! Sie spielt mit uns, sage ich euch!«

»Ruhe, du Dussel. Wir werden Annika nicht misstrauen«, sagte Ingrid. »Aber wir sollten ihr unsere Ergebnisse mitteilen.«

»Das übernehme ich persönlich«, sagte Egil und zog ab, um mit Sigrid und den Ausbildern zu sprechen.

»Ich komme mit«, sagte Lasgol und lief ihm nach. Er wollte hören, was die Mutter Spezialistin dazu sagte.

Sie trafen die Mutter Spezialistin in der Herbsthöhle an, wo sie mit Annika ein Präparat besprach, an dem die Naturkundemeisterin gerade arbeitete. Nebenan beschäftigte sich Gisli mit einer Wölfin und ihren Welpen. Sie schien krank zu sein. Ivar und Engla bildeten die Teilnehmer des klassischen Lehrgangs aus.

Am Eingang blieben Lasgol und Egil stehen und warteten, bis sie eintreten durften. Sigrid und Annika waren so in ihre Diskussion vertieft, dass sie die Ankunft der Freunde nicht bemerkten.

»Ähem«, räusperte sich Egil gedämpft.

Die beiden Frauen sahen zu ihnen herüber.

»Egil, Lasgol. Schön, euch zu sehen«, sagte Sigrid freundlich.

»Ich hoffe, wir stören nicht, Mutter Spezialistin«, sagte Egil respektvoll und sah die beiden Frauen etwas schüchtern an.

»Kein Problem, ihr stört uns nicht«, versicherte sie. »Annika und ich sind gerade ziemlich begeistert von einem neuen Präparat, das sie entwickeln konnte.«

»Eines, das uns helfen kann?«, fragte Lasgol mit Blick auf den Behälter auf dem Tisch, um dessen Inhalt es offenbar ging.

»O ja. Ich gehe davon aus, dass es euren Geist noch besser schützen wird«, bestätigte Annika. »Ich habe in jedem freien Augenblick daran gearbeitet; allerdings waren diese Momente leider spärlicher gesät, als ich es mir gewünscht hätte.«

»Alle Ausbilder sind mit der normalen Eliteausbildung und dem Exzellenzlehrgang stark ausgelastet«, sagte Sigrid. »Und Annika wird obendrein als Heilerin benötigt. Ihr wisst ja, wie regelmäßig ihr und die anderen Anwärter Unfälle erleiden, die ihrer Aufmerksamkeit bedürfen.«

»Die Meisterin leistet beeindruckende Arbeit«, sagte Egil.

»Ohne sie wären wir nie so weit gekommen«, erkannte Lasgol offen an. »Das verdanken wir nur ihren Mitteln.« Alle wussten, dass er damit die Tränke meinte, mit denen sie ihnen half, das Training durchzuhalten.

»Das ist meine Pflicht, und der gehe ich mit großer Freude nach«, sagte Annika. »Es ist ein harter Weg, sowohl der klassische als auch eurer. In beiden Ausbildungsgängen kommt es zu unschönen Situationen, die mitunter aber leider unvermeidlich sind. Aber dann bin ich für euch da.«

»Wofür wir zutiefst dankbar sind«, sagte Lasgol.

Sigrid musterte sie einen Moment.

»Dass ihr uns aufsucht, hat einen wichtigen Grund, oder irre ich mich?«

»Die Mutter Spezialistin irrt sich selten«, sagte Egil mit einem vorsichtigen Lächeln.

»Was gibt es? Raus mit der Sprache«, verlangte Sigrid.

»Nun, es geht um die Ergebnisse meiner Kontrolluntersuchungen«, begann er.

»Die waren beim letzten Mal etwas schlechter, aber nichts von Belang, nicht wahr?«, mutmaßte Annika.

»Bis zur letzten Lektion war das so, ja«, antwortete Egil. »Aber ich fürchte, die Lage hat sich viel schneller verschlechtert als erwartet.«

»Wirklich?«, fragte Sigrid erstaunt.

»Trotz meines Schutzpräparats?«, fragte Annika mit besorgter Miene.

Egil nickte mehrfach. »Ich habe mein Notizbuch mitgebracht«, sagte er und legte ihnen die Ergebnisse der Gruppe vor, um zu erklären, was die ungünstigen Ergebnisse konkret zu bedeuten hatten. Sie mussten in aller Klarheit verstehen, worum es ihm ging, und er nahm sich viel Zeit, alle ihre Fragen zu beantworten.

Lasgol sah ihm schweigend zu. Egil erläuterte die Ergebnisse sehr gekonnt, und irgendwann gesellte sich Gisli zu ihnen, der mit der Wölfin fertig war und nun ebenfalls aufmerksam zuhörte.

»Diese abrupte Verschlechterung bereitet mir gewisse Sorgen«, sagte Sigrid. »Woran könnte das liegen?«

»Mir scheint, das Präparat, das ich ihnen verabreicht habe, hat seine Wirkung verloren. Unter Umständen hat der Körper sich daran gewöhnt, und jetzt hilft es nicht mehr«, sagte Annika.

»Ist das normal? Oder sollte es uns beunruhigen?«, fragte Sigrid.

»Das ist normal und kommt bei medizinischen Zubereitungen nicht selten vor. Wenn man etwas zu häufig oder in zu hoher Dosierung zu sich nimmt, lässt die Wirkung irgendwann nach und der erwünschte Effekt bleibt aus.«

»Ja, das kenne ich aus der Tierkunde. Viele Tiere wissen instinktiv, dass sie Heilpflanzen oder Kräuter gegen Verdauungsprobleme nicht zu oft zu sich nehmen dürfen, sonst helfen sie nicht mehr, und die stärkende oder heilende Wirkung tritt nicht ein.«

»Glaubst du, dass es in unserem Fall so sein könnte?«, fragte Sigrid ihre Freundin.

»Ja. Ich glaube schon. Ich hatte sogar damit gerechnet. Darum habe ich dieses neue Mittel entwickelt. Ich hatte gehofft, es nicht zu brauchen und dass das bisherige Präparat ausreichen würde, bis sie die Ausbildung beenden, aber wie wir gerade sehen, ist es nicht so. Wir müssen sie auf das neue Mittel umstellen.«

»Wird das helfen?«, fragte Sigrid.

»Es ist stärker und hat eine andere Zusammensetzung. Es müsste helfen. Zumal ihre Körper nicht daran gewöhnt sind«, erklärte Annika.

»Wäre es nicht sinnvoller, das Training zu unterbrechen?«, fragte Lasgol.

Sigrid holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus.

»Wie lange brauchen sie noch, um das Training abzuschließen?«, fragte sie Gisli. »Laut unseren Aufzeichnungen müssten sie fast fertig sein.«

»Einige wenige Lektionen fehlen noch. Aber lange werden sie nicht mehr brauchen«, sagte er.

»Es wäre schade, jetzt zu pausieren und das Training später wieder aufnehmen zu müssen. Zumal uns allmählich die Zeit davonläuft. Wir sind erheblich im Rückstand. Der Sommer ist bald vorüber«, sagte Sigrid.

»Wir sind auf der Zielgeraden«, überlegte Annika.

»Wäre es denkbar, für die letzten Trainingseinheiten das neue Mittel einzusetzen?«, sagte Sigrid zu Annika und Gisli.

»Bisher hat alles gut funktioniert. Wenn das hier genauso gut hilft – und ich bin davon überzeugt, dass es noch besser ist –, halte ich es für machbar. Was nicht bedeutet, dass es nicht riskant wäre.«

»Es fehlen allen nur noch wenige Lektionen, nicht viel. Wenn der neue Trank hilft, wird es gehen. Aber was ist, wenn er nicht hilft?«

Sigrid dachte eine Weile nach. Schließlich ergriff sie das Wort. »Wir stehen zu kurz vor dem Ziel, um jetzt ergebnislos abzubrechen. Ein Scheitern wäre ein herber Rückschlag für alle Beteiligten. Und nachdem ihr so viel geopfert und geleistet habt, wäre es auch unfair. Wir setzen die Ausbildung fort«, entschied sie.

Lasgol und Egil wechselten einen besorgten Blick.

»Das neue Mittel wird helfen«, versicherte Annika, die den wortlosen Austausch bemerkt hatte.

»Das hoffen wir«, antwortete Lasgol, auch wenn ihn die Vorstellung, die Sache um jeden Preis abzuschließen, nicht überzeugte.

»Wir können die letzten Lektionen anpassen«, schlug Gisli vor.

»Ja, wir ändern sie ab und verringern das Risiko«, stimmte Annika zu.

»Sehr gut. Tut das. Morgen machen wir mit dem neuen Mittel und den angepassten Lektionen weiter«, erklärte Sigrid.

Lasgol und Egil kehrten zu ihren Freunden zurück und erstatteten ihnen Bericht. Wie üblich gingen die Meinungen weit auseinander.

»Ein neuer Trank? Das gefällt mir gar nicht«, sagte Nilsa.

»Solange mein Kopf nicht mehr so dröhnt, ist mir alles egal«, sagte Gerd. »Hauptsache, er hilft besser als der letzte.«

»Wir sind so knapp davor«, sagte Ingrid. »Wir können jetzt keine Pause machen. Wir bringen es zu Ende, und zwar mit Erfolg. Genau wie immer.«

»Ich stimme Ingrid zu. Unser Ziel ist zum Greifen nah. Jetzt zu pausieren und zu riskieren, es nicht zu erreichen, klingt fatal«, fand Astrid. »Auch wenn es mich irritiert, dass die letzten Kontrollen so schlecht ausgefallen sind.«

»Annika hat uns schon mal mit einem Mittel geholfen. Das wird ihr wieder gelingen, und wir können unseren Abschluss machen«, sagte Ingrid.

»Das steht zu hoffen«, sagte Egil. »Und so wünschen wir es uns. Aber es gibt keine Gewissheit, dass es so kommt. Das sollte uns allen bewusst sein.«

»Und wie!«, betonte Lasgol.

»Das mit dem Risiko und dem neuen Trank passt mir genauso wenig wie euch«, sagte Viggo. »Aber ich will die Sache hinter mich bringen, ein für alle Mal. Ich habe ein gutes Gefühl.«

»Ich ganz und gar nicht«, sagte Lasgol. Seufzend ließ er die Schultern hängen.

Sie diskutierten weiter, bis die Müdigkeit sie übermannte, wurden sich aber nicht einig. Unabhängig davon hatte Sigrid ihnen die Entscheidung bereits abgenommen: Die Ausbildung würde weitergehen.
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Die letzten Unterrichtseinheiten verliefen ohne Zwischenfälle, und auch die Kontrolluntersuchungen fielen akzeptabel aus, was alle sehr erleichterte. Annikas neues Mittel schien so gut zu helfen, wie sie es sich erhofft hatte, und schützte die Freunde gut. Dennoch blieben die Ergebnisse bei den Kontrollen bescheiden, und sie bauten allmählich weiter ab, wenn auch zum Glück nicht mehr so rasant. Andererseits litten sie weniger unter Migräneattacken, und auch das Gefühl der zeitlichen und räumlichen Desorientierung hatte nachgelassen. Das ließ vermuten, dass das neue Mittel wirkte.

Schließlich kam der Tag des Abschlusstrainings. Alle waren sehr angespannt. Sie wollten endlich fertig werden, denn sie waren mit sich zufrieden und träumten von einem erfolgreichen Abschluss. Danach mussten sie nur noch die Prüfung ablegen, bei der sich zeigen würde, welche Elitemedaillons sie sich verdient hatten – wenn alles glattging.

Lasgol war voller Unruhe. Er versuchte, sich zusammenzureißen und nichts Negatives zu erwarten, aber das fiel ihm schwer. Astrid machte ihm Mut und redete ihm gut zu. Eine Lektion noch, dann hatten sie es geschafft! Viggo wollte schleunigst anfangen und es hinter sich bringen, aber Ingrid hatte ihm einen Kuss versprochen, wenn er sich benahm, weshalb er sich absolut vorbildlich verhielt. Gerd und Nilsa waren ebenfalls unruhig, bemühten sich jedoch, es nicht zu zeigen. Nur der unendlich wissbegierige Egil wirkte nicht ansatzweise besorgt, obwohl auch für ihn viel auf dem Spiel stand. Aber er konnte sich so gut beherrschen, dass es nicht auffiel.

Trotz Lasgols Befürchtungen verlief auch dieser letzte Ausbildungstag erfolgreich, und alle konnten ihre Szenarien wie gewünscht bewältigen. Gründlich erschöpft, aber hochzufrieden gingen sie schlafen. Sie hatten es geschafft!

Am nächsten Tag erklärte Sigrid ihre Ausbildung nach einer Beratung mit den Meistern für beendet und kündigte an, dass die Exzellenzprüfung in einer Woche stattfinden würde.

»Das heißt, diese Prüfung brauchen wir noch?«, vergewisserte sich Ingrid.

Sigrid atmete tief durch. Auf ihrem Gesicht schimmerten kurz Zweifel auf, dann war es wieder so ernst wie immer.

»Die Prüfung ist erforderlich, um eure Ausbildung abzuschließen. So hatten wir es von Anfang an geplant. Das System muss mit der Exzellenzprüfung enden.«

Lasgol und Egil wechselten einen verunsicherten Blick.

»Könnt ihr uns nicht einfach unsere Elitemedaillons überreichen und fertig? Wir haben doch alles geschafft, oder?«, fragte Viggo, der wieder einmal nicht den Mund halten konnte und auf die Abschlussprüfung keinerlei Lust hatte.

»Ich fürchte, das wäre unangemessen. Jede Form der Ausbildung bedarf einer Abschlussprüfung«, beharrte Sigrid.

»Und natürlich wird sie wieder in unserem Geist stattfinden. Und mit Magie«, murrte Nilsa. Sie ging in Abwehrhaltung.

»Ihr werdet ein umfassendes Szenario bewältigen müssen. Das Risiko hält sich wie immer in Grenzen. Annika arbeitet bereits daran, ihr Mittel für die Abschlussprüfung noch einmal zu verbessern«, versicherte ihnen die Mutter Spezialistin.

»Wir sind schon bisher ein sehr hohes Risiko eingegangen«, gab Lasgol ernst zu bedenken.

»Wir müssen die Exzellenzausbildung zu einem angemessenen Abschluss bringen. Immerhin habt ihr lange und mit viel Einsatz darauf hingearbeitet. Es wäre ungerecht, euch nicht die Gelegenheit zu bieten, die Prüfung zu bestehen und auch den Titel zu erringen. Es wäre aber auch ungerecht den Meistern und unseren Magiern gegenüber, die sich Tag und Nacht unermüdlich bemüht haben, dieses Ausbildungssystem zum Erfolg zu führen. Für ihren selbstlosen Einsatz gebührt auch ihnen Anerkennung.«

»Sie alle haben unglaubliche Leistungen vollbracht. Dafür sind wir ihnen dankbar«, betonte Egil.

»Aber … es ist doch nicht gefährlich, oder?« Gerd zog eine Augenbraue hoch.

»Nein, ganz sicher nicht«, sagte Sigrid. »Macht euch keine Gedanken. Wir haben alle Risiken gut im Griff. Betrachtet es als ein weiteres Übungsszenario, und alles geht gut. Mein Ziel ist, dass ihr alle unbeschadet eure neuen Medaillons überreicht bekommt. Wir stehen kurz davor, den Exzellenzlehrgang zu einem grandiosen Erfolg zu machen, deshalb möchte ich keine unnötigen Risiken eingehen.«

»Den Titel erringen, hm. Also, sofern wir die jeweilige Prüfung bestehen«, hakte Viggo nach, der sich weitere Informationen erhoffte.

»Allerdings. Sofern euch das gelingt«, sagte Sigrid mit einem scharfen Blick. Es lag also ganz bei ihnen.

»Das wird es«, sagte Ingrid mit Nachdruck. »Wir haben so viel geübt und alle Trainingsszenarien bewältigt. Die Prüfung schaffen wir auch noch! Es ist nichts weiter als eine abschließende Bestätigung.«

»Sehr gut. Das schaffen wir«, sagte auch Astrid mutig.

»Jetzt geht. Ruht euch aus und bereitet euch vor. Ich werde euch rufen lassen, wenn in einer Woche alles vorbereitet ist.«

Am nächsten Morgen starrte Viggo beim Anziehen nachdenklich an die Decke der Frühlingshöhle. Ingrid, die schon aufgestanden war und mit Astrid und Nilsa Gymnastik machte, registrierte es. Sie brach ihre Übungen ab und kam zu ihm.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Alles bestens«, sagte er, ohne den Blick von der Decke zu wenden.

»Du scheinst nicht ganz bei der Sache zu sein.«

Viggo sah sie an und lächelte.

»Ich bin nie ganz bei nur einer Sache«, sagte er scherzhaft.

»Das ist wahr«, sagte sie.

»Ich habe diese Höhle ein wenig satt. Immer nur drinnen hocken.« Er deutete zum Ausgang hin.

»Wir sollen uns bis zur Abschlussprüfung ausruhen.«

»Ja, aber das müssen wir nicht unbedingt hier tun. Ich werde Sigrid um Erlaubnis bitten, uns draußen auszuruhen und den Spätsommer zu genießen.«

»Das ist eine gute Idee«, sagte Nilsa. »Genießen wir das gute Wetter, ehe der Herbst anbricht und mit ihm die Kälte.«

»Ja. Ich würde gern im Gras liegen und die laue Sommerluft einatmen«, fiel Gerd ein.

»So könnten wir gut den Kopf frei bekommen«, sagte Astrid.

»Alles klar. Ich frage Sigrid«, sagte Viggo und machte sich auf den Weg.

»Ich gehe mit. Für alle Fälle«, sagte Ingrid und ging ihm nach.

Nicht lange danach kamen sie zurück, und Viggos düstere Miene ließ vermuten, dass die Dinge nicht nach Wunsch verlaufen waren.

»Sie hat es nicht erlaubt?«, fragte Gerd angesichts von Viggos schlechter Laune.

»Wie schade«, sagte Nilsa enttäuscht.

Da legte sich ein breites Grinsen über Viggos Gesicht.

»Wir bekommen eine Woche«, sagte er und deutete auf Nilsa und Gerd. »Reingelegt!«

»Du bist unerträglich«, schimpfte Nilsa.

»Wie Zahnschmerzen«, ergänzte Gerd.

»Die Mutter Spezialistin gestattet uns, im Süden zu zelten. Nur das Refugium dürfen wir nicht verlassen. Aber wenn es einem von uns schlecht geht oder jemand sich auffällig verhält, sollen wir sofort in den Schlupfwinkel zurückkommen«, erklärte Ingrid.

»Großartig«, freute sich Nilsa.

»Wunderbar!«, sagte Astrid.

»Ich schätze, sie schickt uns nach Süden, weil es da etwas milder ist und das Land ebener. Da können wir besser ein Lager aufschlagen und ganz für uns sein«, überlegte Egil.

»Außerdem sind sie mit den Kompetenzprüfungen der anderen beschäftigt, und die laufen im Norden ab«, ergänzte Ingrid.

»Welchen Ort schlagt ihr vor?«, fragte Lasgol.

»Ich kenne eine fantastische Stelle im Süden«, sagte Egil. »Die hat Annika mir gezeigt, als wir Blauschimmel gesucht haben. Ich kann euch hinführen.«

»Eine Stelle mit Blauschimmel? Das klingt nicht gerade verlockend«, wehrte Viggo ab.

»Es ist traumhaft dort, das versichere ich dir«, sagte Egil.

»Du hast mich überzeugt. Nichts wie raus aus dieser Höhle«, sagte Viggo.

Gegen Mittag marschierten sie los, nachdem sie einen Abstecher in die Sommerhöhle gemacht hatten, um ein paar Vorräte mitzunehmen, und in die Herbsthöhle, wo Annika ihnen Phiolen mit ihrer Medizin mitgab, die sie in der freien Woche weiter einnehmen sollten. Die Meisterin wollte sichergehen, dass sie die Exzellenzprüfung körperlich wie geistig in erstklassiger Verfassung antraten. Ersteres schien absolut möglich zu sein, aber Letzteres nicht unbedingt, weil sie keine Ahnung hatten, ob die Folgen, unter denen sie immer noch litten, nach der kurzen Pause vollständig verschwunden sein würden.

Das Wetter war freundlich, und die Mittagssonne wärmte ihre Haut mit hellen, goldenen Strahlen. Den ganzen Nachmittag wanderten sie nach Süden in Richtung Eisspitze. Astrid ging voraus, und sie waren so unbeschwert, dass sie scherzten und sangen, als hätten sie richtig Ferien.

Kurz vor der Dämmerung erreichten sie den Ort, den Egil im Sinn gehabt hatte. Sie begriffen sofort, warum er diese Stelle vorgeschlagen hatte. Es war wunderschön hier. Von drei senkrechten Felswänden rauschten Wasserfälle in einen großen, stillen See, der von zwei Wäldern und einer weiten Lichtung mit hohem Gras umgeben war.

»Was für ein Ort!«, rief Nilsa begeistert. »Wie herrlich!«

»Wir sollten von den Wasserfällen aus in den See springen!«, schlug Viggo sofort vor.

»Ja, am besten kopfüber«, sagte Ingrid.

»Natürlich kopfüber«, bestätigte Viggo, als wäre alles andere inakzeptabel.

»Damit du dir am Grund den Kopf an einem Stein aufschlägst«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Bestimmt ist es tief genug«, sagte er und rannte los, um sich zu vergewissern.

»Der ist unverbesserlich«, sagte Ingrid kopfschüttelnd.

Gerd rannte Viggo hinterher.

»Wie die Kinder.« Egil lächelte.

»Kindsköpfe, alle beide«, fluchte Ingrid.

»Mach dir keine Sorgen, Ingrid, es ist tief genug«, sagte Egil.

»Ein Glück!«

»Oh, dann springe ich auch«, sagte Nilsa und flitzte selber los.

»Können die sich denn nie wie erwachsene Menschen benehmen?«, fragte Ingrid erschüttert.

»Erwachsene Menschen? Die Schneepanther? Du machst Witze«, sagte Astrid und eilte lachend den anderen nach.

Sein wie Kinder, sagte Camu.

»Wie recht du hast.« Egil lachte.

»Wir sollten Feuer machen. Sie werden bald klatschnass zurückkommen«, schlug Lasgol vor.

»Ja, gute Idee. Das schreckt auch die Raubtiere ab. Bestimmt gibt es hier Wölfe, Tiger und Leoparden«, sagte Ingrid.

»Ja, höchstwahrscheinlich.« Lasgol nickte. »Wir sind so weit vom Schlupfwinkel entfernt, dass sie hier ungehindert umherstreifen dürften.«

»Gut, machen wir Feuer«, sagte Egil.

»Hilfst du mir Holz holen, Camu?«, fragte Lasgol.

Ich gehen spielen.

»Welch Wunder. Und du, Ona?«

Ona fauchte zweimal.

»Du auch nicht. Also ihr seid mir welche! Geht spielen, ich kümmere mich um das Feuer.«

Im Nu verschwanden die beiden in Richtung der Wasserfälle.

»Ich helfe dir, Lasgol«, sagte Ingrid.

»Danke.«

Gemeinsam gingen sie Feuerholz suchen.

Während Ingrid, Egil und Lasgol zwei Feuer vorbereiteten und die mitgebrachten Waldläuferzelte aufbauten, kletterten die anderen zu den Wasserfällen hinauf und stürzten sich unter Gelächter und Geschrei in die Tiefe.

»Wie die Dreijährigen«, sagte Ingrid, als sie am Feuer saß und sinnend zuschaute.

Viggo sprang von dem Wasserfall in der Mitte und vollführte in der Luft einen spektakulären Salto, ehe er senkrecht mit dem Kopf voran ins Wasser tauchte.

»Stil hat er«, sagte Egil anerkennend.

»Sag ihm das bloß nicht! Sonst reibt er uns ständig unter die Nase, wie stilvoll er doch ist und ist wieder unausstehlich«, warnte Ingrid.

Lasgol lachte und sah zu, wie Astrid vom rechten Wasserfall aus ebenfalls einen genialen Sprung mit vielen Schrauben wagte.

»Ui, Astrid ist aber auch nicht schlecht«, staunte Egil.

»Die zwei haben eine unglaubliche Körperbeherrschung«, sagte Lasgol lächelnd.

Auf einmal kam Camu mit den Füßen voran von oben herab und landete mit einem mächtigen Bauchklatscher im See.

»Der hat jedenfalls keinerlei Stil«, lachte Ingrid.

»Voll auf den Bauch!«, rief Lasgol und reckte den Hals, um sich zu vergewissern, dass es Camu gut ging, aber der krabbelte bereits an Land, und Ona lief zu ihm. Gleich darauf erklomm er schon wieder die Wand und überholte dabei mit Leichtigkeit die Menschen. Alle wollten noch einmal springen.

Unter viel Gelächter, Johlen und Scherzen tobten sie weiter, obwohl es allmählich kühl wurde. Sie schienen es nicht zu bemerken, denn sie amüsierten sich prächtig. Schließlich kehrten sie zum Feuer zurück, wo die anderen auf sie warteten.

»Ihr habt den ganzen Spaß verpasst!«, rief Viggo und schüttelte sich wie ein Hund, sodass alle am Feuer nass wurden.

»Viggo!«, fuhr Ingrid auf.

Als Camu und Ona das sahen, machten sie Viggo nach und schüttelten sich ebenfalls kräftig.

»He!«, rief Lasgol, lachte aber dabei.

Nilsa, Astrid und Gerd wrangen sich das Wasser aus dem Haar, ohne ihre Kameraden zu durchnässen. Kurz darauf saßen alle zusammen am Feuer.

»Danke für das Feuer. Das tut jetzt gut«, sagte Astrid.

»Habt ihr meine Sprünge gesehen?«, fragte Viggo stolz.

»Die von Gerd haben mich viel mehr beeindruckt«, sagte Ingrid, um ihn zu ärgern.

»Von unserem Mops? Das war doch, als wenn ein ganzer Felsbrocken ins Wasser klatscht!«

»Meine Sprünge waren erstklassig«, begehrte Gerd auf.

»Nicht mal Kopfsprünge!«, protestierte Viggo.

»Ich springe eben lieber mit den Füßen voraus. Fest geschlossen«, bestätigte Gerd zufrieden.

Astrid lächelte nur über das ganze Gesicht.

Gerd springen gut.

»Das Viech jetzt wieder. Ein Bauchklatscher nach dem anderen!«, rügte Viggo.

Ich noch lernen.

»Das hast du sehr gut gemacht, Camu«, sagte Astrid.

Morgen besser.

»Genau. Man muss solche Sprünge üben, dann wird man besser«, bestätigte sie.

»Ona ist nicht gesprungen. Sie ist am See geblieben«, sagte Nilsa.

»Sie ist ein bisschen wasserscheu«, sagte Lasgol.

»Die meisten großen Katzen gehen nicht ins Wasser, wenn es nicht unbedingt nötig ist«, sagte Gerd.

Ona fauchte einmal kurz.

Sie tauschten sich weiter über ihre Sprünge aus, wie gut das Wasser getan hatte und wie königlich sie sich amüsiert hatten. Dabei aßen sie und wärmten sich am Feuer.

Es war schon sehr dunkel, als sie schlafen gingen. Die Temperatur war so angenehm, dass sie die Zelte eigentlich nicht gebraucht hätten, aber sie boten doch eine gewisse Bequemlichkeit für die Nacht. Camu und Ona legten sich draußen neben die Glut. Lasgol zog sich mit Astrid in das Zelt zurück, das sie sich mit Egil teilten. Im anderen schliefen Nilsa und Gerd, der bald geräuschvoll vor sich hin schnarchte. Von Ingrid und Viggo sahen sie keine Spur, was aber niemanden verwunderte. Sie hatten eine gewisse Schwäche dafür, bei Nacht zu verschwinden.

Lasgol schlief friedlich, bis ihn etwas weckte.

Kommen draußen! Passieren etwas, erreichte ihn Camus Botschaft.
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Mit dem beunruhigenden Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen war, schlüpfte Lasgol aus dem Zelt. Er fand Camu neben dem Feuer, den Hals ausgestreckt, die Augen geschlossen, als ob er in der nächtlichen Brise etwas erschnuppern wollte. Ona betrachtete ihn mit großen Augen.

Was ist los, Camu? Gefahr?

Keine Gefahr, glauben ich.

Nein? Was denn?, fragte Lasgol erstaunt. Sicherheitshalber rief er alle Fähigkeiten auf, die seine Sinne und seine Beweglichkeit verbesserten.

Entdeckst du etwas, Ona?

Die Schneeleopardin fauchte zweimal, sie bemerkte also nichts Außergewöhnliches.

Camu?

Du nicht hören?, fragte dieser. Er reckte immer noch Hals und Kopf zu den Sternen, hielt aber die Augen geschlossen.

Lasgol lauschte, aber er hörte nichts weiter als die üblichen nächtlichen Geräusche in dieser Umgebung.

Ich höre nur eine Eule und ein paar Mäuse.

Sicherheitshalber aktivierte er seine Fähigkeit Tiere entdecken, aber auch sie zeigte ihm nichts Beunruhigendes.

Nicht hören Ruf?

Was für einen Ruf? Nein, ich höre nichts, antwortete Lasgol und spitzte weiter die Ohren.

Arkaner Ruf.

Oh. Meinst du einen Ruf, der durch Magie entsteht?

Ja, mit Magie … alt … sehr …

Jetzt staunte Lasgol. Er konzentrierte sich und versuchte, den Ruf aufzufangen, den Camu offenbar empfing.

Ich höre nichts. Kommt das bei dir an wie eine geistige Nachricht?

Nicht Nachricht wie diese, aber so ähnlich.

Das ist seltsam.

»Was gibt es?«, fragte Astrid, die aufgewacht war, als sie Lasgols Abwesenheit bemerkte.

Arkaner Ruf, antwortete Camu.

»Den ich nicht wahrnehme«, ergänzte Lasgol und zuckte mit den Schultern.

Astrid machte ein erstauntes Gesicht. »Wie lautet der Ruf, Camu? Du kannst es uns ruhig sagen.«

Keine Wörter. Gefühl … stark …

»Das wird ja immer merkwürdiger«, meinte Lasgol, dem die Sache inzwischen verdächtig vorkam.

»Was für ein starkes Gefühl ist das?«, fragte Astrid weiter.

Camu spürte dem Gefühl nach und suchte eine Beschreibung. Fühlen … ist Ruf …

»Wirst du gerufen?«, fragte Egil, der ebenfalls aufgewacht war und sich dem Gespräch anschloss.

Ja, arkaner Ruf, teilte Camu allen mit.

»Arkan? Magie?« Nilsa klang schon empört, als sie aus dem Zelt kam.

»Ist etwas Schlimmes?«, fragte Gerd, der hinter ihr das Zelt verließ.

»Nichts Schlimmes«, sagte Lasgol. »Aber es passiert etwas.«

»Wo kommt der Ruf her, den du empfängst, Camu?«, fragte Astrid.

Süden.

Alle schauten in die Richtung. Im Süden lag der Ausgang des Refugiums, die Eisspitze.

»Ich glaube, ich weiß, woher der Ruf kommt, den Camu empfängt«, sagte Egil.

»Ja, ich auch, und wir gehen da nicht hin!«, rief Viggo, der neben Ingrid näher kam.

»Wir müssen den Vorgang untersuchen«, sagte Egil höchst interessiert.

»Auf keinen Fall!« Viggo gestikulierte mit beiden Armen. »Wir untersuchen gar nichts. Immer, wenn der Spinner und das Viech dabei sind, geraten wir in Schwierigkeiten.«

»Es könnte aber wichtig sein«, meinte Astrid.

»Es ist nicht wichtig. Wir wissen alle, was dort ist.« Viggo deutete auf die Eisspitze. »Und wenn das Ding magische Rufe an das Viech sendet, könnt ihr euch denken, was passiert.«

Gerd verstand nicht, worauf Viggo hinauswollte. »Warum? Was passiert denn dann?«

»Unser Freund mit Stil möchte damit sagen, dass der Ruf von dem Eisdrachen ausgeht und dass dieser bestimmt erwacht, wenn wir dort hingehen«, übersetzte Egil.

»Genau! Man braucht kein Prophet zu sein, um das vorherzusagen!« Viggo hob verstört die Arme.

»Ich meine auch, dass wir das ignorieren sollten. Wir müssen der Magie nicht in jeden Ärger folgen«, sagte Nilsa und runzelte die Stirn.

Arkaner Ruf wichtig.

»Wichtiger ist, den verdammten tiefgekühlten Drachen nicht aufzuwecken!«, protestierte Viggo.

»Wir müssen der Sache auf den Grund gehen«, wiederholte Egil.

Lasgol sagte nichts. Er schwankte zwischen dem Wunsch, herauszufinden, was vorging, wie Egil es vorhatte, und der Vorsicht, die ihm riet, sich nicht Hals über Kopf in eine möglicherweise tödliche Gefahr für die ganze Gruppe zu stürzen. Vielleicht war der Ruf tatsächlich harmlos, dennoch hatte Viggo nicht völlig unrecht. Sie neigten dazu, in lebensgefährliche Schwierigkeiten zu geraten, und hier könnten welche lauern.

»Seien wir vernünftig«, sagte Ingrid resolut, um die Ordnung wieder herzustellen. »Enduald und Galdason haben den Drachen wochenlang untersucht und nichts gefunden. Also ist es ungefährlich, in die Höhle zu gehen.«

»Von ungefährlich kann keine Rede sein! Der Drache ruft das Viech. Wahrscheinlich ist es sein Urgroßneffe oder so.«

»Du nimmst viele Faktoren als gegeben an, von denen wir noch gar nicht wissen, ob sie zutreffen«, sagte Egil. »Deshalb müssen wir den Vorgang untersuchen und auf der Basis von gesicherten Tatsachen unsere Schlüsse ziehen.«

»Natürlich trifft das zu! Das sieht ein Blinder mit Krückstock!«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Ingrid. »Lasgol, was schlägst du vor?«

Lasgol schaute Camu an, der noch immer konzentriert dem Ruf lauschte. »Camu, was möchtest du tun?«, fragte er ihn.

Ruf stark spüren. Muss hingehen, antwortete dieser.

Bist du sicher, dass du gehen musst?

Ja. Uralte Magie. Sagt: gehen.

Lasgol seufzte tief. »Ich möchte hingehen und sehen, was da vorgeht.«

»Ich nicht!«, rief Viggo.

»Sei still und lass ihn erklären«, sagte Ingrid.

»Camu hat das Gefühl, dass er gehen muss. Ich halte es für besser, wenn wir das untersuchen. Sonst geht er am Ende alleine, ihr kennt ihn ja. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat …«

Ich muss gehen, teilte Camu allen mit.

»Wenn er geht, bekommen wir ein riesengroßes Problem«, warnte Viggo.

»Ich weiß nicht, ob es wirklich schlimmer wird als sonst, aber ich bin auch Viggos Meinung«, sagte Nilsa.

»Wir sollten uns lieber keine neuen Probleme an Land ziehen«, stimmte Gerd zu.

Ingrid schaute Astrid, Lasgol und Egil an. »Ihr seid der Meinung, dass wir gehen müssen, richtig?«

Die drei nickten.

»So ist es«, bestätigte Egil.

»Dann machen wir es so: Ihr drei geht. Wenn die Sache gefährlich wird, meldet ihr euch, und wir kommen euch zu Hilfe«, sagte Ingrid. »Ich will niemanden zu Unternehmungen verpflichten, wenn es dafür keinen zwingenden Grund gibt.«

»Einverstanden«, antwortete Lasgol.

»Lasst es sein, es wird eine Katastrophe. Der Drache wacht auf«, sagte Viggo. Seiner Miene nach schien er das wirklich zu glauben und sehr beunruhigt zu sein. Er wirkte fast verängstigt, was bei ihm sonst nie vorkam.

»Keine Angst, wir passen auf«, sagte Astrid.

»Warum hört nie jemand auf mich?«, rief Viggo verzweifelt zum Nachthimmel hinauf.

Im Morgengrauen betraten Astrid, Lasgol, Egil, Camu und Ona die Eisdrachenhöhle. Am Eingang fanden sie Spuren von Galdason und Enduald. Die Magier waren hier gewesen, um die Magie zu studieren, die der Drache ausstrahlte. Als sie keine Fortschritte erzielten, hatten sie ihre Forschung aufgegeben. Die Höhle sollte leer sein, denn die Mutter Spezialistin hatte allen verboten, sie ohne die Meister oder die Magier zu betreten. Dennoch wagten sich die Schneepanther hierher, um die rätselhaften Vorgänge zu untersuchen.

Ingrid, Nilsa, Gerd und Viggo waren bei den Zelten geblieben, nah genug, um ihnen zu Hilfe zu kommen, wenn es nötig wurde, und so weit entfernt, dass sie bei einem möglichen magischen Zwischenfall nicht getroffen wurden.

Sobald sie die Höhle betraten, fiel ihnen tatsächlich etwas auf. Der Boden stand unter Wasser, es reichte den Waldläufern bis zu den Knien.

»Das ist kein gutes Zeichen«, stellte Astrid fest und beugte sich zur Wasseroberfläche.

»Ganz und gar nicht«, bestätigte Lasgol.

»Dann gehen wir vorsichtig weiter«, riet Egil.

Ruf hier stärker.

»Empfängst du noch das gleiche Gefühl, oder hat es sich verändert?«, fragte Lasgol.

Gleiche. Ich muss kommen.

»Also gut. Gehen wir hinein zum Drachen, aber wachsam und vorsichtig«, sagte Lasgol und griff zu seinen Waffen. Astrid hatte schon die Messer in den Händen, Egil holte den Jagdbogen hervor. Sie wussten nicht, was sie erwartete, und waren lieber auf alles vorbereitet.

Sehr langsam rückten sie durch das eiskalte Wasser vor. Als sie die Haupthöhle betraten, wo der große Drache stand, reichte es ihnen bis an die Taille.

»Ganz schön kalt«, sagte Astrid.

Ruf hier, meldete Camu, dem die Kälte nichts ausmachte und der unbeirrt weiterstapfte. Ona war geschmeidiger. Sie sprang an den Wänden entlang von einem Felsvorsprung zum nächsten, ohne das Wasser zu berühren.

Sie erreichten den Drachen in der Mitte der Höhle und blieben sprachlos vor ihm stehen. Das obere Drittel des Eisblocks, in dem er steckte, war geschmolzen. Ein starkes silbernes Licht strahlte aus den zwei noch gefrorenen Dritteln.

»Er taut auf«, stellte Lasgol erstaunt fest.

»Von innen heraus, wie es scheint«, vermutete Egil. »Das silberne Licht – ich vermute, dass es sich um eine Art von Magie oder arkaner Energie handelt – dringt aus dem Kern des Eisblocks nach außen.«

»Dann hat Viggo recht. Der Drache taut auf, und das heißt wohl, er wird erwachen«, sagte Astrid alarmiert.

»Ein Detail passt nicht zu dieser Theorie«, bemerkte Egil. »Wenn wirklich ein vollständiger Drache in dem Eisblock steckte, dann wäre sein Kopf schon frei. Und wie ihr seht, ist da kein Kopf.«

Lasgol betrachtete den Eisklotz. Tatsächlich konnte er in dem, was davon übrig war, Hinterbeine, Schwanz und ein Stück des Drachenkörpers ausmachen, auch das untere Ende der Flügel. Dagegen war der obere Teil des Körpers samt dem Kopf verschwunden, als ob er in dem Wasser aufgelöst wäre, das nun in der Höhle stand.

»Ich habe den Eindruck, dass der Drache nur eine Art Eisfigur im Inneren des Blocks war. Und mit dem Block schmilzt jetzt auch die Figur darin«, erklärte Lasgol.

»Oder das Innere war entsprechend geformt, aber hohl«, schlug Egil vor. »Das würde erklären, warum wir gesehen haben … besser, warum wir sehen, zumindest teilweise, dass in dem Eisblock ein Drache steckt.«

»Dann ist da gar kein Drache?«, fragte Astrid missmutig. »Ich habe fast geglaubt, dass es ihn gibt. Nicht nur, weil Viggo dauernd davon geredet hat, sondern auch, weil er jetzt, wo das obere Drittel des Körpers fehlt, immer noch wie ein riesiger Drache aussieht.«

»Offenbar nicht.« Lasgol zeigte auf die Stelle, wo der Kopf sein sollte.

»Allerdings ist in der Tat mächtige Magie vorhanden. Sie bringt das Eis zum Schmelzen«, sagte Egil und deutete auf das silberne Licht, das von der Mitte des Eisblocks ausstrahlte.

Mächtige Magie, bestätigte Camu.

Lasgol hatte das schon vermutet, denn beim Betreten der Höhle hatten sich seine Nackenhaare gesträubt.

»Sehr ungewöhnlich und interessant.« Egil ging um den Eisblock herum und nahm ihn von allen Seiten in Augenschein.

»Sei vorsichtig«, sagte Lasgol.

»Ich gehe mit.« Astrid erkundete mit Egil den Bereich. Lasgol blieb bei Camu, der mit fast geschlossenen Augen den Punkt betrachtete, von dem das silberne Licht ausging.

»Der arkane Ruf kommt von da?«, fragte Lasgol und zeigte auf die Stelle.

Ja, von da kommen.

»Und was sagt er jetzt? Oder ist es noch derselbe?«

Derselbe. Nicht verändern.

»Sonderbar. Warum sollst du hierherkommen?«, fragte Lasgol mehr sich selbst als seine Freunde.

Weiß nicht, antwortete Camu.

Sie untersuchten die Höhle, fanden aber nichts, das eine Gefahr darstellen könnte oder erklärt hätte, warum das Eis schmolz. Außer dem geheimnisvollen Leuchten zeigte sich nichts Ungewöhnliches.

»Es ist eindeutig die Quelle des silbernen Lichts, die den Eisblock zum Schmelzen bringt«, schloss Egil, nachdem er die Höhle sorgfältig abgesucht hatte.

»Und das ziemlich schnell«, stellte Astrid fest. Sie hatte eine Hand auf das Eis gelegt und spürte, wie das Wasser darüberlief. »Haben Enduald und Galdason nicht gesagt, er würde eine Ewigkeit brauchen, um aufzutauen?« Sie klopfte mit ihren Messern auf das Eis, um zu prüfen, wie fest es war. »Es ist hart, noch nicht instabil.«

»Das bedeutet, dass die Magie in der Tat mächtig ist«, meinte Egil.

»Camu, teilt er dir wirklich nichts Neues mit, jetzt, wo wir hier sind?«, fragte Lasgol. Er schaute sich in alle Richtungen um und versuchte, die Kälte in der Höhle zu ignorieren. Seine Beine und besonders die Zehen wurden steif, da er bis zum Gürtel im Wasser stand.

Nur herkommen.

»Sonst nichts?«, fragte Astrid.

Nichts.

»Du bist aber sicher, dass es hier ist, oder?«, fragte Lasgol mit Blick auf das silberne Leuchten. »Es gibt nicht zwei merkwürdige Vorgänge, die zusammenhängen, und wir sind an der falschen Stelle?«

Nicht falsch. Ist hier.

»Woher weißt du das?«, fragte Astrid.

Starkes Gefühl. Ist hier.

Egil trat neben Camu, der das silberne Licht mit seinen hervorstehenden Augen betrachtete. »Interessant. Der arkane Ruf hat Camu hierhergeführt, und jetzt, da wir am richtigen Ort sind, wissen wir nicht, was wir tun sollen.«

»Interessant wäre, das schnell herauszufinden, denn ich friere mich halb zu Tode«, sagte Lasgol, um seine Freunde zur Eile zu drängen.

Ona maunzte, um zu zeigen, dass sie ihm zustimmte. Dabei stand sie auf einem Vorsprung in der Wand und berührte das Wasser nicht.

»Du hast recht. Ich friere auch«, sagte Egil zähneklappernd. »Trotzdem kann ich hier nicht weg, ehe ich weiß, was vorgeht. Es ist absolut einzigartig.«

»Wenn wir nicht bald aus dem Wasser gehen, kommen wir ohne Beine heraus«, warnte Astrid.

»Camu, versuch einmal, dich mit diesem silbernen Licht oder dieser Energiequelle oder was es ist zu verständigen«, sagte Lasgol.

Ich probieren. Camu schloss die Augen und konzentrierte sich. Auch er leuchtete hell silbern auf, als ob er die gleiche oder eine ähnliche Art von Magie nutzen wollte, wie sie von den Resten des Eisdrachen ausging.

»Fantastisch. Camu passt seine Magie der an, die der Drache ausstrahlt«, bemerkte Egil aufgeregt.

»Dann warten wir mal, ob er es schafft, mit dieser Magiequelle zu kommunizieren«, sagte Astrid. Sie suchte eine Stelle an der Wand, zu der sie hinaufklettern konnte, wie Ona es getan hatte, um aus dem Wasser zu kommen.

Da schickte Camu eine Reihe von silbernen Pulsen aus, die gegen den Eisblock stießen. Das tat er in regelmäßigen Abständen, alle fünf Herzschläge einen Puls.

»Sehr gut, Camu«, lobte Lasgol.

»Jetzt muss nur noch eine Antwort kommen.« Egil hielt den Blick erwartungsvoll auf den Eisblock gerichtet.

Dennoch schienen Camus Pulse keinen Erfolg zu haben, denn es veränderte sich nichts. Camu verlangsamte das Tempo auf einen Puls alle zehn Herzschläge. Die anderen schauten halb erfroren zu. Sie würden es nicht mehr lange aushalten.

»Es funktioniert nicht«, sagte Lasgol zu Camu.

Ich probieren schneller. Nun schickte er in immer kürzeren Abständen silberne Wellen aus, die auf den Eisblock prallten.

Plötzlich hörte das Leuchten auf, das von dem Eisdrachen ausging.

»Achtung, es passiert etwas!«, warnte Lasgol.

»Es reagiert auf Camus Pulse«, sagte Egil und hob triumphierend die Hände.

Der Eisblock mit dem Drachen schickte wie als Antwort einen intensiven silbernen Puls aus.

Alle wurden halb geblendet, nur Camu schien das grelle Leuchten nichts auszumachen.

»Sie kommunizieren miteinander!«, rief Egil.

»Camu, was heißt das? Was bedeutet dieser Puls?«, fragte Lasgol.

Nicht weiß. Magie uralt.

»So wie deine?«, fragte Egil.

Mehr wie von Drokose.

Lasgol und Egil schauten einander an. Das war äußerst erstaunlich.

Der Eisdrache schickte eine neue Welle intensives silbernes Licht aus.

»Augen zuhalten!«, warnte Lasgol und tat es auch gleich.

Ona maunzte.

»Es tut sich etwas!«, rief Egil.

Wieder entstand ein heller Puls, aber diesmal hörte das Strahlen nicht auf, sondern erhellte weiter die Höhle.

Viel Macht!, warnte Camu.

»Raus hier!«, rief Lasgol, der befürchtete, dass etwas Schlimmes passieren könnte.

»Zum Ausgang!«, rief Astrid.

Alle zogen sich so weit wie möglich zurück, und als sie die Höhle verließen, bemerkten sie etwas Neues.

»Das Wasser steigt«, sagte Astrid.

»Viel zu schnell«, stellte Lasgol beunruhigt fest.

»Das kann nur bedeuten, dass der Rest des Drachen schmilzt«, schloss Egil.

Niemand schaute auf der Flucht vor dem blendenden Licht zurück, deshalb konnten sie diese Annahme nicht überprüfen.

»Raus, schnell!«, rief Lasgol, als sie den Ausgang erreichten.

Sie blieben an einer Ecke der Eingangshöhle stehen. Das Schmelzwasser stürzte nun wie ein Wasserfall den Berghang hinunter.

»Passt auf, dass es euch nicht mitreißt«, warnte Astrid.

Sie drängten sich neben der Öffnung zusammen, damit das Wasser sie nicht erreichte. Ona stand auf der anderen Seite.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Lasgol.

»Wir warten«, sagte Egil.

»Worauf?«, wollte Astrid wissen.

»Bis die Höhle leergelaufen ist«, antwortete Egil.

Es dauerte eine ganze Weile, bis das Wasser nicht mehr sturzbachartig den Hang hinunterströmte. Als sie sahen, dass nur noch wenig nachkam und die Eisschmelze sich wohl gelegt hatte, schauten sie sich unentschlossen an.

»Und jetzt?«, fragte Lasgol. »Gehen wir noch einmal hinein?«

»Mich bringt die Neugier sonst um«, sagte Astrid. »Ich will wissen, was da drin passiert ist und ob der Drache ganz geschmolzen ist.«

»So geht es mir auch«, sagte Egil mit leuchtenden Augen. »Wir gehen vorsichtig wieder hinein und schauen nach, was sich abgespielt hat.«

Einverstanden, meldete Camu.

Lasgol ging mit Astrid voran, Camu folgte ihnen. In der Höhle stand ihnen das Wasser nur noch bis zu den Knien und sank allmählich weiter.

Langsam und vorsichtig gelangten sie in die Nähe des Drachen, unsicher, was sie dort antreffen würden. Der Gedanken, dass sie trotz allem einen Drachen vorfinden könnten, ließ sie nicht los. Lasgol und Egil hielten die Bögen bereit, Astrid ihre Messer.

Was sie in der großen Höhle sahen, machte sie sprachlos. Wie versteinert vor Staunen blieben sie stehen und betrachteten die Erscheinung.

Auf dem letzten Stück Eis, das noch nicht geschmolzen war, lag ein Gegenstand.

Eine Kristallkugel.

In ihrem Inneren sah man das Bild des Eisdrachen.
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»Was ist das?«, fragte Lasgol und schaute Egil an.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete dieser. »Eine Kugel, und sie wirkt arkan … magisch …«

»Hat sie etwa den ganzen Eisblock zum Schmelzen gebracht?«, fragte Astrid.

»So scheint es«, sagte Egil.

»Alles in Ordnung?« Das war Ingrids Stimme. Sie kam im Laufschritt herein. Hinter ihr folgten Viggo, Nilsa und Gerd.

Egil drehte sich zu den Freunden um. »Ja, alles in Ordnung. Wir haben etwas … Erstaunliches entdeckt.« Er zeigte auf die Kugel.

»Was bei allen Eisdämonen ist das, und was ist aus meinem Eisdrachen geworden?«, fragte Viggo verblüfft.

»Anscheinend eine Kristallkugel, nicht größer als ein dicker Apfel«, sagte Gerd.

»Nur steckt da etwas drin, wie es scheint.« Nilsa kam näher und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Ein Drache. Er schwebt in einer Flüssigkeit … nein. Dampf?«

»Mein Eisdrache?«, fragte Viggo. Auch er kam näher und besah sich die Sache.

»Ich glaube nicht, dass es ›dein Drache‹ ist, aber ja, in der Kristallkugel ist einer eingeschlossen«, sagte Gerd.

Alle drängten sich um die Kugel und betrachteten sie wie ein unerklärliches Rätsel. Dabei kamen sie ihr jedoch nicht zu nahe.

»Ich habe einmal gelesen, dass manche Magier solche Kugeln benutzen«, begann Egil, den Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet.

»Und wozu?«, fragte Ingrid. Sie berührte die Kugel leicht mit der Spitze ihres Messers, um zu sehen, wie sie reagierte. Beim Kontakt mit dem Stahl blitzte sie kurz silbern auf.

»Wenn ich mich recht erinnere, dann als Objekte der Macht.« Egil kratzte sich am Kinn, in der Hoffnung, dass ihm wieder einfiel, was er da gelesen hatte.

»Um Macht aus ihnen zu beziehen?«, interpretierte Lasgol Egils Worte.

»Ja, um die Macht zu nutzen, die darin enthalten ist«, sagte Egil. Er suchte noch immer in seiner Erinnerung. »Und um magische Energie zu speichern. Ich muss das eine oder andere Buch noch einmal lesen, aber ich glaube, dass Magier solche Gegenstände nutzen, um Energie darin zu speichern oder sie daraus zu beziehen.«

»Also hat dann wohl ein Magier diese Kugel zurückgelassen?«, fragte Gerd und betrachtete sie mit schräg gelegtem Kopf.

»Das könnte sein, ja«, sagte Egil.

»Welcher Magier?«, wollte Ingrid wissen.

»Da habe ich keine Ahnung«, musste Egil zugeben und zuckte mit den Schultern.

»Seht ihr da alle einen Drachen im Inneren der Kugel, der genauso aussieht wie mein Eisdrache, oder werde ich jetzt doch verrückt?«, fragte Viggo.

»Bei dir setzt es da oben sowieso aus«, sagte Nilsa und deutete auf seinen Kopf. »Aber es stimmt, in der Kugel steckt der Eisdrache im Kleinformat.«

»Er scheint darin zu schwimmen.« Ingrid hatte die Nase fast an die Kugel gedrückt.

»Ja, und er bleibt immer in der Mitte«, sagte Lasgol. »Das zeigt, dass er Macht hat, sonst könnte er das nicht. Außerdem leuchtet er schwach silbern.«

»Und das ist der Eisdrache?«, fragte Gerd ungläubig.

»Genau der. Der Eisblock, in dem er gesteckt hat, ist geschmolzen, unter dem Einfluss von starker Magie«, erklärte Egil. »Fast das gesamte Eis ist getaut.«

»Das war unglaublich«, sagte Astrid. »Das Wasser ist in Strömen geflossen.«

»Das haben wir gesehen und sind gekommen. Wir fürchteten, dass etwas schiefgegangen wäre«, erklärte Ingrid.

»Verstehe ich das jetzt richtig?« Viggo griff sich an den Kopf und sah sich um. »Der Eisdrache, der hier immer gestanden hat, steckt in Wirklichkeit in dieser Kugel, die irgendwie sein Bild in den Eisklotz projiziert hat.«

»Genau, das vermuten wir auch«, sagte Egil. »Was wir gesehen haben, war der Drache in der Kugel, der in das Eis projiziert wurde. Wie eine große optische Illusion, die allen Angst einjagen sollte, die hier vorbeikamen.«

»Meinst du wirklich, dass das der Grund war?«, fragte Nilsa.

Egils Gesicht zeigte, dass er es nicht wusste. »Es könnte auch einfach ein zufälliger optischer Effekt gewesen sein, hervorgerufen von der Macht, die das Objekt ausstrahlt.«

»Gewirkt hat es auf jeden Fall«, stellte Gerd fest.

»Richtig, weil es von Kopf bis Fuß in allen Details wie ein Drache aussah«, sagte Ingrid.

»Wenn ihr genau hinschaut, könnt ihr ihn in der Kristallkugel auch sehr detailliert erkennen«, erklärte Astrid. »Aber der Körper scheint gasförmig zu sein, er bewegt sich in Wellen.«

»Er wiegt sich, als ob die Kugel mit einer Art Gas gefüllt wäre. Die Farbe schwankt zwischen Gold und Silber. Sehr kurios.« Egil betrachtete den Gegenstand mit einem zugekniffenen Auge. Das andere berührte fast die Oberfläche.

Kein Gas, sagte Camu.

»Nein? Worin schwimmt der Drache denn sonst?«

Ist Macht.

»Was wir da sehen, diese silberne Substanz … das ist Macht?«, fragte Lasgol.

Ja, ist Macht.

»Und woher weißt du das? Hast du schon einmal so eine Kugel gesehen?«, fragte Viggo.

Nicht gesehen, aber weiß.

»Und woher?«, beharrte Lasgol.

Nicht weiß, woher, aber weiß.

»Das hilft uns nicht weiter«, sagte Viggo und ließ die Arme sacken.

»Was kannst du uns denn über die Kugel sagen, Camu?«, fragte Lasgol.

Kugel mich rufen. Uralte Macht haben.

»Sagt sie jetzt etwas zu dir?«, fragte Astrid.

Nein, nichts sagen.

»Hat der Ruf, den du gehört hast, geendet, oder hörst du ihn noch?«, fragte Egil.

Endet.

»Der Drache sagt also überhaupt gar nichts zu dir?«, fragte Viggo.

Nicht sagen. Aber ich seine Macht spüren.

»Wie viel Macht hat diese Kugel?« Egil zog eine Augenbraue hoch.

Viel. Sehr mächtig, antwortete Camu.

»Na wunderbar«, brummte Nilsa und trat einen Schritt zurück.

»Immerhin ist es nicht der berühmte Eisdrache, von dem Viggo erwartet, dass er aufwacht und uns alle verschlingt«, meinte Gerd.

»Ich würde jetzt nicht behaupten, dass es dazu nicht kommen kann«, sagte Egil. »Dass er in einer Kugel steckt und sich nicht frei bewegen kann, bedeutet nicht, dass Viggos Befürchtungen nicht noch eintreffen.«

»Natürlich! Sag ich doch die ganze Zeit!«, rief Viggo und wedelte mit dem Zeigefinger.

»Noch stecken wir nicht in großartigen Schwierigkeiten, noch geht hier kein Drache um, also entspann dich«, sagte Ingrid.

»Das ist nur eine Frage der Zeit.« Viggo war immer noch überzeugt.

»Und was machen wir jetzt mit diesem Objekt der Macht?«, fragte Gerd.

»Wir werfen es ins Meer, wo es am tiefsten ist«, schlug Viggo sofort vor.

»Wir sollten es Enduald und Galdason geben. Sie können es untersuchen und entscheiden, was damit geschehen soll«, meinte Ingrid.

»Das ist eine logische und sichere Lösung«, sagte Egil. »Dann ist der Gegenstand allerdings für uns verloren. Magier sind, wie sie uns selbst gesagt haben, immer auf der Suche nach Objekten der Macht. Sie werden es behalten und nicht nur untersuchen, sondern auch verwenden.«

»Wie sie es beim Training tun«, sagte Nilsa.

»Genau«, antwortete Egil.

»Ja, und? Von mir aus können sie es behalten, dann haben wir keinen Ärger mehr damit«, sagte Viggo.

»Finde ich auch. Es geht um Magie, also sollen sich die Magier darum kümmern. Die kennen sich aus«, meinte Gerd.

»Ich will von der Kugel und ihrer Magie nichts wissen«, sagte Nilsa. »Ob wir sie nun im Meer versenken oder den Magiern geben, Hauptsache, wir haben sie nicht mehr.«

»Es ist ein Gegenstand von großer Macht und besonderer Bedeutung.« Egil streckte die Hände nach der Kristallkugel aus und sah zu, wie ihre silbernen Funken hin und wieder seine Finger trafen und kleine Entladungen verursachten.

»Und brandgefährlich, hast du vergessen«, ergänzte Viggo.

»Was meinst du, Camu?«, fragte Lasgol, der selbst nicht wusste, was zu tun war.

Er hatte das Gefühl, dass sie diesen wertvollen Fund nicht abgeben sollten, auch nicht an die Magier, ohne genau zu wissen, was sie da entdeckt hatten. Schon gar nicht, wenn Camu in irgendeiner Form damit zu tun hatte. Erst mussten sie herausfinden, welche Bedeutung der Gegenstand hatte, dann konnten sie eine Entscheidung darüber treffen.

Kugel mich rufen. Nicht Fremde.

»Das Viech hat gesprochen.« Viggo verdrehte die Augen. »Wenn wir das Ding ins Meer werfen, geben wir es keinen Fremden.« Mit einer blitzschnellen Bewegung schloss er die Hand um die Kugel und wollte sie an sich nehmen.

Eine heftige Entladung schoss durch seinen Körper und warf ihn zu Boden.

»Viggo!«, schrie Ingrid und kniete neben ihm nieder.

»Was ist passiert?«, fragte Gerd, der nicht alles mitbekommen hatte.

»Er hat die Kugel berührt und damit eine schwere Entladung ausgelöst«, antwortete Astrid.

»Lasst mich machen, ich kümmere mich um ihn«, sagte Egil und kniete sich neben Ingrid.

Viggo lag wie tot am Boden.

»Sein Herz ist stehengeblieben«, sagte Egil. Er hatte ein Ohr an Viggos Brust gelegt und hörte keinen Pulsschlag.

Er begann eine Druckmassage, wie Annika es ihm gezeigt hatte.

»Rette ihn, Egil, bitte!« Ingrid traten die Tränen in den Augen.

Egil arbeitete konzentriert weiter, presste rhythmisch beide Hände auf den Brustkorb und beatmete Viggo in regelmäßigen Abständen.

»Komm, Viggo, nicht schlapp machen!«, rief Astrid.

»Lass das Theater! Wach auf!« Auch Nilsa kämpfte mit den Tränen.

»Können wir etwas tun?«, fragte Lasgol.

»Nein. Macht einfach Platz und sorgt dafür, dass genug Luft herankommt«, antwortete Egil ernst.

»Kommt, wir gehen«, sagte Gerd und nahm Nilsa mit.

Lasgol und Astrid zogen sich mit Camu und Ona ein Stück zurück.

Egil und Ingrid blieben bei Viggo. Egil massierte ihn weiter und beatmete ihn regelmäßig, aber Viggo kam nicht wieder zu sich.

»Wach auf, du Knallkopf!«, herrschte Ingrid ihn an.

Als ob Viggo sie gehört hätte, öffnete er die Augen. Er atmete selbständig ein und verschluckte sich.

»Das war knapp«, sagte Egil erleichtert.

Ingrid umarmte Viggo mit aller Kraft. »Du lebst! Den Eisgöttern sei Dank!«

»Dass jetzt nur niemand mehr die Kugel anfasst«, warnte Astrid.

»Ja, das bitzelt sehr angenehm.« Viggo stand mit Ingrids Hilfe auf.

»Sei still. Komm erst mal wieder zu dir«, sagte Ingrid.

»Ich muss den ekligen Geschmack von Egils Küssen loswerden. Am besten mit deinen«, antwortete er.

»Etwas anderes fällt dir jetzt nicht ein?«

»So bin ich eben.« Er lächelte schelmisch.

Ingrid küsste ihn kurz und leidenschaftlich. »Besser?«, fragte sie dann.

»Wie neu«, antwortete Viggo lächelnd.

»Du hast uns ganz schön erschreckt.« Gerd schlug Viggo auf den Rücken.

»Hast du etwa geglaubt, so ein bisschen Magie macht mich alle? Ich bin fast unsterblich!«, rief er überzeugt.

Die Kugel pulsierte und stieß einen silbernen Strahl aus.

»Runter!«, schrie Viggo entsetzt.

Sie warfen sich zu Boden. Alle außer Camu, der die Kugel betrachtete.

Keine Gefahr, meldete er.

»Bist du sicher?«, fragte Ingrid vom Boden aus. Niemand stand auf.

Ja, sicher.

»Ich traue dieser Magie nicht. Woher weißt du das?«, hakte Nilsa nach.

Puls ist Erkennen.

»Sie erkennt, wo sie sich befindet?«, fragte Egil und stand langsam auf.

Wo und wer.

»Und woher weißt du das?«, beharrte Viggo mit misstrauischem Blick.

Fühlen. Nicht wissen.

»Camu meint damit, dass er das als Gefühl empfängt, nicht als Nachricht in Worten«, erklärte Lasgol und stand ebenfalls auf.

»Ist mir recht. Dann stehen wir auf, aber vorsichtig. Bleibt sicherheitshalber geduckt«, warnte Ingrid.

Das taten sie und umringten die Kugel, die noch immer auf den Überresten des Eisblocks lag.

»Wir können sie nicht anfassen, dann ist es wohl am besten, wenn wir sie hierlassen und den Magiern Bescheid sagen. Die sollen sich darum kümmern«, schlug Nilsa vor.

»Ich fasse sie jedenfalls nicht an«, sagte Gerd mit entsetztem Gesicht.

Lasgol und Egil schauten einander an. Egil nickte Lasgol zu.

»Das ist das Vernünftigste in dieser Situation«, sagte dieser.

»Also gut, dann gehen wir zu den Zelten. Wir erholen uns von dem Zwischenfall, und morgen kehren wir in den Schlupfwinkel zurück und informieren Sigrid, Enduald und Galdason«, beschloss Ingrid.

»Wird gemacht. Und jetzt raus hier.« Nilsa schüttelte sich.

Egil seufzte. Er hätte die Kugel lieber noch eine Weile untersucht, aber das war zu gefährlich. Resigniert machte er sich mit den anderen auf den Weg. Lasgol betrachtete den seltsamen Gegenstand ein letztes Mal, dann ging auch er mit Astrid, Camu und Ona.

Am Nachmittag erreichten sie ihr Lager. Sie hatten fast den ganzen Tag in der Höhle zugebracht, obwohl ihnen die Zeit viel kürzer erschienen war. Astrid, Lasgol und Egil wärmten sich eine ganze Weile am Feuer auf, bevor sie schlafen gingen, denn die Kälte war ihnen bis ins Mark gedrungen.

Lasgol erwachte vor dem Morgengrauen mit einer bösen Vorahnung. Etwas stimmte nicht.

Er schaute sich um und sah weder Camu noch Ona.

»O nein!«, presste er zähneknirschend heraus.
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Lasgol rief: Camu, Ona, wo seid ihr?

Er bekam keine Antwort. Er suchte die Umgebung des Lagers ab und fand die beiden nicht. Dann schaute er in die Ferne.

Camu, Ona!, rief er besorgt.

Sie gaben kein Lebenszeichen.

»Was gibt es?«, fragte Astrid, die aufgewacht war, als sie Lasgols Abwesenheit bemerkte.

»Ona und Camu sind weg.«

»Ist ihnen etwas zugestoßen?«, fragte Astrid beunruhigt.

»Ich glaube nicht.«

»Nein? Was denn?«

»Ich glaube, sie sind gegangen.«

»Gegangen? Wohin? Warum?«, fragte Astrid verwundert.

»Wohin weiß ich, glaube ich, warum muss ich noch herausfinden.«

»Was machen wir jetzt?«

»Ich folge ihnen.« Lasgol holte seine Waffen und seine Ausrüstung.

»Ich komme mit.«

Lasgol nickte.

»Sollen wir die anderen wecken?«, fragte Astrid und holte ebenfalls ihre Sachen.

»Das wird nicht nötig sein. Ich glaube, das ist nur ein kleiner Streich von den beiden. Du kennst sie ja. Ich will niemanden beunruhigen.«

»Einverstanden«, sagte Astrid.

Sie brachen auf, und Lasgol entdeckte die Fährte seiner beiden Freunde ohne Schwierigkeiten. Sie führte zur Eisspitze. Astrid ahnte, worum es ging.

Am Fuß des Berges deutete Lasgol mit dem Daumen nach oben, und sie kletterten über die Felsen hinauf. Der Eingang zur großen Höhle war noch immer nass, auch wenn jetzt weniger Wasser herauslief als am Vortag.

»Gehen wir hinein«, sagte Lasgol.

»Glaubst du, sie sind hierhergekommen?«

»Ich bin sogar sicher.« Er zeigte ihr einen Fußabdruck von Ona im feuchten Boden am Eingang.

»Oha. Die Kugel …«

»Das fürchte ich auch. Gehen wir hinein.«

Sie betraten die große Höhle. Sie war leer.

»Hier ist niemand«, sagte Astrid.

»Und die Kugel ist weg.« Lasgol deutete auf den Rest des geschmolzenen Eisblocks, wo sie bisher gelegen hatte.

»O nein! Was ist jetzt passiert?«

Lasgol bückte sich und untersuchte den Boden. Dort stand noch immer Wasser, aber er konnte die Spuren seiner Freunde erkennen.

»Sie waren hier«, stellte er fest.

»Glaubst du, die Kugel hat ihnen Schaden zugefügt?«, fragte Astrid, die sich nicht erklären konnte, was vorgegangen war.

Lasgol seufzte und überlegte. »Nein. Die Kugel hat Camu gerufen, deshalb sind wir gekommen. Ich glaube, dieser Ruf ist jetzt beendet. Sie hat ihn wohl gebeten, sie an einen anderen Ort zu bringen.«

»Meinst du?« Astrid schien nicht sehr überzeugt.

»Das ist die am wenigsten schlimme Möglichkeit.«

»Aber niemand kann die Kugel berühren. Sie hat Viggo fast erschlagen«, sagte Astrid.

»Kein Mensch, aber Camu, wie es aussieht.«

Astrid nickte. »Was machen wir jetzt?«

»Spuren suchen. Wir folgen ihrer Fährte.«

»Warum hat Camu uns nichts gesagt?«

»Du kennst ihn doch. Manchmal unternimmt er einfach verrückte Sachen wie so ein leichtsinniges Jungtier.«

»Oder die Kugel hat ihn gebeten, niemandem etwas zu sagen«, schlug Astrid vor und band sich die Haare mit einem Lederband zusammen.

»Das könnte auch sein. Aber wenn ich sie finde, bekommen sie etwas zu hören.« Lasgol klang wütend.

»Schimpf nicht zu sehr. Im Grunde sind sie doch lieb.«

»Lieb vielleicht, aber auch eigensinnig und unvorsichtig.« Lasgol schüttelte den Kopf.

»Komm, wir suchen sie, bevor sie am Ende doch noch in Gefahr geraten«, sagte Astrid.

Sie verließen den Berg, und Lasgol suchte nach frischen Spuren von Camu und Ona. Schließlich fand er eine Fährte und folgte ihr eine Weile. Er erlebte eine Überraschung.

»Sie gehen zum Schlupfwinkel.«

»Zurück in den Schlupfwinkel? Ohne uns? Das wäre doch Unsinn.«

»In der Tat.«

Astrid zuckte mit den Schultern.

Lasgol folgte der Fährte noch ein Stück, um zu sehen, ob sie die Richtung änderte.

»Sie gehen definitiv zum Schlupfwinkel«, stellte er schließlich fest.

»Warum?« Astrid schaute nachdenklich in die Ferne.

»Mir fällt dafür nur ein Grund ein«, sagte Lasgol. »Sie suchen einen Ort der Macht.«

»Die Weiße Perle.«

»Das befürchte ich. Und zwar, um sie zu nutzen. Um etwas zu tun, was die Kugel Camu aufgetragen hat.«

»Das bedeutet Magie.«

»Und Gefahr.«

»Wir müssen sie einholen, bevor sie etwas tun, was sie später bereuen.«

»Sie haben einen großen Vorsprung. Und sie sind schnell«, sagte Lasgol.

»Wir müssen den anderen sagen, was los ist«, meinte Astrid.

»Stimmt. Hol du die anderen, ich versuche, Ona und Camu an dem zu hindern, was sie vorhaben.«

»Hat sich erledigt«, sagte Astrid und deutete nach Osten. »Da kommen sie.«

Lasgol schaute in die Richtung und sah seine Freunde im Laufschritt näher kommen.

»Offenbar ist jemand aufgewacht und hat unsere Abwesenheit bemerkt«, sagte Astrid.

Lasgol nickte. Sie warteten, bis die anderen eintrafen.

»Was ist?«, fragte Ingrid mit beunruhigter Miene.

Lasgol erklärte, was sie entdeckt hatten.

»Bei allen Eisgöttern! Muss das Viech denn immer diese Verrücktheiten anstellen?«, rief Viggo zum Himmel.

»Da geht es schon wieder um mächtige Magie. Das gefällt mir gar nicht«, sagte Nilsa kopfschüttelnd.

»Mir kommt das ziemlich komisch vor, und so etwas geht meistens gefährlich aus«, stellte Gerd fest.

»Natürlich wird das gefährlich, wenn das Viech mit seiner Magie mittendrin steckt«, sagte Viggo gestikulierend.

»Immer mit der Ruhe«, bremste Ingrid. »Was sagst du dazu, Egil?«

»Ich glaube …« Er überlegte einen Augenblick und kratzte sich am Kopf. »Ja, ich glaube, dass Lasgols Theorie zutrifft. Die Kugel hat Camu gewiss etwas mitgeteilt und ihn gebeten, sie zur Perle zu bringen.«

»Und wozu?«, fragte Ingrid.

»Weil sie die Macht der Perle für irgendetwas braucht«, sagte Astrid.

»Klar, aber für was?«, wollte Viggo wissen.

Egil zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Lasgol.

»Indem wir hingehen«, ergänzte Astrid.

»Das wäre ein Fehler. Damit bringen wir uns in gewaltige Schwierigkeiten«, sagte Viggo. »Ihr werdet sehen.«

»Und zwar in hässliche, magische Schwierigkeiten«, warnte Nilsa.

»Wer nicht mitkommen will, braucht das nicht zu tun, aber ich muss gehen«, sagte Lasgol. »Ich kann Camu und Ona nicht alleinlassen, schon gar nicht, wenn sie in Gefahr sind.«

»Aber sie sind selbst schuld. Niemand hat ihnen gesagt, dass sie mit der Kugel spazieren gehen sollen. Jetzt müssen sie eben die Konsequenzen tragen«, meinte Viggo.

»Trotzdem. Ich muss ihnen helfen und sie beschützen«, beharrte Lasgol.

»Ich komme mit«, sagte Astrid.

»Ich auch«, sagte Egil.

»Sehr gut, gehen wir.« Lasgol lief los.

»Verflucht!«, rief Viggo hinter ihnen und setzte sich mit den anderen in Bewegung.

»Wir kommen mit«, meldete Ingrid.

»Wenn ich das Viech zu fassen kriege, grille ich es!«, rief Viggo.

Sie liefen den ganzen Weg bis zum Schlupfwinkel und hielten unterwegs nur selten an. Trotzdem wurde es bereits dunkel, als sie Ona und Camu entdeckten. Sie legten eine letzte kurze Rast ein, um neue Kraft zu schöpfen, und kamen bei Einbruch der Nacht am Schlupfwinkel an. Auf dem Hügel und in der Umgebung war niemand zu sehen. Die Anwärter waren bereits drinnen, aßen zu Abend und erholten sich, ebenso die Meister.

»Wir sind fast da!«, sagte Lasgol, der voranlief.

»Siehst du sie?«, fragte Astrid.

»Nein. Und auch nichts, was nach ungewöhnlichen Vorgängen aussieht.«

»Sehr merkwürdig. Haben wir uns vielleicht geirrt?«, fragte Astrid.

In diesem Augenblick sahen sie etwas, das alle erstarren ließ. Über der Weißen Perle bildete sich allmählich eine silberne Sphäre, dreimal so groß wie die Perle, über der sie schwebte. Ihr Inneres wirkte wie aus flüssigem Silber und wogte wie ein Meer. Von der Sphäre ging weder Licht noch Klang aus. Wie ein mit Silber gefüllter Ballon hing sie in der Luft.

»Was bei allen Dämonen ist das?«, fragte Viggo.

»Die große Schwester der Perle ist aufgewacht?«, fragte Gerd, völlig überwältigt von dem, was er sah.

»Diese Sphäre wurde mit Magie beschworen«, sagte Nilsa und machte ihren Bogen bereit.

Da sahen sie Camu und Ona auf die Weiße Perle klettern.

Camu!, rief Lasgol, aber sie waren so weit entfernt, dass selbst die geistige Botschaft sie nicht erreichte.

»Camu, warte!«, schrie Astrid. Auch sie war zu weit weg.

Camu kletterte mit seinen Haftfüßen an der Perle hinauf und hielt auf halber Höhe an. Ona sprang und nutzte Camus Körper als Stütze für einen zweiten Sprung, mit dem sie auf das obere Ende der Perle gelangte. Camu stieg weiter zu ihr hinauf.

Geht nicht hinein, warnte Lasgol.

Die Botschaft erreichte sie nicht.

Camu und Ona sprangen in die silberne Sphäre, die über der Perle schwebte.

Sie verschwanden.

»Nein!«, schrie Lasgol verzweifelt.

»Was haben sie getan?«, rief Astrid und schlug sich ungläubig die Hand vor den Mund.

»Los, wir schauen nach«, sagte Egil.

Die Gruppe lief, so schnell sie konnte, den Hügel über dem Schlupfwinkel hinauf zur Perle mit der schwebenden Sphäre.

»Das Ding scheint geradezu zu leben«, sagte Viggo, als er sah, wie sich das Innere der Sphäre bewegte.

»Wenn ich mich nicht täusche, ist das ein Portal«, überlegte Egil, »und zwar das, von dem Camu gesprochen hat, durch das er nach seinem Winterschlaf zurückgekehrt ist.«

»Aber er konnte es nicht aktivieren«, sagte Ingrid. »Wie hat er es jetzt geschafft?«

»Vielleicht mithilfe der Kugel?«, vermutete Lasgol.

»So sieht es aus«, meinte Astrid.

»Warum? Wo sind sie hin?«, fragte Gerd.

Lasgol seufzte. »Wahrscheinlich wegen der Kugel, und wohin, weiß ich nicht.«

»Schaut mal, sie verschwindet.« Astrid zeigte auf die Sphäre, die an Kraft zu verlieren schien. Ihr Umriss wurde immer schwächer.

»Ich gehe hinein«, entschied Lasgol. »Ich kann Camu und Ona nicht im Stich lassen.«

»Ich komme mit«, sagte Astrid.

»Seid ihr verrückt geworden?«, fragte Nilsa. »Das ist unbekannte Magie. Ihr wisst nicht, was euch auf der anderen Seite erwartet. Wenn es eine andere Seite gibt …«

»Das Viech ist gegangen, weil es das wollte. Niemand hat es gezwungen. Da reinzugehen ist eine Riesendummheit. Die kann uns alle das Leben kosten. Ich gehe nicht hinein, das ist verrückt.« Viggo schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Wir wissen nicht einmal, ob das für Menschen sicher ist«, meinte auch Ingrid.

»Es könnte gefährlich sein, das stimmt«, sagte Egil.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Lasgol lief auf die Perle zu.

Astrid trat neben ihn. »Steig auf meine Schultern.«

Lasgol kletterte auf Astrid und erreichte mit etwas Schwung die Oberfläche der Perle. Er streckte ihr die Hand hin. Mit einem Sprung bekam sie seinen Arm zu fassen und zog sich hinauf.

»Lasst den Unsinn!«, schrie Nilsa.

»Ihr bringt euch um!«, warnte Viggo.

»Wartet! Ich komme auch!«, rief Egil.

Astrid und Lasgol verbanden ihre Waldläufergürtel und ließen sie zu Egil hinunter, damit er daran hinaufklettern konnte.

»Bis später.« Lasgol drehte sich um und sprang entschlossen in die Sphäre. Das silberne Wabern schluckte ihn mit einem schwachen Blitz.

Astrid verschwand genau wie Lasgol mit einer Entladung in dem flüssigen Silber. Einen Augenblick später folgte Egil.

Die Sphäre schien die drei verschluckt zu haben und löste sich nun auf.
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Lasgol wachte auf. Ihm war schwindelig und ausgesprochen übel. Er robbte ein Stück über den Boden und blieb liegen. Erst nach einer Weile kam er auf alle viere. Er schaute sich um und sah, dass er sich am Fuß einer Weißen Perle befand, allerdings nicht am Schlupfwinkel. Sie sah zwar genauso aus, stand aber auf einer Lichtung auf einem Hügel und war ringsum von allerlei Pflanzen und hohen Bäumen umgeben.

»Wir sind nicht mehr in Norghana«, sagte Egil, einige Schritte von Lasgol entfernt. Er saß ebenfalls am Boden und betrachtete den Bewuchs in ihrer Nähe.

»Astrid? Wo bist du?«, fragte Lasgol besorgt nach seiner Freundin.

»Hier«, sagte sie hinter ihm.

Lasgol drehte sich um. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«

»Das macht nichts. Ich bin fast ohnmächtig geworden und habe mich übergeben.«

»So ist es wohl uns allen ergangen«, sagte Egil.

»Tolle Reise«, meinte Lasgol. Er war auf die Beine gekommen, aber ihm schwindelte und er fühlte sich sehr schwach.

Astrid stand auf und kam schwankend auf ihn zu. Lasgol streckte die Arme aus und hielt sie fest, damit sie das Gleichgewicht behielt.

»Die Reise durch das Portal hat recht unangenehme Nebenwirkungen«, stellte Egil fest.

»Hast du eine Ahnung, wie lange wir bewusstlos waren?«, fragte Lasgol.

»Eine ganze Weile, würde ich sagen«, vermutete Astrid. »Ich fühle mich wie nach einer Schlägerei mit einer Räuberbande.«

»Hast du gesagt, dass wir nicht mehr in Norghana sind?«, fragte Lasgol Egil, während er sich umschaute.

»Dieser Ort ist nicht in Norghana«, bestätigte Egil. »Das Klima, die Vegetation – alles ist anders.«

»Und wo sind wir dann?«, fragte Astrid.

Egil zuckte mit den Schultern. »Ich muss die Umgebung genauer untersuchen, bevor ich mich festlegen kann. Wir könnten uns fast überall in Tremia befinden, am ehesten in der Mitte. Wir sind nicht weit im Norden oder im Süden, das kann ich jetzt schon sagen.« Er schaute zum Himmel und prüfte Temperatur und Luftfeuchtigkeit.

»Sicher ist auf jeden Fall, dass die silberne Sphäre ein Portal ist, das uns körperlich an einen anderen Ort gebracht hat«, sagte Astrid.

»Diese Aussage ist korrekt«, bestätigte Egil, der die Perle untersuchte.

»Bei allen Eisbergen des Nordens, ich mache Hackfleisch aus dem Viech, wenn ich es erwische!«, rief eine allen wohlbekannte Stimme.

»Viggo? Wo ist er?«, fragte Astrid.

Sie gingen zur anderen Seite der Perle und stießen auf Viggo, der am Boden lag und aus Leibeskräften fluchte. Bei ihm war Ingrid.

»Wir sind gerade noch durch das Portal gekommen, bevor es sich geschlossen hat«, erklärte Ingrid, die noch benommen wirkte.

»Schön, dass ihr da seid«, sagte Lasgol.

»Gerd und Nilsa?«, fragte Astrid.

»Sie sind nicht rechtzeitig hochgekommen. Sie waren erst auf halber Höhe, als die Sphäre verschwunden ist«, antwortete Ingrid.

»Sie sind halt ängstlich und haben sich zu spät entschieden«, sagte Viggo, der heftig atmete, um wieder zu Kräften zu kommen.

»Sie haben eben etwas länger überlegt, und das Portal hat sich geschlossen«, verteidigte sie Ingrid.

»Es scheint, dass das Portal nur kurze Zeit offen bleibt«, vermutete Egil. »Und das stellt eine Schwierigkeit für alle dar, die es nutzen wollen.«

»Ich wollte es gar nicht nutzen«, protestierte Viggo.

»Leise, Knallkopf. Wir wissen nicht, ob wir in feindlichem Gelände sind. Du bist viel zu laut«, mahnte Ingrid.

»Aber hier ist niemand. Wir sind mitten im Wald!«, erwiderte Viggo.

»Genau deshalb. Wir wissen nicht, wer oder was in diesen Wäldern lebt«, sagte Ingrid.

»Da hast du recht. Wir sollten besser keinen Lärm machen«, stimmte Astrid ihr zu.

»Wenn ich mich wieder abgeregt habe, bin ich auch still«, sagte Viggo.

»Und wie. Du kannst doch nicht einmal unter Wasser den Mund halten.« Ingrid zwinkerte ihm zu.

»Ich sehe Camu und Ona nicht«, sagte Lasgol und suchte die Umgebung ab.

Camu, Ona, hört ihr mich?, rief er wortlos.

Er bekam keine Antwort.

»Ich sehe sie auch nicht.« Egil schaute sich ebenfalls um.

»Seid ihr sicher, dass sie hier herausgekommen sind?«, fragte Ingrid. »Ich meine, genau an diesem Ort. Vielleicht hat das Portal sie ganz woanders hingebracht.«

»Ich kenne die interne Funktionsweise des Portals nicht«, erwiderte Egil, »aber ich gehe davon aus, dass es nicht nur uns hierhergebracht hat, sondern auch sie. Vermutlich sind sie etwas früher hier angekommen.«

»Sollten sie dann nicht noch hier sein?«, fragte Astrid.

»Vielleicht haben sie sich nach der Reise schneller erholt als wir«, vermutete Egil. »Das würde erklären, warum sie nicht mehr hier sind. Sie sind möglicherweise gleich nach ihrer Ankunft aufgebrochen, wenn sie körperlich weniger Schwierigkeiten hatten als wir. Aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Wir wissen nicht, ob die Zeit beim Reisen durch das Portal konstant bleibt. Wenn nicht, dann …«

»Und was bedeutet das, Schlaukopf? Und spekulier nicht so abgehoben herum. Da wird mir gleich wieder schwindelig«, sagte Viggo.

»Da sie vor uns abgereist sind, könnten sie sogar noch früher hier eingetroffen sein«, erklärte Egil. »Vielleicht ist der Abstand zwischen uns beim Durchqueren des Portals größer geworden. Es gibt viele Möglichkeiten. Wir sind durch den Raum gereist, aber möglicherweise auch durch die Zeit.«

»Hoffentlich nicht«, sagte Ingrid. »Raum reicht mir. Die Sache soll nicht noch komplizierter werden.«

»Ich habe jetzt schon ein ziemlich schlechtes Gefühl dabei«, meinte Viggo.

»Sie waren hier«, sagte Lasgol und deutete auf eine Spur am Boden.

»Ist das ihre Fährte?« Astrid kam näher.

»Ja. Sie führt nach Norden.«

»Wo wollen sie hin? Und warum?«, fragte sich Astrid.

»Ich weiß es nicht. Aber wir sollten sie finden, bevor ihnen etwas zustößt«, antwortete Lasgol.

»Dann machen wir uns bereit und folgen der Fährte«, sagte Ingrid.

Sie gingen Richtung Norden in den Wald und stellten bald fest, dass er völlig anders war als die ihnen bekannten Wälder. Die Bäume waren viel größer als in Norghana. Egil studierte die Vegetation, um herauszufinden, wo sie gelandet waren. Je weiter sie auf der Fährte von Camu und Ona vordrangen, desto deutlicher wurde, dass es sich um einen ausgedehnten, dichten Wald handelte. Wohin sie auch schauten, sahen sie nur Stämme und üppig belaubte Äste.

Sie folgten weiter den Spuren und behielten die Umgebung aufmerksam im Auge. An einem Bachlauf machten sie neben der Fährte halt.

»Wir füllen die Wasserschläuche auf«, sagte Ingrid.

Sie tranken und füllten zwei Schläuche, die sie dabeihatten, mit Wasser.

»Ganz schön heiß hier … und feucht«, stellte Viggo fest.

»Nicht übermäßig, aber heißer, als wir es gewohnt sind«, erklärte Egil. »Ich fürchte, wir sind ziemlich weit weg von zu Hause.«

»Großartige Neuigkeiten«, antwortete Viggo sarkastisch und tauchte den Kopf in den Bach.

»Ich klettere da auf den Baum und schaue, wo wir ungefähr sind. Vielleicht können wir uns dann orientieren«, sagte Lasgol und gab Astrid seinen Bogen.

»Sehr gut. Versuche, ein Dorf, Anzeichen von Zivilisation, ein Gebäude oder einen Gipfel ausfindig zu machen, irgendetwas, was bei der Orientierung hilft«, bat Egil

»Einverstanden.« Lasgol kletterte einen Baum hinauf. Die Art kannte er nicht, aber der Stamm schien bis in den Himmel zu reichen. Bald wurde ihm klar, dass er noch nie auf einen so hohen Baum gestiegen war. Von der Spitze aus konnte er weit in die Ferne schauen, und was er sah, erschreckte ihn.

»Der Wald hat ja gar kein Ende«, murmelte er.

In welche Richtung er auch schaute, sah er nichts als Bäume, bis zum Horizont. Offenbar waren sie mitten in einem undurchdringlichen, endlosen Wald angekommen. Inmitten des grünen Meers entdeckte er nur einen hohen Gipfel, der ihn an den Kopf eines Adlers erinnerte. Von dieser Felsspitze abgesehen, sah er einige wenige Lichtungen und wasserreiche Flüsse. Im Osten bemerkte er etwas, das ihn noch mehr verwirrte. Dort standen riesige Bäume von schier unmöglicher Höhe. Er schätzte, dass sie an die hundert Fuß hoch sein mochten und so dick wie mehrere Häuser. Er rieb sich die Augen, denn das konnte nicht sein. So hohe Bäume gab es nicht. Zumindest hatte er noch nie von ihnen gehört. Mit offenem Mund betrachtete er die riesige grüne Welt. Was er nicht entdeckte, war eine Spur von Zivilisation, in keiner Richtung.

Er kletterte wieder hinunter und teilte seinen Freunden mit, was er gesehen hatte.

»Wie toll. Also sind wir mitten in einem endlosen Wald«, beschwerte sich Viggo.

»Riesige Bäume, sagst du?«, fragte Egil und zog eine Augenbraue hoch.

»Ja, wie ein norghanischer Festungsturm. Also, wenn mich meine Augen nicht täuschen, und das glaube ich nicht.«

»So hohe Bäume gibt es nicht, du hast dich verschätzt«, sagte Ingrid und runzelte die Stirn. Sie konnte sich das nicht vorstellen.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Ich bin auf diesen Baum geklettert, der an sich schon riesig ist. Ich sage nicht, dass ich mich nicht verrechnet haben könnte oder dass die Entfernung vielleicht eine optische Täuschung verursacht hat.«

Egil dachte nach, und sein Gesicht verriet wachsende Besorgnis.

»Und wie kommen wir hier wieder heraus? Ihr wollt doch nicht etwa zu Fuß durch diesen Wald marschieren?«, fragte Viggo.

»Ich weiß es nicht. Zuerst müssen wir Camu finden, dann überlegen wir uns, wie wir hier wegkommen«, sagte Lasgol.

»Wir könnten das Portal nutzen«, schlug Astrid vor.

»Jo, damit wir als nächstes mitten in der Wüste landen und verdorren«, sagte Viggo.

»Camu weiß bestimmt, wie wir zurückkommen«, meinte Astrid.

»Ich glaube eher, das Viech hat keine Ahnung«, beharrte Viggo.

»Warum sagst du das?«, fragte Ingrid.

»Weil wir in diesem Urwald gelandet sind. Warum ist er hierhergekommen?«, erwiderte Viggo.

»Die Kugel hat ihn zu einem bestimmten Zweck hergeführt«, vermutete Lasgol.

»Oder er hat sich verirrt.« Viggo sah aus, als ob er das für die Wahrheit hielte.

»Wie dem auch sei, zuerst müssen wir ihn finden«, sagte Astrid.

»Genau«, sagte Lasgol.

»Wo führt die Spur weiter?«, fragte Ingrid.

»Hier, folgt mir«, antwortete Lasgol und ging am Fluss entlang.

Die Fährte führte sie in den Wald hinein, der immer dichter wurde. Auch die Bäume schienen mächtiger, lange Lianen und Schlingpflanzen hingen herab. Die Vögel und sonstigen Tiere waren ihnen unbekannt. Lasgol entdeckte mehrere große Vögel mit farbigem Gefieder, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er bemerkte, dass Egil sehr schweigsam ihre Umgebung betrachtete. Er wirkte besorgt.

Sie folgten dem Fluss bis in einen Bereich mit dichtem Unterholz. Dort konnten sie sich nur noch zwischen zwei unregelmäßigen Baumreihen weiterbewegen.

»Hintereinander«, sagte Lasgol, der voranging. Hinter ihm folgte Astrid. Ingrid bildete den Schluss, Egil und Viggo gingen in der Mitte. Alle hielten die Bögen bereit, selbst Viggo und Astrid, die sonst ihre Messer bevorzugten.

Je weiter Lasgol der Fährte folgte, desto stärker wurde das unheimliche Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Er sah sich um, konnte aber in dem dichten Gewimmel von Grün- und Brauntönen nichts ausmachen. Trotzdem ließ sich das Gefühl nicht abschütteln. Hinter ihm folgten seine Kameraden so leise wie möglich. Lasgol entdeckte einen Leoparden im Geäst. Er war gelb und schwarz. In Norghana gab es solche Tiere nicht.

Lasgol umrundete einen riesigen Baumstamm, der ihm die Sicht versperrte. Was er dahinter sah, ließ ihn auf der Stelle stehen bleiben. Er hob die Faust, und seine Freunde hielten an.

»Was gibt’s?«, flüsterte Astrid, die sich im Unterholz nach einer Gefahr umsah.

»Da vorn.« Lasgol deutete mit dem Bogen.

Astrid reckte den Hals und schaute in die Richtung. Etwa fünfzehn Schritte vor ihnen hing von einem hohen, starken Ast ein Netz herunter, gefertigt aus Lianen und Seilen aus Pflanzenfasern. Darin war ein Tier gefangen, das sie nicht erkennen konnten. Unter der Netzfalle lag jemand, halb vom Dickicht bedeckt und daher kaum zu sehen, aber es war wohl ein Mensch.

»Das sieht aus wie eine Falle«, flüsterte Astrid.

»Ja«, bestätigte Lasgol. »Jemand hat etwas Großes gefangen.«

»Und ist dabei umgekommen?«, vermutete Astrid.

»Ja, das könnte sein. Oder es ist eine List.«

»Meinst du, er steht auf, wenn wir näher kommen? Und greift uns an?«

»Es kommt darauf an, ob es eine Falle ist oder ob er wirklich tot ist.« Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Siehst du, was er da gefangen hat?«, murmelte Astrid.

»Nein, ich kann es durch das Netz nicht erkennen, aber es ist etwas Großes.«

Da sah Lasgol zwischen den Bäumen und dem Unterholz zu seiner Rechten einen grün-braunen Schatten vorbeihuschen. Er folgte ihm mit dem Blick und bemerkte bald auch eine Bewegung zu seiner Linken. Er machte Astrid mit einer Handbewegung aufmerksam, dann den Rest der Gruppe, die geduckt hinter ihm wartete.

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Lasgol und aktivierte seine Fähigkeit Tiere entdecken. Ein grünes Leuchten lief um seinen Körper und strahlte in einer Welle in die Umgebung aus. Er entdeckte sechs Menschen links zwischen den Bäumen, weiter fünf rechts, einen unter der Falle und zwei Tiere im Netz.

Camu, bist du in der Falle?

Ja, in Falle.

Ist Ona bei dir?

Ja, bei mir.

Geht es euch gut?

Ja. Ich nutzen Tarnung und Unsichtbarkeit. Sie nicht sehen.

Sie? Wer hat euch gefangen?

Grüne Barbaren.

Die Antwort verblüffte Lasgol. Dass Camu und Ona in eine Falle geraten waren, hatte er vermutet. Dass die Fänger grüne Barbaren waren, hätte er nie erwartet. Da hörte er zwischen den Bäumen ein fürchterliches Geheul, vor dem alle Vögel davonstoben. Ein zweiter Ruf, den Lasgol als eine Art Kriegsschrei interpretierte, folgte dem ersten. Er machte den Bogen bereit und aktivierte seine Fähigkeiten Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit.

Das Geschrei ging weiter, und sie entdeckten mehrere Männer, die von beiden Seiten schnell näher kamen. Alle spannten sich an und bereiteten sich auf einen Angriff vor. Sie beobachteten die Fremden, die sich im Unterholz und gedeckt durch die Bäume näherten. Diese trugen Jagdbögen, manche von ihnen kurze Äxte, leichter als die norghanischen, die mit bunten Federn verziert waren. Sie bewegten sich erstaunlich schnell und gewandt im Dickicht.

»Achtung!«, kommandierte Ingrid, und alle hoben die Bögen.

Die Krieger schienen sich auf sie stürzen zu wollen. Sie waren schon sehr nahe, man konnte sie besser erkennen. Ihre Haut war blassgrün. Das verblüffte alle, solche Menschen hatten sie noch nie gesehen. Die Gesichter waren rot bemalt, bis auf eine weiße Linie auf der Höhe der Augen. Den Kopf trugen sie kahl rasiert. Bekleidet waren sie mit ledernen Lendenschurzen, den Oberkörper bedeckten Panzer aus festem Leder, verstärkt mit Holz und Tierknochen. Ihre Füße steckten in Mokassins aus gegerbtem Leder.

»Die kommen nicht in freundlicher Absicht«, warnte Viggo.

»Es sind etwa zwölf, sie greifen von beiden Seiten an«, sagte Lasgol, der sah, in welche Richtungen sie liefen.

Einer der Barbaren kam zwischen den Bäumen zum Vorschein und stürzte sich von links auf die Gruppe, bewaffnet mit Axt und Messer. Er stützte sich auf eine hohe Wurzel, nahm Anlauf und sprang mit einem Kriegsschrei auf sie.

Ingrid traf ihn ins Herz, Viggo in den Oberkörper. Einen Schritt von der Gruppe entfernt fiel er tot zu Boden.

»Sie kommen!«, schrie Ingrid.

Zwei Barbaren erschienen links und rechts zwischen den Bäumen und schossen auf Lasgol und Astrid. Der Angriff kam so schnell, dass sie sich gerade noch ducken konnten, um den Pfeilen auszuweichen. Sie schossen zurück, während die Gegner davonliefen und neue Pfeile auflegten. Lasgol traf den linken in die Brust, Astrid den rechten in den Bauch.

Drei weitere Barbaren tauchten zwischen den Bäumen auf und schossen. Egil warf sich zu Boden, um einem Pfeil auszuweichen, der seinen Kopf streifte. Ingrid kam ihm zu Hilfe. Sie bewegte sich schnell und wendig wie der Wind, schoss, wich aus, lud nach und schoss erneut. Die drei Gegner fielen im Handumdrehen mit Pfeilen im Herzen.

Lasgol fand sich im Nahkampf mit einem Barbaren, der ihn mit Axt und Messer angriff. Er war zu nah, um auf ihn zu schießen, also zog auch Lasgol Axt und Messer, und sie tauschten Hiebe und Stiche. Lasgol bemerkte, dass der andere gut kämpfte und äußerst beweglich war. Nur dank seiner Fähigkeiten war er ihm überlegen. Er wich einem Axthieb aus, indem er sich duckte, griff nach Erde und aktivierte Erde werfen. Rauch und Staub wirbelten von seiner Hand zum Gesicht des Gegners, der davon geblendet wurde. Lasgol nutzte die Gelegenheit und erledigte ihn auf der Stelle.

Neben ihm kämpfte Astrid mit ihren Messern gegen zwei Barbaren. Sie wehrten sich mit Lanze und Axt. Mit schnellen, gezielten Bewegungen stieß sie dem einen die Klinge in die Leiste, dem zweiten ins Herz, mit größter Kaltblütigkeit und Präzision. Einer starb sofort, der andere würde in Kürze verbluten.

Viggo hatte schon zwei Gegner getötet, die zu seinen Füßen lagen, und wich einem Axthieb aus, der seinem Kopf galt. Mit einem schnellen, sauberen Hieb schnitt er dem Barbaren, der ihn angriff, die Kehle durch.

Ingrid erledigte mit gut gezielten Schüssen die Letzten, bevor sie näher herankommen konnten.

»War es das schon?«, fragte Viggo, als er die zwölf Toten liegen sah. »Schade. Es fing gerade an, Spaß zu machen.«

»Amüsant finde ich das gar nicht.« Egil schaute seine Freunde an. »Muss jemand geheilt werden?«

»Nein, ich glaube, wir sind unversehrt. Danke«, sagte Ingrid.

»Schatz, du könntest aufhören, allen, die dir zu nahe kommen, Pfeile ins Herz zu jagen. Lass doch ein paar durch, damit wir anderen auch unseren Spaß haben«, beschwerte sich Viggo.

»Dir jage ich auch noch einen Pfeil ins Herz«, drohte sie.

»Das hast du schon längst getan, und ich sterbe daran.« Er griff sich an die Brust.

Ingrid verdrehte die Augen. »Vergiss nicht, wo wir sind und dass wir angegriffen wurden«, mahnte sie.

»Die Barbaren schreien und hüpfen herum, aber viel mehr haben sie nicht zu bieten«, wiegelte Viggo ab.

»Sie kämpfen gut und sind stark«, korrigierte Astrid. Sie beobachtete den, der gerade verblutete. Er schien sie in seiner Sprache zu verfluchen.

»Camu und Ona stecken in der Falle. Ich hole sie herunter«, teilte Lasgol den anderen mit.

»Ich komme mit«, sagte Astrid.

Sie entdeckten den Knoten, der das Netz hielt, und ließen es zu zweit langsam herunter. Als Ona und Camu auf dem Boden angekommen waren, zerschnitten sie das Netz und befreiten sie. Jetzt wurden die beiden sichtbar.

Geht es euch gut?, fragte Lasgol und untersuchte sie schnell.

Gut gehen, erwiderte Camu mit einem Gefühl der Freude über das Wiedersehen.

Ona maunzte.

»Kommt her und lasst euch knuddeln«, sagte Astrid.

Lasgol war so wütend auf die beiden, dass er sie nicht umarmte.

Jetzt will ich aber eine sehr gute Erklärung dafür hören, dass wir hier sind, sagte er streng und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie.


Kapitel 43

Ich erklären, sagte Camu betrübt und fast beschämt. Er sah aus wie ein Kind, das bei einem Streich ertappt worden war.

»Ja, erklär du nur«, sagte Viggo mit einem Gesicht, als ob er sich auf ihn stürzen wollte.

Auch Ingrid und Egil kamen näher.

Ist Kugel.

»Was ist mit der Kugel?«, fragte Lasgol.

»Und wo ist sie?«, fragte Egil.

Lasgol deutete auf den Mann am Boden. Er war tot und hielt die Kugel in der Hand.

»Er hat es verdient«, sagte Viggo lächelnd. »Weil er genommen hat, was ihm nicht gehört.«

»Genau wie du«, erinnerte Ingrid. »Was ist mit der Kugel?«, fragte sie dann, etwas freundlicher als Lasgol, der immer noch wütend war.

Kugel rufen.

»Als sie noch in der Höhle war?«

Ja, nachts.

»Und warum hast du uns nicht geweckt, anstatt allein loszugehen?«, fragte Lasgol. »Das konnte gefährlich werden.«

Kugel keine Gefahr für mich.

»Woher weißt du das?«, fragte Ingrid.

Kugel Familie.

»Uff … da kommt das Viech wieder mit seiner verlorenen Verwandtschaft an«, beschwerte sich Viggo. »Die Kristallkugel ist also sein Vetter zweiten Grades oder so.«

Du nicht verstehen. Kugel Familie.

»Du meinst, die Kugel gehört zu deiner Familie wie Drokose?«, fragte Lasgol, der wissen wollte, was Camu ihnen zu sagen versuchte.

Ja, wie Drokose.

»Das ist eine seltsame Behauptung«, bemerkte Egil. »Für uns ist es ein magischer Gegenstand, ein Objekt der Macht. Aber für Camu ist es viel mehr. Er betrachtet die Kugel als mit ihm verwandtes Wesen. Ich glaube, wir haben es mit einer Reliquie aus dem Zeitalter der Drachen zu tun, und Camu hat das Gefühl, dass es sich um einen Vorfahren handelt. Ungefähr so, Camu?«

Weiß nicht. Ungefähr ja.

»Egil, du verwickelst dich so in deine Erklärungen, dass nicht einmal das Viech dich versteht«, tadelte Viggo.

»Solche Konzepte sind eben nicht leicht zu verstehen. Es ist wie bei einem norghanischen Adligen, der das Schwert seiner Familie erbt. Sein Vater hat es geführt, sein Großvater, der Urgroßvater. Sie haben damit Schlachten gewonnen und den Namen der Familie groß gemacht. Ihm bedeutet das viel mehr als nur ein Schwert«, erklärte Egil geduldig.

»Das versteht man schon besser«, sagte Viggo. »Das Viech mag die Kugel, die irgendein Überbleibsel aus der Zeit der Drachen ist.«

»So ungefähr.« Egil lächelte Viggo zu.

»Warum hat dich die Kugel gerufen?«, fragte Lasgol.

Weiß nicht. Kugel nicht sagen.

»Hört euch das an!« Viggo warf die Arme in die Luft.

»Wenn sie dir nicht gesagt hat, warum sie dich ruft, warum bist du dann gegangen?«

Sagen, sehr wichtig.

»Mit ›sagen‹ meinst du aber keine Kommunikation mit Worten, oder?«, wollte Egil wissen.

Ich fühlen.

»Verstehe. Die Kugel hat dir das Gefühl vermittelt, dass du zu ihr kommen sollst, und dann, dass du etwas sehr Wichtiges tun sollst.«

Richtig.

»Diese Drachenkugel kommt mir ein bisschen manipulativ vor«, bemerkte Astrid missbilligend.

»Sogar ziemlich«, sagte Ingrid stirnrunzelnd. Sie betrachtete die Kugel, die sacht silbrig leuchtend auf dem Boden lag. In ihrem Inneren schien der Drache zu schweben.

»Du bist also in die Höhle gegangen und die Kugel hat dir das Gefühl vermittelt, dass du etwas sehr Wichtiges tun sollst«, nahm Lasgol den Faden wieder auf. »Hat sie gesagt, dass du zur Perle gehen sollst?«

Perle im Kopf gezeigt.

»Das ist ja höchst interessant.« Egil sperrte die Augen auf. »Die Kugel kann Camu nicht nur Gefühle übertragen, sie kann ihn auch Bilder sehen lassen, wie sie es braucht. Das wird immer faszinierender.«

»Immer verdrehter, würde ich sagen«, meinte Viggo.

»Sie hat dir die Perle gezeigt, und ihr seid hingegangen«, fuhr Lasgol fort. »Warum habt ihr nicht Bescheid gesagt?«

»Die Antwort kann ich mir denken«, sagte Viggo. »Die Kugel wollte keine Gesellschaft.«

Nur Familie.

»Bin ich nicht toll?«, rief Viggo und hob triumphierend die Arme.

»Wir sind deine Familie«, sagte Lasgol enttäuscht zu Camu.

Andere Familie.

»Diese Kugel gefällt mir immer weniger«, sagte Astrid. »Sie nutzt Camus Unschuld aus.«

»Seinen geringen Verstand wohl eher«, erwiderte Lasgol verärgert.

Nicht will, euch etwas passieren.

»Das ist ja rührend, aber letzten Endes ist eben doch etwas passiert.« Viggo deutete auf die Toten.

»Du solltest uns vertrauen, nicht Fremden oder rätselhaften Verwandten«, sagte Astrid.

»Wir beschützen dich«, versicherte Ingrid.

»Das solltest du aber schon wissen«, sagte Lasgol streng.

Mir leid tun. Traurig, teilte Camu ihnen mit. Tränen rannen aus seinen Augen.

Überrascht warf Lasgol den Kopf zurück. Er hatte Camu noch nie weinen sehen.

»Krokodilstränen«, behauptete Viggo. »Mich legst du damit nicht rein.«

Mir sehr leid tun.

»Das sollte es auch, denn du hast uns in eine gefährliche Lage gebracht, aus der wir erst noch herausfinden müssen«, sagte Ingrid, als ob sie mit einem Kind schimpfte.

Ona maunzte kläglich und langgezogen, es klang eher nach Katze als nach Schneeleopard.

»Ich glaube, es tut ihnen wirklich leid«, sagte Astrid und seufzte tief.

»Sie müssen eben besser nachdenken und vorsichtiger handeln. Erst recht, wenn es um Magie und arkane Objekte geht«, sagte Lasgol belehrend, wenn auch schon etwas milder. Camu tat ihm leid. Trotzdem war er noch verärgert, auch weil Ona ihren Bruder nicht zur Vernunft gebracht hatte.

Ich nächstes Mal mehr denken.

»Oder noch besser, du denkst gar nicht und sagst dem Spinner Bescheid. Dann ist die Sache schnell ausgestanden und wird nicht so gefährlich«, riet Viggo sarkastisch.

»Ona, lass dich von Camu nicht in dubiose Abenteuer locken. Komm zu mir und sag Bescheid«, mahnte Lasgol.

Ona maunzte.

»Warnst du mich das nächste Mal?«

Ona fauchte einmal.

»Brave Ona«, sagte Lasgol und lächelte ihr zu.

»Eine Frage konnte ich noch nicht beantworten«, unterbrach Egil. »Wie habt ihr die Kugel bis hierher gebracht?«

»Gute Frage, in der Tat. Man kann sie nicht anfassen, und die beiden haben noch nicht mal Hände«, sagte Viggo.

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gab Ingrid zu und berührte die Kugel mit der Spitze ihres Bogens. Sie blitzte ein wenig silbern auf.

Kugel fliegen.

»Ja, und ich bin ein Märchenprinz«, erwiderte Viggo.

»Weder märchenhaft noch Prinz«, widersprach Ingrid.

Ich zeigen, teilte Camu ihnen mit und schickte eine silberne Welle zur Kugel. Das Objekt schien zu reagieren und stieß ebenfalls ein silbernes Leuchten aus. Es erhob sich langsam vom Boden und begann zu schweben wie eine große Luftblase.

»Bei allen Eisbergen!« Viggo sprang ein Stück zurück.

»Sie hängt in der Luft!« Astrid blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.

Die Kugel bewegte sich horizontal auf Camu zu und schwebte in Kopfhöhe neben ihm.

»Das ist faszinierend«, sagte Egil interessiert und erfreut.

Alle sahen wie verzaubert zu, wie die Kugel neben Camus Kopf schwebte.

»Das ist das Seltsamste, was ich je gesehen habe«, sagte Ingrid.

»Fantastisch. Die Kugel levitiert durch ihre eigene Macht.« Egil kam näher, um sie zu betrachten.

»Pass auf, fass sie nicht an«, warnte Lasgol, der den einzigartigen Vorgang besorgt beobachtete. Er hatte den Eindruck, dass die Kugel viel mehr war, als sie auf den ersten Blick schien.

»Und dass sie dich nicht berührt«, warnte Viggo.

»Ja, wenn sie sich bewegt, müssen wir aufpassen, dass sie uns nicht zufällig berührt«, sagte Astrid.

Nicht bewegen. Mir folgen, teilte Camu mit.

»Sie bewegt sich mit dir?«, fragte Lasgol.

Ja, mit mir bewegen. Ich zeigen, sagte Camu und ging zwei Schritte zurück. Die Kugel folgte ihm sofort, fast, als ob sie mit ihm verbunden wäre. Camu trat wieder vor, und die Kugel tat das Gleiche. Sie schwebte rechts von ihm.

»Das ist doch verrückt«, sagte Viggo, als ob er nicht begreifen könnte, was er da sah.

»Wir erleben etwas Einmaliges.« Egil betrachtete die Kugel von verschiedenen Positionen aus.

»Hast du nicht gesagt, dass Magier solche Kugeln verwenden?«, fragte Ingrid.

»Ja, aber ich glaube, sie sind nicht so wie diese«, antwortete Egil. Er studierte immer noch das Objekt, das neben Camus Kopf schwebte und sehr schwach silbern leuchtete.

»Camu, wie hast du sie zum Schweben gebracht?«, fragte Lasgol. Auch er betrachtete die Kugel sehr interessiert.

Puls schicken.

»Sonst nichts?«, wollte Egil wissen.

Camu überlegte. Sonst nichts.

»Na gut, die Kugel hat es jedenfalls verstanden«, sagte Astrid.

»Kannst du sie auch bitten, etwas anderes zu tun?«, fragte Lasgol.

Weiß nicht, antwortete Camu und kniff mehrmals die Augen zu.

»Wenn das Viech nicht weiß, was es tut, soll es besser gar nichts tun, anstatt uns das Leben schwer zu machen«, meinte Viggo.

»Der Ort hier ist nicht gerade ideal für Experimente«, sagte Ingrid und schaute sich um.

»Richtig. Camu, unternimm bitte nichts mehr mit der Kugel. Einverstanden?«, bat Lasgol.

Einverstanden.

»Sie scheint wie lebendig«, sagte Astrid mit Blick auf das Objekt der Macht.

»Mehr als das, ich würde sagen, bewusst. Und wenn ich mich nicht irre, sogar vernunftbegabt«, spekulierte Egil. Er näherte sich der Kugel und entfernte sich wieder von ihr, um zu sehen, wie sich ihr Inhalt veränderte, in dem der Drache schwebte.

»Vernunftbegabt?«, fragte Viggo erstaunt.

»Ich glaube, dass darin eine latente, vernunftbegabte Entität existiert«, erklärte Egil und kniff die Augen zusammen. Seine Nasenspitze war zwei Finger breit von der Kugel entfernt.

»Hoffentlich nicht, sonst haben wir gleich die nächste Schwierigkeit an der Backe.« Viggo verzog das Gesicht.

Ingrid bückte sich, um den Mann zu untersuchen, der durch Berühren der Kugel gestorben war. »Ein seltsames Volk. Ich habe noch nie Menschen mit grüner Haut gesehen. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«

»Vielleicht liegt es an der Umgebung«, sagte Astrid mit Blick auf all das Grün, das sie umgab.

»Jedenfalls sind es primitive Barbaren mit angemalten Gesichtern«, sagte Viggo verächtlich.

»Es sind Usik«, erwiderte Egil. »Rote Usik, um genau zu sein.«

Alle schauten ihn an.

»Was weißt du über sie, Egil?«, fragte Lasgol nachdenklich. »Ich glaube, ich habe von ihnen gehört. Mein Vater hat mir da etwas erzählt. Leben sie nicht in den großen Wäldern des Südens?«

»So ist es«, bestätigte Egil. »Als Usik bezeichnen wir eine Reihe von Stämmen, über die wir praktisch nichts wissen. Wir kennen weder ihre Sitten noch ihre Religion oder auch nur ihre Siedlungsplätze in den endlosen Wäldern. Sie sind ein Rätsel und legen Wert darauf, es zu bleiben. Wer versucht, hinter ihre Geheimnisse zu kommen, wird getötet.«

»Nicht sehr freundlich«, stellte Astrid fest. »Von undurchdringlichen Wäldern habe ich gehört, am anderen Ende von Norghana in Zentraltremia. Dort geht man besser nicht hin, weil die Einheimischen ohne Vorwarnung angreifen. Der Name Usik sagt mir allerdings nichts.«

Egil nickte. »So ist es. Sie leben in diesen Wäldern und sind sehr kriegerisch«, erklärte er. »Sie töten alle, die ihr Territorium betreten. Ihrer Ansicht nach dürfen nur sie sich in den Wäldern bewegen. Argumenten sind sie nicht zugänglich.«

»Wie nett«, sagte Viggo.

»Jetzt fällt es mir wieder ein. Niemand geht in die undurchdringlichen Wälder, weil dort Wesen leben, die alle verschlingen, sodass niemand zurückkehrt. So heißt es in den norghanischen Sagen«, erklärte Ingrid.

»Richtig. Dieser Glaube ist in Norghana weit verbreitet. Als mir klar wurde, dass uns Rote Usik angreifen, wusste ich auch, wo wir sind. In den undurchdringlichen Wäldern der Usik in Zentraltremia, am anderen Ende unseres Königreichs. Wir haben diesen Namen noch nicht gehört und ihre Hautfarbe noch nicht gesehen, weil dieses Volk bei uns kaum bekannt ist.«

»Da komme ich mir ja vor wie ein Entdecker, der einen neuen Stamm von Wilden findet. Gibt es hier Gold?«, fragte Viggo interessiert.

»Die wenigsten unentdeckten Völker haben Gold, das erzählt man nur, damit sich verrückte Abenteurer auf den Weg in unbekannte Länder machen. Und dann kommen sie nicht wieder«, sagte Ingrid.

»Wenn sie auf Wilde treffen, die so nett sind wie die hier, wundert mich das nicht«, bestätigte Viggo.

»Das führt uns zu einer interessanten Frage«, sagte Egil. »Was sucht die Kugel hier, mitten im undurchdringlichen Wald?«

»Weißt du das, Camu?«, fragte Lasgol erstaunt.

Nicht sagen.

»Nicht? Seltsam. Ich dachte, sie hätte dich zur Perle geführt«, sagte Egil zu Camu.

Zu Perle, ja.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Lasgol interessiert.

Fühlen Perle aktivieren.

»Hat die Kugel darum gebeten?«, fragte Egil.

Ja. Aktivieren.

»Aber du kannst sie nicht aktivieren. Du hast es versucht, und es hat nicht funktioniert«, sagte Lasgol erstaunt.

Kugel helfen.

»Ach, jetzt kommen wir der Wahrheit langsam näher«, sagte Viggo.

»Wie hat sie dir geholfen?«, fragte Lasgol und legte den Kopf schräg.

Ich Puls, Kugel Puls.

»Faszinierend! Zwei Pulse aktivieren die Perle und öffnen ein Portal«, rief Egil begeistert von dieser neuen Erkenntnis.

»Und warum wollte sie ausgerechnet hierher, mitten in diesen endlosen Wald?«, fragte Ingrid. »Hier gibt es nur Bäume und aggressive Einheimische mit unfreundlichen Absichten.«

»Viel beunruhigender erscheint mir die Frage, wie eine Perle, ein Portal für Drachen, mitten in die undurchdringlichen Wälder der Usik kommt«, sagte Egil.

Weiß nicht und weiß nicht.

»Wie toll.«

»Und wo wolltest du jetzt hin?«, fragte Lasgol.

Kugel sagen erkunden.

»Und du bist in die Falle getappt«, sagte Ingrid.

Ja, Falle.

»Was solltest du erkunden?«, fragte Lasgol, der die Ziele der Kugel nicht begreifen konnte.

»Im Allgemeinen wird erkundet, wenn man etwas finden will«, sagte Astrid nachdenklich. »Sie sucht also wohl etwas.«

»Ja, aber was?«, fragte Ingrid.

»Einen Schatz? Gold?«, schlug Viggo vor.

»Ich glaube nicht, dass sie daran interessiert ist«, sagte Ingrid und legte den Kopf schräg, um das schwebende Objekt genauer betrachten zu können.

Da leuchtete die Kugel mit einem Mal heller silbern auf, und der Drache in ihrem Inneren bewegte sich.

»Vorsicht!«, warnte Astrid.

Alle traten erschrocken einen Schritt zurück.

»Was ist jetzt passiert?«, fragte Ingrid, den Bogen schussbereit.

»Die Kugel scheint sich aktiviert zu haben«, sagte Egil, der selbst noch überlegte, was geschehen war.

»Camu, weißt du, was los ist?«, fragte Lasgol.

Fühlen: weggehen.

»Sie sagt dir, dass wir gehen müssen?«, fragte Lasgol, um sicherzugehen, dass er alles richtig verstand.

Die Kugel leuchtete noch einmal hell auf.

Fühlen: nicht dieser Ort.

»Endlich eine gute Nachricht«, sagte Viggo. »Mir gefällt es hier auch nicht.« Er warf einen finsteren Blick auf die Usik, die sie getötet hatten.

»Das ist also nicht der Ort, zu dem die Kugel möchte?«, fragte Lasgol weiter.

Ist nicht.

»Und wo möchte sie hin?«, fragte Egil.

Ich sehen Perle.

»Zurück zur Perle?«, fragte Lasgol erstaunt.

Ja, Perle.

»Kommt euch das nicht seltsam vor?«, fragte Astrid mit ärgerlicher Miene.

»Äußerst seltsam sogar. Ich frage mich, warum …« Egil schaute die Kugel nachdenklich an.

»Vielleicht ist sie ja ein bisschen vom Weg abgekommen«, sagte Viggo mit gespielter Verwirrung.

Da hörten sie einen spitzen Schrei aus dem Osten.

»Oh, oh, die Usik«, warnte Astrid.

»Offenbar hat sich herumgesprochen, dass Besuch da ist. Ich hoffe doch, sie bringen Geschenke«, sagte Viggo ironisch.

Ein zweiter Schrei erklang im Westen. Darauf folgte ein dritter im Norden.

»Ziemlich scharfe Geschenke, vermute ich.« Astrid zog die Augenbrauen hoch.

»Dann weg hier, schnell«, sagte Ingrid.

»Sie dürfen uns nicht einholen«, warnte Lasgol.

Die Gruppe lief davon.


Kapitel 44

»Im Laufschritt!«, befahl Ingrid.

»Ich bahne den Weg«, sagte Lasgol.

Die Schreie der Usik hinter ihnen kamen schon gefährlich nah. Die Gruppe rückte so schnell wie möglich vor, aber der Wald war ebenso dicht wie riesig. Das hohe Unterholz, die gewaltigen Wurzeln und der unebene, bewachsene Boden hielten sie auf. Die Usik waren an diese Umgebung gewöhnt und liefen wie die Geparden. Zum Glück waren Lasgol und seine Gefährten gut trainiert und kamen auch in unwegsamem Gelände schnell voran. Ona und Camu blieben nicht zurück. Wenn Lasgol sich nach seinen Freunden umschaute und die neben Camu schwebende Kugel sah, überlief es ihn kalt.

Lasgol bemerkte, dass er das Tempo reduzieren musste, da Astrid und Viggo etwas zurückgefallen waren. Das überraschte ihn, denn er war nie der Schnellste gewesen. Offenbar musste er sich weniger anstrengen und ermüdete langsamer als die anderen. Er sprang über einen Strauch und lief dahinter einfach weiter. Da wurde ihm der Zusammenhang klar. Das Training als Unermüdlicher Entdecker und Der im Wald überlebt halfen ihm. Dadurch kam er im dichten Wald schneller voran und hielt länger durch als seine Freunde.

Sie erreichten die Lichtung mit der Perle, und Lasgol lief in unvermindertem Tempo darauf zu. Der steile letzte Anstieg bis zu ihrem Fuß machte sich bemerkbar, wenn auch weniger als früher. Oben angekommen sah er sich nach seinen Freunden um, die noch den Hang hinaufrannten. Ohne es zu wollen, hatte er sich einen beachtlichen Vorsprung verschafft.

Mit schussbereitem Bogen schaute er sich am Waldrand um, falls die Usik seinen Freunden auf den Fersen wären. Er sah allerdings keinen. Er gab den anderen Deckung, bis sie die Perle erreichten. Dabei fiel ihm etwas auf, was er bei ihrer Ankunft durch das Portal nicht beachtet hatte. Die Bäume rundum bildeten einen perfekten Kreis um die Perle. Das erschien ihm unnatürlich. Es sah aus, als hätte eine Gottheit einen Bereich von fünfhundert Schritten um den Hügel freigelegt, um dann in der Mitte die Perle zu platzieren. Es musste ein Gott, ein mächtiger Drakonide oder ein anderes Wesen von großer Macht gewesen sein, denn in diesem auffälligen Kreis wuchsen weder Baum noch Strauch, sondern nur niedriges Gras.

Aus drei Richtungen erklangen Schreie zwischen den Bäumen. Die Entfernung verriet Lasgol, dass sie noch den gleichen Vorsprung vor den Usik hatten wie zu Anfang. Die anderen waren also ebenfalls gut trainiert, nicht nur er.

»Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Dem Geschrei nach sind ziemlich viele Krieger hinter uns her«, sagte Ingrid und stellte sich mit gespanntem Bogen auf die rechte Seite der Perle. Viggo trat neben sie, Astrid kam zu Lasgol nach links.

Camu, Ona und die Kugel waren bei Egil in der Mitte.

»Los, Camu, öffne das Portal«, sagte Egil keuchend vor Anstrengung nach dem Lauf.

Einverstanden.

Camu schloss die Augen und schickte eine silberne Welle zur Perle, die nicht reagierte. Dann versuchte er es mit mehreren Pulsen hintereinander. Sie prallten an der Perle ab, schienen aber keine Wirkung zu haben.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil.

Nicht in Ordnung. Nicht schaffen.

»Versuch es weiter, Camu«, forderte Lasgol ihn auf.

Camu schickte in unterschiedlicher Frequenz silberne Pulse aus, aber es blieb vergeblich. Die Perle reagierte nicht auf seine Magie.

»Jetzt sagt bloß nicht, dass das Viech die Perle nicht aktivieren kann!«, beschwerte sich Viggo mit ausladenden Gesten.

»Es ist nicht seine Schuld«, widersprach Astrid.

»Natürlich ist es seine Schuld! Er hat uns hergeholt!« Viggo rümpfte die Nase.

Ona fauchte warnend.

»Sie kommen!«, schrie Lasgol.

»Alles kampfbereit!«, kommandierte Ingrid.

Zwischen den Bäumen im Süden erschien etwa ein Dutzend Usik mit rot bemalten Gesichtern. Sie liefen erstaunlich schnell und waren mit Jagdbögen, kurzen Äxten, Messern und Speeren bewaffnet. Alle Waffen waren mit Federn in auffälligen Farben geschmückt. Mit lang gezogenen Kriegsschreien kamen sie näher.

»Wartet, bis sie näher heran sind. Wir dürfen keine Pfeile verschwenden«, sagte Ingrid.

Lasgol wusste, dass Ingrid gewiss keinen Pfeil vergeuden würde, Viggo und er vermutlich schon. Je näher die Gegner waren, desto höher die Wahrscheinlichkeit, sie zu treffen. Die Usik sahen in der Tat wild und furchterregend aus. Ihr ununterbrochenes Geschrei verstärkte diesen Eindruck. Lasgol atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Er aktivierte die Fähigkeiten Katzenreflexe und Erhöhte Wendigkeit.

Als die Gegner auf dreihundert Schritte herangekommen waren, gab Ingrid das Zeichen zu schießen. »Tötet sie!«

Die Pfeile von Astrid, Ingrid, Lasgol und Viggo töteten vier Usik.

»Noch einmal!«

Die nächsten vier Pfeile trafen ebenso viele Usik auf mehr als einhundert Schritte Entfernung.

Mehrere Pfeile und zwei Speere der Usik flogen dicht vorbei, ohne Schaden anzurichten.

»Macht sie fertig!«, befahl Ingrid.

Schnell und treffsicher schossen sie weiter.

Die vier letzten Usik, die auf sie schießen wollten, starben, bevor sie dazu kamen.

»Gut gemacht«, lobte Ingrid.

»Pah, Kinderspiel«, sagte Viggo überheblich.

Camu versuchte weiter, das Portal zu öffnen, hatte aber keinen Erfolg.

»Wie hast du es im Schlupfwinkel gemacht?«, fragte Egil, um ihm auf die Sprünge zu helfen.

Weiß nicht.

»Jetzt sag nicht, dass es reines Glück war«, sagte Egil mit erschrockenem Gesicht.

Ungefähr ja.

»Das ist allerdings ein Problem«, sagte Egil.

»Mistvieh, mach endlich das Portal auf, sonst grill ich dich bei lebendigem Leib!«, drohte Viggo.

»Immer mit der Ruhe, Camu. Versuch es einfach weiter, ich bin sicher, dass du es fertigbringst«, beruhigte Egil.

»Gib nicht auf, Camu, du schaffst das«, feuerte Lasgol ihn an. »Versuch dich zu erinnern, wie du es beim letzten Mal gemacht hast.«

»Neuer Angriff!«, warnte Ingrid.

Im Osten und im Westen tauchten weitere Angreifer zwischen den Bäumen auf. Lasgol sah, dass die aus dem Westen ihre Gesichter schwarz bemalt hatten, bis auf den weißen Streifen um die Augen. Die im Osten waren rot bemalt.

»Das sind Schwarze Usik«, stellte Egil fest.

»Sie haben Verstärkung dabei«, teilte Ingrid mit. »Weiter wie bisher. Viggo und ich verteidigen den Osten, Astrid und Lasgol den Westen. Egil, pass auf, falls einer in der Mitte angreift.«

Egil nickte und machte seinen Bogen bereit.

Etwa zwanzig Rote Usik drangen von Osten her mit Kriegsgeschrei auf sie ein. Sie liefen erstaunlich schnell. Zum Glück bremste sie der steile Hang zur Perle hinauf doch ein wenig. Dadurch hatten die Schützen auf der Kuppe einen Vorteil. Ingrid und Viggo warteten mit schussbereitem Bogen, bis die Feinde nahe genug waren, um sie sicher zu treffen. Astrid und Lasgol stellten sich den Schwarzen Usik, die von Westen kamen. Es waren etwa zwei Dutzend, die meisten trugen Äxte, leichte Messer oder kurze Lanzen.

»Das sind viele«, sagte Lasgol zu Astrid.

»Ganz ruhig. Wir werden mit ihnen fertig«, versicherte Astrid.

Sie ließen die Gegner auf dreihundert Schritte herankommen, dann schossen sie. Die Roten Usik waren schon etwas näher und fielen als Erste. Ingrids Pfeile trafen unfehlbar das Herz oder die Stirn eines Usik, der auf sie zustürmte, und sie flogen unaufhörlich in atemberaubendem Tempo. Viggo war mit dem Bogen wesentlich weniger geschickt. Er schoss ebenfalls, so schnell er konnte, allerdings auch einige Male daneben. Dadurch schlossen die Gegner zu ihm auf.

»Kommt ihr nur! Ich werds euch zeigen!« Er ließ den Bogen fallen und empfing die ersten beiden Usik, die den Hügel erklommen hatten, mit seinen schwarzen Messern. Mit schnellen Stichen schickte er sie ins Jenseits, bevor sie zuschlagen konnten. Dem nächsten Gegner wich er aus und tötete ihn mit einem Stich in den Hals.

Ingrid wehrte sich mit Züchtiger gegen die Usik, die auf sie zurannten. Sie glitt über das Gras wie über Eis und schoss ohne Pause mit dem winzigen Bogen. Alle Pfeile trafen lebenswichtige Organe und machten die Feinde auf der Stelle kampfunfähig.

Im Westen schoss Lasgol auf die Gegner, die den Hang heraufkamen. Drei liefen auf ihn zu, und er konnte höchstens einen treffen, bevor sie ihn erreichten. Trotz des Risikos wollte er einen Serientreffer versuchen. Er konzentrierte sich. Angst lag ihm im Magen, als er drei Usik mit Äxten und Lanzen wie besessen auf sich zurennen sah. Dieses Gefühl nutzte er, um seine Fähigkeit zu aktivieren. Wenn es nicht gelang, würden sie ihn zerfleischen. Er spürte, wie sich die Energie in seinem inneren See aktivierte. Jetzt musste er nur noch die Fähigkeit aufrufen.

Sie stürmten auf ihn zu. Die Angst verschwand, dafür war die Fähigkeit zur Stelle. Ein grüner Strahl lief um den Bogen. Drei Pfeile flogen gleichzeitig los und bohrten sich in den Oberkörper der drei Gegner, die tot vor seinen Füßen niederfielen.

Er atmete auf und lud nach.

Astrid neben ihm hatte schon die Messer in der Hand und setzte die Usik außer Gefecht, sobald sie ihr zu nahe kamen. Mit beeindruckender Gewandtheit führte sie ihre tödlichen Stöße aus.

»Mach weiter, Camu, keine Angst, sie verteidigen uns«, sagte Egil.

Ich weiter.

Ona wollte aufbrechen, um Lasgol zu helfen.

»Ona, bleib bei mir. Wir müssen Camu beschützen«, sagte Egil.

Ona fauchte einmal.

Da erschienen vor ihnen zwei Rote Usik. Egil hob den Bogen, zielte auf die Mitte des Oberkörpers des einen und schoss. Der Pfeil flog etwas zu hoch und traf den Usik in den Hals. Er taumelte, griff nach dem Schaft und fiel zu Boden. Der zweite Usik zielte mit dem Speer auf Egil, während dieser nachlud. Ona stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf ihn, bevor er werfen konnte. Sie riss ihn um und biss ihm die Kehle durch.

»Osten klar!«, rief Ingrid.

Lasgol schoss auf den letzten Usik, der sich auf seiner Seite bewegte. »Westen klar!«, meldete er.

Sie schauten nach Egil und Ona. Ihnen ging es gut.

Camu sendete weiter konzentriert Wellen aus und versuchte vergeblich, das Portal zu öffnen.

»Aggressiv sind diese Usik ja schon«, stellte Astrid fest.

Lasgol nickte und sammelte seine Pfeile wieder ein. Ingrid und Viggo taten auf ihrer Seite das Gleiche.

Da hörten sie erneut Schreie aus vielen Kehlen.

»Oh, oh«, sagte Astrid.

Lasgol schaute auf und entdeckte zahlreiche grüne Gestalten, die sich dem Waldrand näherten.

»Zurück auf Position!«, rief Ingrid. Sie und Viggo eilten den Hügel hinauf, nachdem sie ihre Pfeile aufgesammelt hatten.

Auch Astrid und Lasgol nahmen ihre Plätze wieder ein.

Zwischen den Bäumen kamen Usik mit rot, schwarz oder blau bemalten Gesichtern hervor. Es waren über hundert.

»Schießt!«, rief Ingrid im Zielen. Sie durften die Gegner diesmal nicht näher herankommen lassen. Es waren zu viele, um sie alle einzeln aufzuhalten, wenn es ihnen gelang, die erhöhte Position zu erreichen.

Auch Astrid schoss, zu Lasgols Überraschung erstaunlich gut auf die weite Entfernung.

Lasgol und Viggo trafen nicht unbedingt sicher aus dieser Distanz.

Sie töteten die Gegner am Waldrand, die schon auf den Hügel zuliefen.

Camu, du musst das Portal öffnen. Wir sind in ernsten Schwierigkeiten, drängte Lasgol, als er die hundert Usik schreiend auf den Hügel zurennen sah.

»Los, Mistvieh, mach das Portal auf!«, schrie Viggo.

»Ganz ruhig, lass dich nicht hetzen. Versuch, die richtige Frequenz zu finden«, empfahl Egil. »Darin liegt mit Sicherheit die Lösung. Mit Frequenz meine ich den Rhythmus, in dem du die Wellen losschickst.«

Frequenz … Rhythmus …

Schon kamen die Usik von allen Seiten den Hügel herauf. Ingrid, Viggo, Astrid und Lasgol schossen ohne Pause. Die Gegner waren jetzt mit Kurzbögen bewaffnet. Daher mussten sie sich zuerst auf die Schützen konzentrieren, um nicht getroffen zu werden, während sie mit denen kämpften, die den Gipfel erreicht hatten. Aber es waren einfach zu viele.

Die ersten Usik kamen bei der Perle an, die Lage wurde kritisch.

»Ich kümmere mich um die hier oben, du erledigst die Bogenschützen«, sagte Astrid zu Lasgol, ließ den Bogen fallen und zog die Messer.

Sie wehrte die Angreifer ab, die schon in ihrer Nähe waren. Ähnlich ging Viggo mit seinen Messern auf alle los, die seine Position erreichten. Ingrid schoss unglaublich treffsicher auf die feindlichen Schützen und wich dabei noch deren Pfeilen und Wurfspeeren aus.

Im Zentrum kämpften Ona und Egil gemeinsam gegen alle, die in ihre Nähe kamen.

»Sie dürfen nicht an uns vorbei!«, rief Ingrid.

»Das schaffen sie nicht!«, antwortete Astrid.

Für Lasgol stellte sich die Situation eher verzweifelt dar. Pfeile streiften ihn, Astrid musste zwei Wurfspeeren ausweichen. Viggo brachte den Gegnern Verderben wie ein norghanischer Todesgott. Aber Lasgol sah immer noch mehr Usik aus den Wäldern kommen. Selbst wenn es ihnen gelang, diese Welle zurückzuschlagen, wäre die nächste doch ihr Tod.

»Das wird unschön!«, rief Astrid, die ebenfalls die neu heranrückenden Usik bemerkte.

»Kämpft weiter!«, schrie Ingrid. »Wir kommen hier raus!«

Lasgol setzte noch einmal seinen Serientreffer ein, und diesmal war er so verzweifelt, dass es ihm auf Anhieb gelang. Drei Usik, die schreiend auf ihn zuliefen, starben gleichzeitig. Sofort drängten fünf weitere den Hang herauf. Die Schneepanther wehrten sich meisterhaft und entschlossen, aber sie konnten ihre Position nicht mehr lange halten. Die Gegner würden sie rein durch zahlenmäßige Überlegenheit besiegen. Dennoch gaben sie nicht auf. Sie kämpften in dem Wissen, dass sie unterliegen und sterben würden.

Da leuchtete mit einem Mal die Perle silbern auf.

Richtige Frequenz finden, teilte Camu ihnen mit.

»Öffne das Portal, Camu!«, sagte Egil.

»Beeil dich, sie haben uns gleich!«, rief Lasgol. Er hatte den Bogen fallen lassen müssen und kämpfte mit Axt und Messer gegen drei Gegner.

Als die Perle zu strahlen begann, leuchtete auch die Kugel auf und erzeugte mehrere unterschiedlich große Wellen.

Kugel helfen, meldete Camu.

Auf der Perle waren drei silberne Figuren zu sehen. Zuerst eine runde, der eine größere, ovale folgte, und schließlich eine riesige kugelförmige. Diese Sphäre begann, sich auf der Perle abzubilden.

Da geschah etwas Unerwartetes.

Die Usik brachen ihren Angriff ab. Voller Angst starrten sie die große Sphäre an und stießen unverständliche Rufe aus.

»Weg hier!«, schrie Ingrid.

»Los!«, rief Viggo.

Sie liefen zu der Stelle, wo Camu, die Kugel, Ona und Egil sich befanden.

»Können wir hinein?«, fragte Egil Camu.

Portal fast fertig.

»Wieso fast? Wir müssen da rein!«, schrie Viggo.

»Rauf! Lasgol, du und ich zuerst, wir geben den anderen Deckung«, befahl Ingrid.

»Einverstanden«, sagte Lasgol.

Astrid und Viggo drängten sich an die Perle, Lasgol und Ingrid kletterten mit ihrer Hilfe hinauf. Oben machten sie die Bögen bereit, um die Usik abzuwehren, die noch immer auf die Sphäre zeigten und unverständliche Worte riefen.

Lasgol und Ingrid gaben ihren Freunden Deckung, die nun hinaufkletterten.

Die schwebende Sphäre hatte sich fertig entwickelt. In ihrem Inneren wogte flüssiges Silber, wie eine Einladung, sie zu betreten. Sie schien kein Gewicht zu haben und leuchtete überwältigend schön.

Die Usik konnten ihre Angst offenbar überwinden und gingen erneut schreiend zum Angriff über. Sie liefen auf ihre Gegner zu und versuchten, sie mit Pfeilen und Wurfspeeren zu treffen. Ingrid und Lasgol wehrten sie ab, bis alle oben waren.

»Können wir hinein?«, fragte Egil Camu.

Portal da. Hineingehen.

»Endlich. Nichts wie weg hier!«, schrie Viggo.

»Alle hinein!«, rief Ingrid.

Während die Usik noch an der Perle hinaufkletterten, sprangen sie in das Portal.


Kapitel 45

Als Lasgol erwachte, war es Nacht. Er hatte das Gefühl, als wäre eine Herde Wildpferde über ihn hinweggaloppiert. Dann merkte er, dass er sich im Schlaf übergeben hatte. Als er aufstehen wollte, konnte er nur auf alle viere hochkommen. Er sah sich um. Auch seine Freunde rappelten sich mühsam auf, alle bis auf Camu und Ona, denen es bestens zu gehen schien.

»Sind wir … alle da?«, fragte Lasgol.

»Ich glaube, ja«, antwortete Astrid, die erst Ingrid, dann Viggo ansah. Sie halfen einander auf die Beine.

»Alle heil?«, fragte Egil.

»Wie auf einem feudalen Ball«, sagte Viggo voller Sarkasmus.

»Braucht jemand Medizin?«, fragte Egil, der auf dem Rücken lag und sich nicht einmal aufsetzen konnte.

»Mir geht es gut«, sagte Astrid. Auch sie war auf allen vieren.

»Ja, mir auch«, sagte Lasgol.

»Wo sind wir? Wieso ist es Nacht?«, fragte Ingrid.

Hier Refugium, teilte Camu ihnen mit.

»Ein Glück«, atmete Viggo auf. »Ich dachte schon, du hättest uns an einen anderen Ort voller Kannibalen oder Schlimmerem gebracht.«

»Waren wir lange ohnmächtig?«, fragte Egil.

Ziemlich.

»Diese Reisen tun uns gar nicht gut«, stellte Astrid fest und versuchte noch einmal aufzustehen.

Menschen schlecht.

»Mehr als das«, sagte Ingrid.

Ona fauchte.

»Da seid ihr ja endlich!« Das war eine vertraute Stimme.

Sie sahen in die Richtung, aus der sie kam. Dort kamen Nilsa und Gerd angelaufen.

»Sieh an, da kommen unsere Angsthäschen. Jetzt, wo alles vorbei ist«, rief Viggo.

»Sei still. Bei all deinem Gemecker reißt dir noch die Zunge auf«, sagte Nilsa, als sie bei ihnen war.

»Und verwandelt sich in eine Schlangenzunge. Was durchaus zu ihm passen würde«, stichelte Gerd.

Viggo streckte ihnen die Zunge raus und schnitt eine Grimasse.

»Wir sind froh, euch zu sehen«, sagte Ingrid.

Nilsa und Gerd halfen Egil und Lasgol auf die Beine.

»Was glaubt ihr, wie froh wir sind?«, gab Nilsa zurück.

»Wir haben uns solche Sorgen gemacht.« Gerd atmete erleichtert auf und umarmte jeden einzeln.

»Wir haben südlich der Perle gelagert und sie beobachtet«, erzählte Nilsa. »Wir sind nicht in den Schlupfwinkel zurückgegangen, damit wir niemandem erklären mussten, wo ihr steckt.«

»Gute Idee«, sagte Ingrid.

»Ihr hättet einfach mitkommen können«, sagte Viggo bissig.

»Ihr seid ja voller Blut!«, stellte Gerd erschrocken fest. Er riss die Augen auf.

»Nicht unseres, ganz ruhig«, sagte Ingrid.

»Und eure Köcher sind leer. Das kann nur heißen, dass ihr kämpfen musstet«, sagte Nilsa.

»Ja, das mussten wir. Aber davon sollten wir später erzählten«, schlug Ingrid vor. Sie sah sich um.

»Es ist aber kein wilder Usik hier aufgetaucht, oder?«, fragte Lasgol.

Kein Wilder!, teilte Camu mit.

»Die wären bestimmt nicht ins Portal gesprungen«, meinte Astrid.

»Wahrscheinlich nicht. Die Wilden haben bestimmt nicht verstanden, was das war. Außerdem hat es sich sehr schnell wieder geschlossen«, fügte Egil hinzu.

»Umso besser. Ein Problem weniger«, sagte Ingrid.

»Wir müssen hier weg, ehe Sigrid oder die Meister uns bemerken«, sagte Lasgol, der sich nach allen Seiten umschaute.

»Es ist sehr spät. Die kommen bestimmt nicht raus. Aber ja, wir sollten lieber verschwinden. Wenn sie euch in diesem Zustand vorfinden, habt ihr viel zu erklären«, sagte Nilsa.

»Und das dürfte schwierig werden.« Gerd starrte Camu an.

»Wie lange waren wir weg?«, fragte Egil mit neugieriger Miene.

»Ihr seid vor drei Tagen im Portal verschwunden«, sagte Nilsa.

»Sag bloß! Das bestätigt meinen Verdacht. Das Portal versetzt uns nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich. Faszinierend! Und überaus interessant.«

»Ja, extrem interessant. Wie alle Schwierigkeiten, in die wir uns stürzen«, murrte Viggo.

»Wenn wir drei Tage weg waren – wann ist denn die Exzellenzprüfung?«, fragte Ingrid.

»Die ist morgen«, antwortete Nilsa.

»Nicht dein Ernst! Morgen? Also morgen früh?«, knurrte Viggo.

»So ist es«, bestätigte Gerd.

Viggo hob beide Hände an seinen Kopf.

»Aber wir sind doch gerade erst zurück! Wir konnten uns gar nicht ausruhen!«

Gerd zuckte mit den Schultern.

»Dann sollten wir uns wenigstens den Rest der Nacht noch einmal hinlegen. Auch wenn es nicht viel ist«, schlug Lasgol vor.

»Kommt. Wir bringen euch in das neue Lager. Es ist ganz in der Nähe an einem Fluss. Da könnt ihr euch waschen«, sagte Nilsa.

»Auf, auf. Damit wir wenigstens noch eine Ruhepause bekommen«, forderte Ingrid die anderen auf.

Am folgenden Morgen marschierten die Schneepanther zum Schlupfwinkel zurück, als wäre nichts gewesen und als kämen sie frisch aus dem Urlaub zurück. Sie gingen zu ihren Pritschen und warteten darauf, zur Prüfung gerufen zu werden. Äußerlich sah man es ihnen nicht an, aber sie hatten nicht viel geschlafen und waren ziemlich erschöpft. Dennoch zogen sie sich um und ersetzten die verbrauchte Ausrüstung.

Sie verloren kaum ein Wort über das, was geschehen war, weil sie noch immer Mühe hatten, in der Gegenwart anzukommen und alles zu verarbeiten. Das Erlebte war von großer Bedeutung, weitreichend und gefährlich, und sie mussten sich darüber unterhalten. Aber leider – oder vielleicht auch glücklicherweise, weil sie damit Zeit zum Nachdenken gewannen – war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie mussten sich auf die Exzellenzprüfung konzentrieren, den Nachweis, dass sie ihre Ausbildungen geschafft hatten. Es war für sie alle ein sehr wichtiger Tag, das wussten sie. All die Arbeit und Mühe, die sie seit ihrer Ankunft im Refugium in ihre Ausbildung gesteckt hatten, würde in dieser Prüfung kulminieren.

Für Nilsa und Gerd würde sie besonders wichtig sein, denn sie trainierten nur für ein Spezialfach. Wenn die Prüfung misslang, würden sie mit leeren Händen dastehen. Die übrigen Schneepanther, bei denen es um mehr als eine Fachrichtung ging, hatten größere Chancen, mindestens einmal zu bestehen. Andererseits würden ihre Prüfungen dadurch natürlich auch deutlich komplizierter ausfallen, womit viele unbekannte Faktoren im Spiel waren.

Ihnen allen war die Bedeutung dieses Tages bewusst, und so saßen oder lagen sie grübelnd auf ihren Betten. Es ging nicht nur um den Abschluss, sondern um all die Anstrengung, um alles, was sie dafür auf sich genommen hatten. Immerhin waren sie einigermaßen unbeschadet bis zu diesem Punkt gekommen, ohne körperliche oder mentale Folgen, soweit sie es wussten, auch wenn niemand wusste, ob ihr Verstand langfristige Wunden davongetragen hatte.

Und dann kam der Moment der Wahrheit.

Die Mutter Spezialistin rief sie an der Perle über dem Schlupfwinkel zusammen, und erwartungsgemäß waren auch die vier Eliteausbilder und die beiden Magier anwesend.

»Es ist so weit«, begrüßte sie Sigrid mit ihrem Stab in der Hand und einem falschen Lächeln im Gesicht. »Ich bin sicher, dass ihr diesen Moment schon sehnsüchtig erwartet habt. Mir zumindest geht es so! Er ist sehr wichtig.«

Lasgol atmete tief durch, um seine Nervosität zu bezähmen. Camu und Ona warteten in der Frühlingshöhle, die Kugel war in seiner Truhe. Die Schneepanther hatten herausgefunden, dass sie die Kugel mit einem Tuch oder einem anderen Objekt abdecken konnten. Dann tat sie ihnen nichts. Offenbar war sie nur gefährlich, wenn ein Mensch sie direkt berührte. Lasgol warf einen Blick auf Astrid, die neben ihm stand, dann auf seine anderen Freunde. Alle bemühten sich um äußerliche Gelassenheit, aber Lasgol wusste, wie unruhig sie waren. Heute ging es um alles, und dessen waren sich die Schneepanther sehr bewusst.

»Wir haben die Prüfung etwas verändert, um sie an die neue Ausbildungsmethode anzupassen. Ich wünsche mir, dass jeder und jede Einzelne von euch sie besteht und die Spezialisierung erlangt, auf die ihr hingearbeitet habt. Es wäre ein großer Erfolg, nicht nur für euch, sondern auch für das Programm, und ich wäre sehr stolz darauf. Deshalb wünsche ich euch gutes Gelingen. Diejenigen, die ihre Prüfung bewältigen, erhalten ihren Abschluss als Elitewaldläufer der jeweiligen Speziallaufbahn. Die Prüfung wird sich insofern unterscheiden, als einige von euch dabei zwar auf einem Gebiet scheitern könnten, aber dennoch auf einem anderen siegreich sein können. Betrachtet sie daher auch als Ausdauerprüfung und seht jedes Szenario, das wir euch vorgeben, auch für sich.«

Lasgol wusste, dass er es sehr schwer haben würde. Ihm standen drei komplexe Prüfungsszenarien bevor. Schon eines davon zu bewältigen, wäre für ihn ein echter Erfolg.

»Das heißt, die Prüfung findet in unserem Geist statt«, folgerte Ingrid.

»So ist es. Im Gegensatz zur klassischen Kompetenzprüfung gibt es kein Zeitlimit. Jedes Szenario hat spezielle Gegebenheiten. Einige dauern einen Vormittag, andere eine Woche, wieder andere noch länger – je nach Spezialgebiet. Da sie in eurem Geist ablaufen, ist die Zeit irrelevant, wie ihr ja wisst.«

»Verstanden.« Ingrid nickte.

»Ich wünsche euch viel Glück! Nutzt alles, was ihr gelernt habt, ob in der Theorie oder im praktischen Teil. Ihr werdet triumphieren, da bin ich mir sicher«, feuerte sie die Kandidaten an.

»Wir werden nicht versagen«, versicherte Ingrid.

»Wir werden alles bewältigen!«, sagte Viggo zähneknirschend.

»Nur Mut!«, sagte Astrid und sah die anderen an.

Lasgol atmete durch und ließ sich von dem Kampfgeist seiner Freunde anstecken. Sie mussten es schaffen.

»Nehmt den Trank«, wies Sigrid sie an. »Er wurde gezielt für diese Prüfung hergestellt.«

Annika gab die Tränke aus, und alle nahmen sie zu sich, wenn auch noch immer ungern.

»Lasst uns beginnen«, sagte Sigrid zu den Magiern.

»Sehr gut«, sagte Enduald und stellte den Bündelungsstab vor der Perle auf.

Er begann mit einem Zauber, der inzwischen allen geläufig war. Als er damit fertig war, berührte er den Bündelungsstab mit seinem eigenen Zauberstab, worauf aus dem langen Stab ein silbernes Licht aufstieg, das zur Kugel wurde. Aus dieser Kugel drangen sieben silberne Lichtstrahlen, die Kreise für die Panther auf den Boden zeichneten. Auf Sigrids Zeichen hin betraten sie die Kreise und sammelten sich.

»Leert euren Geist und entspannt euch«, forderte Sigrid sie auf und wandte sich dann an Galdason. »Wenn du so freundlich wärst.«

»Sofort«, antwortete er und setzte zu einem mächtigen Zauberspruch an. Aus seinem Stecken drang rosa Energie, die auf den Stab übersprang, in die Lichtkugel aufstieg und sich von dort aus auf die sieben Kreise ausweitete.

Danach stellten sich die Eliteausbilder zwischen die sieben Kandidaten. Galdason stellte die mentale Verbindung zwischen den Schülern und den Meistern her.

In den Köpfen der Schneepanther begann die Abschlussprüfung.

Egil erwachte etwas benommen und mit dem Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Er konzentrierte sich und versuchte, sich zu erinnern. Er hatte seinen Waldläufergurt dabei, den besonderen für Spezialisten, und er registrierte, wie schwer er war. Als er ihn mit einer Hand betastete, wurde ihm klar, dass er unzählige Substanzen bei sich trug, mineralische und pflanzliche, verteilt auf diverse Gläschen und Beutel.

Gleichzeitig versuchte er herauszufinden, wo er eigentlich war. Der Ort kam ihm einerseits bekannt vor, andererseits fremd. Er stand vor einem Dorf, das er kannte, aber er wusste nicht, woher. Seltsamerweise wirkte es verlassen. Andererseits liefen Hunde herum, auch ein paar Katzen und Hühner und sogar ein verirrtes Schwein. Sie alle streunten umher, als gehörte das Dorf ihnen.

»Willkommen«, sagte eine weibliche Stimme, die er kannte.

Egil drehte sich um und sah Meisterin Annika auf sich zukommen.

»Meisterin«, begrüßte er sie und verbeugte sich leicht, um ihr den gebührenden Respekt zu erweisen.

»Bist du bereit für dein letztes Szenario?«, fragte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln.

»Ja. Ich glaube schon. Auch wenn ich mich noch nicht an alles erinnere, was ich bräuchte, glaube ich. Aber es kommt gerade alles zurück.«

»Keine Sorge, das kommt. Ich will, dass du alles parat hast, um diese Prüfung zu bestehen.«

»Werden es eine oder zwei Prüfungen sein? Du hast mich in zwei Fächern unterwiesen, Meisterin.«

»So ist es«, sagte sie und nickte. »Dieses letzte Szenario kombiniert den Kräuterexperten mit dem Waldheiler.«

»Und wie?«

»Das Dorf, das du hier siehst, ist ein Ort aus deiner Gegend. Das Dorf Vierwind.«

»Ah. Jetzt erkenne ich es wieder.«

»Gräm dich nicht, dein Verstand wird bald wieder sauber funktionieren.«

»Warum ist es verlassen?«

»Das ist es nicht.«

»Nicht? Ich sehe aber niemanden.«

»Sie sind in ihren Häusern. Alle sind so krank, dass sie sich nicht rühren können.«

»Das ganze Dorf?«

»So ist es. Hundertdreiundfünfzig Menschen. Und du bist ihre einzige Hoffnung.«

»Ich muss sie heilen.« Egil begriff.

Annika nickte langsam.

»So ist es. Die Krankheit, die hier wütet, ist sehr selten und bedarf eines komplexen Gegenmittels. Du musst die Diagnose stellen, herausfinden, wie man sie heilen kann, die nötigen Zutaten für den Heiltrank finden und ihn jedem Einzelnen verabreichen.«

»Uff.«

»Du musst sie alle heilen, um die Prüfung zu bestehen, und dazu hast du nur drei Tage Zeit.«

»Verstehe.«

»Wenn die Zeit um ist, komme ich wieder. Wenn auch nur einer von ihnen stirbt, hast du versagt.«

»Das ist eine sehr schwierige Aufgabe.«

Annika lächelte.

»Die erste Hütte ist leer. Auf dem Tisch findest du verschiedene Nachschlagewerke. Die darfst du benutzen, ebenso die Gerätschaften zur Zubereitung heilender und stärkender Tränke.«

»Sehr gut.«

»Geh. Ich wünsche dir viel Glück.«

»Danke, Meisterin.«

Nilsa erwachte vor einer Burgmauer. Es war Nacht. Es regnete, und es war kalt. Sie versuchte, sich zu orientieren, aber das gelang ihr nur schwer. Sie sah, dass sie ihren Kompositbogen bei sich hatte, außerdem einen Köcher mit verschiedenen normalen und Elementarpfeilen. Das beruhigte sie ein wenig. Bei der Frage, warum sie Elementarpfeile mitführte, stieg in ihr eine Antwort aus den Tiefen ihres Unterbewusstseins auf: weil diese gegen Magier besonders nützlich waren, besonders Erd- und Luftpfeile. Wenn diese zerbarsten, erzeugten die einen eine vorübergehende Lähmung, die anderen einen Blitz, der Magier am Zaubern hinderte.

»Aha. Also bin ich in einem Hexenjäger-Szenario.«

»Hexenjägerin, um genau zu sein«, sagte Meister Ivar, der jetzt neben ihr auftauchte.

»Meister! Ich freue mich, dich zu sehen.«

»Oh, die Freude wird nicht lange anhalten«, gab er mit der gewohnten Schroffheit zurück.

»Ist das wirklich ein Szenario für die Hexenjägerin?«

»So ist es. Es ist deine Abschlussprüfung, und sie wird sehr schwer. Jetzt wird sich herausstellen, ob du deine Eliteausbildung geschafft hast oder nicht.«

Nilsa wurde augenblicklich sehr nervös. Alles, was sie in Theorie und Praxis gelernt und geübt hatte, überschlug sich in ihrem Kopf, was sie keineswegs ruhiger machte.

»Es geht darum, in die Burg vorzudringen und die vier Magier darin auszuschalten. Wie du siehst, gibt es vier Türme. In jedem steckt ein Magier einer jeweils anderen Schule. Du musst sie ausschalten, ohne selbst dabei umzukommen.«

»Ich verstehe. Was für Magier sind es, Meister?«

»Das zu verraten, würde dir einen Vorteil verschaffen.«

»Ja, Meister«, sagte Nilsa. Sie wäre am liebsten sofort losgeeilt.

»Dringe in die Burg vor. Du hast Zeit bis Sonnenaufgang. Ich hoffe, du wirst siegreich sein!«

»Das werde ich«, antwortete sie, aber ihre Stimme bebte dabei.

Gerd stöhnte. Er war so benommen, dass ihm selbst die grauenvollen Kopfschmerzen gedämpft erschienen. Mit beiden Händen griff er sich an den Kopf, atmete tief ein und langsam wieder aus. Er hatte Mühe, klar zu sehen, und ihm war ziemlich schwindelig. Es war nicht das erste Mal, dass es ihm so erging, und allmählich erinnerte er sich, wann er sich ähnlich gefühlt hatte. Bilder und Erinnerungen zuckten ihm durch den Kopf.

»Ich bin in meinem eigenen Kopf«, sagte er sich. Blinzelnd musterte er den Berg auf dem er sich befand, und die umliegenden, schneebedeckten Gipfel.

»Das ist richtig«, antwortete Meister Gisli, der neben ihm erschien.

»Meister … Mein Kopf!«

»Ganz ruhig. Lass dir einen Moment Zeit.«

»Mir kommen so viele Erinnerungen.«

»Das ist normal. Dir fällt gerade alles ein, was du in der Intensivausbildung bei mir gelernt hast.«

»Ja. Es kommt alles auf einmal.«

»Sehr gut. Ich habe diese Prüfung so zusammengestellt, dass du dabei alles einsetzen musst, was du gelernt hast. Beweise mir, dass du bereit bist, ein Herr der Tiere zu werden!«

»Das bin ich«, versicherte Gerd voller Überzeugung.

»Das hoffe ich«, sagte Gisli lächelnd. »Ich will dir nichts vormachen. Es ist eine komplizierte Aufgabe. Schwierig. Aber das muss so sein.«

»Ich verstehe. Was soll ich tun, Meister?«

»Siehst du die Berghütte dort?« Gisli zeigte hinüber.

Gerd sah zur Hütte, die von vier Waldläufern bewacht wurde.

»Ich sehe vier Spezialisten.«

»Richtig. Einen Menschenjäger, einen Unermüdlichen Fährtenleser, einen Unermüdlichen Entdecker und einen Tierflüsterer.«

»Worauf warten sie?«

»Sie warten darauf, dass ein Herr der Tiere ihnen Gefährten zuteilt, mit denen sie ihre Aufgaben antreten können.«

»Oh, jetzt verstehe ich.«

»Du bist dieser Herr der Tiere. Um das Szenario abzuschließen, musst du folgende Tiere besorgen und so weit trainieren, dass du sie übergeben kannst: einen Schweißhund und einen Falken für den Menschenjäger, einen Uhu und eine Taube für den Unermüdlichen Fährtenleser, ein Pferd oder Pony für den Unermüdlichen Entdecker und einen Eisbären für den Tierflüsterer.«

»Uff«, seufzte Gerd.

»Du bekommst dafür drei Wochen Zeit.«

»Das ist unmöglich, Meister!«

»Nicht, wenn du mehrere Tiere parallel trainierst.«

»Ich werde mir Mühe geben.«

»Alle genannten Tiere findest du in der Umgebung. In drei Wochen bin ich wieder hier. Viel Glück.«

»Danke, Meister. Das werde ich brauchen.«

Ingrid presste die Hände an den Kopf. Ihre Augen waren geschlossen. Sie kämpfte gegen eine furchtbare Migräneattacke. Der Schmerz irritierte sie nicht, daran war sie schon gewöhnt. Was sie störte, war, dass er sie am Einsatz hinderte. Sie brauchte einen absolut klaren Verstand, und den hatte sie gerade nicht.

Mehrere Male atmete sie tief durch die Nase ein und wieder aus, um den Schmerz zu bewältigen. Diese Übung vollzog sie im Training regelmäßig, und sie half ziemlich gut. Schließlich ging der Schmerz etwas zurück, und sie fühlte sich besser. Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Sie befand sich in einem verschneiten Wald hoch oben in den Bergen. Das konnte nicht real sein, also musste es ein Übungsszenario sein. Da fiel ihr auf einmal ein, dass dies die Abschlussprüfung war.

Sie nickte und ließ die Erinnerungen zu, die in hohem Tempo in ihren Geist zurückkehrten.

»Bereit für die Prüfung?«, fragte Meister Ivar, der plötzlich rechts neben ihr auftauchte.

»Ja, Meister. Und ich werde bestehen.«

»Ich weiß deine Entschlossenheit und Überzeugung zu schätzen. Das sind hervorragende Eigenschaften, und sie werden dir heute hoffentlich helfen.«

»Hoffentlich, Meister.«

»Ich bin sicher, dass du dich sehr gut schlagen wirst«, sagte eine zweite Stimme. Diesmal tauchte Meister Gisli auf.

»Meister.« Sie grüßte ihn respektvoll.

»Für diese Prüfung haben wir ein kombiniertes Szenario für die Unfehlbare Schützin und Menschenjägerin erdacht, die einander gut ergänzen«, erklärte Ivar.

»Du musst fünf berüchtigte Räuber jagen, die ich verkörpern werde«, sagte Gisli lächelnd.

»Und du musst sie alle mit todsicheren Schüssen erledigen«, ergänzte Ivar.

»Das werde ich, Meister.«

»Wie lautet das Motto des Unfehlbaren Schützen?«, fragte Ivar.

»Der Unfehlbare Schütze ist instinktiv und tödlich. Er schießt im Reflex, ohne nachzudenken. Er handelt schnell wie der Blitz. Seinem Gegner lässt er nicht die geringste Chance«, rezitierte Ingrid.

»Ausgezeichnet. Vergiss das nicht«, schärfte er ihr ein.

»Für den Menschenjägeranteil darfst du ein Tier einsetzen. Du darfst es selbst wählen«, sagte Gisli.

»Ich möchte einen norghanischen Spürhund«, sagte Ingrid.

»Eine gute Wahl.« Gisli lächelte.

»Wenn ein Schuss danebengeht oder du geschlagen wirst, bist du durchgefallen«, sagte Ivar.

»Verstanden.« Ingrid nickte.

»Die Prüfung kann beginnen. Viel Glück«, sagte Gisli.

Lasgol schaute die beiden Meister an. Er versuchte zu begreifen, was gerade geschah. Annika und Gisli betrachteten ihn, als würden sie warten, dass er zu sich kam.

»Meister … Wo sind wir?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, dass sie sich in einem dichten, tief verschneiten Wald befanden. Der Himmel war trüb, und von Norden her näherten sich schwarze Wolken.

»Wir sind in einem Szenario, das wir extra für dich geschaffen haben«, erklärte Gisli.

»Wir haben deine Fachrichtungen zu einer umfassenden Prüfung zusammengefügt«, sagte Annika. »Hier in diesem Wald im Norden von Norghana wirst du dich deiner Prüfung als Unermüdlicher Entdecker, Fallensteller der Wälder und Der im Wald überlebt stellen.«

»Oh. Alles gleichzeitig. Das macht es umso schwieriger.«

»Das ist richtig, ja«, sagte Gisli. »Aber wir glauben, dass du es schaffen kannst.«

»Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Du bist anders als die anderen. Du hast andere Fähigkeiten und Instinkte. Nutze sie für dieses Szenario, dann wirst du es bewältigen«, versprach Annika.

»Ich werde es versuchen. Im Moment kommen die Erinnerungen und Kenntnisse schlagartig zurück, alles prasselt auf mich ein.«

»Dann ist der Moment gekommen. Deine Prüfung kann beginnen.«

»Was soll ich tun, Meister?«

»Du beginnst mit der Fallenstellerprüfung. Du musst Fallen für drei Tiere und drei Feinde aufstellen. Wer und was sie sind, wirst du erkennen, sobald du diesen Wald betrittst«, erklärte Annika.

»Für die Prüfung zum Unermüdlichen Entdecker musst du das norghanische Territorium zu Fuß vom äußersten Süden bis zum äußersten Norden durchlaufen und mich dabei besiegen«, fuhr Gisli fort.

»Ich kann den Meister nicht besiegen.«

»Das musst du aber«, sagte Gisli mit herausforderndem Blick.

»Und Der im Wald überlebt wirst du, wenn du anschließend aus dem Norden zurückkehrst. Allerdings wirst du dabei auf ein paar mörderische Winterstürme treffen, die du überleben musst«, endete Annika.

»Das schaffe ich nicht.« Lasgol verlor den Mut.

»Wir glauben, dass du es kannst. Es wird hart, sehr hart sogar, aber du bist dazu in der Lage«, spornte Gisli ihn an.

»Vertraue auf das, was du gelernt hast. Und auf dein Kämpferherz«, empfahl ihm Annika.

»Das werde ich.«

Astrid erwachte in einem Wald, von dem aus sie eine hohe Festung sehen konnte. Auf den Zinnen und Türmen patrouillierten zahlreiche Wachen. Es wurde gerade dunkel, und es war kalt. Sie sah an sich herunter: Sie war in Schwarz und Dunkelgrün gekleidet. Einsatzkleidung. Ihr Kopf war wie benebelt und schmerzte. Das brachte sie auf den Gedanken, dass ihr Einsatz nicht real war, sondern in ihrem Kopf stattfand.

»Guten Abend«, sagte Meisterin Engla, die hinter ihr aufgetaucht war.

»Meisterin«, sagte Astrid höflich.

»Was macht der Kopf?«, fragte Meister Ivar, der zwischen den Bäumen hervortrat.

»Nicht so gut. Ich habe Kopfschmerzen. Und die Erinnerungen sind noch nicht alle wieder da.«

»Warte noch einen Moment. Die kommen wieder, das ist normal«, sagte Engla.

»Jetzt kommen die Erinnerungen wieder«, sagte Astrid. »Und das Wissen.«

»Hervorragend! Dann können wir dir erklären, was du zu tun hast«, sagte Engla.

»Nur zu.«

»Als Unentdeckbare Spionin musst du in diese gut bewachte Festung eindringen und eine Karte finden. Auf ihr ist der Ort verzeichnet, wo sich die Zielperson aufhält, die du ausschalten musst.«

»Ich verstehe.« Astrid blickte zu der Festung hinüber.

»Wenn du diesen Ort kennst, eilst du dorthin und kundschaftest das Gelände aus. Danach suchst du die beste Stelle für deinen Schuss und eliminierst die Zielperson mit dem Bogen des Heckenschützen.« Er zeigte auf den Bogen und den Köcher mit den Spezialpfeilen. »Töte die Person und entwische lebend.«

»Das werde ich.«

»Sehr gut. Viel Glück«, sagte Engla.

Viggo fluchte am Waldrand vor sich hin. Es war mitten in der Nacht und der Mond kaum zu sehen.

»Schon wieder diese verdammten Kopfschmerzen!«

»Mein Trank sollte gleich helfen«, sagte Annika, die neben ihm erschien.

»Das dauert viel zu lange.«

»Beschwer dich nicht so viel«, mahnte Engla, die so plötzlich vor ihm auftauchte, dass Viggo einen Satz nach hinten machte.

»Wenn hier noch mehr Meister aus dem Nichts auftauchen, tut es noch mehr weh.«

»Wir können die Prüfung gern abbrechen«, drohte Engla.

»Nein, nein. Ich will meine Elitemedaillons!«

»Das dachten wir uns«, sagte Annika etwas freundlicher.

»Was soll ich tun?«

»So gefällst du mir, direkt zur Sache«, sagte Engla.

»Zuerst gehst du in diesen Wald und bereitest fünf verschiedene Gifte zu«, erklärte Annika.

»Ganz besonders einfache natürlich«, sagte er sarkastisch.

»Besonders schwierige, die eines Heimlichen Giftmischers würdig sind.«

»Na klar.«

»Anschließend besiegst du damit im Wald einen Menschenjäger, einen noceanischen Attentäter, einen Elitesoldaten aus Irinel, einen Hexer aus der Wüste und einen exzellenten Schützen aus dem Osten.«

»Das ist für mich ein Kinderspiel«, sagte Viggo und hob arrogant das Kinn.

»Glaub das nicht«, warnte Engla.

»Warum?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch. Wollten sie ihn hereinlegen?

»Weil ich alle deine Gegner darstellen werde«, offenbarte Engla.

»Puuuh.« Viggo seufzte.

»Bist du bereit?«, fragte Annika.

»Ja, nur zu. Bringen wir es hinter uns«, erklärte Viggo.


Kapitel 46

Egil wischte sich mit dem schmutzigen Ärmel seines Waldläuferhemds den Schweiß von der Stirn. Er war erschöpft. Er hatte stechende Kopfschmerzen, war aber gleichzeitig wie betäubt. In der leeren Hütte, die ihm als Labor zur Zubereitung der Tränke für die Dorfbewohner diente, arbeitete er, so schnell er nur konnte, aber inzwischen setzte ihm die Müdigkeit zu.

Er hatte zu lange gebraucht, die Krankheit zu erkennen, die alle im Dorf heimsuchte. Diese Verzögerung kam ihn jetzt teuer zu stehen, denn ihm blieb kaum noch Zeit, allen im Dorf das Heilmittel zu verabreichen. Ein erfahrener Kräuterexperte hätte die Krankheit schneller diagnostiziert. Anfangs hatte er auf Grünfieber getippt, weil die Dorfbewohner Blasen mit stinkendem grünen Eiter aufwiesen. Aber er hatte in den vorhandenen Lehrbüchern nachgelesen und festgestellt, dass nicht alle Symptome dazu passten, besonders eine auffällige Schwellung, die alle rund um den Hals hatten. Das war so ungewöhnlich, dass er sich auf diese Fährte konzentriert hatte, und dabei war ihm eingefallen, dass Annika einmal eine sehr seltene Seuche erwähnt hatte, die hin und wieder im Osten auftrat. Man nannte sie die Grüne Schlinge.

Die Zubereitung der Heilmittel für die Kranken hatte ihn ebenfalls mehr Zeit gekostet, als er gedacht hätte. Er brauchte eine Kombination aus drei komplizierten pflanzlichen Mitteln, deren Zutaten er zum Glück unweit der Hütte gefunden hatte. Er hatte sie so schnell verarbeitet, wie er nur konnte, und jetzt war er endlich dabei, sie den Kranken zu verabreichen.

Das Problem war, dass ihm die Zeit davonlief. Die drei Tage, die Annika ihm zugestanden hatte, waren beinahe vorüber.

Mit den letzten sechs Portionen der zu verabreichenden Heilmittel rannte er auf der Hauptstraße zu den letzten Häusern hinüber.

»Ja, ich schaffe das!«, spornte er sich an und lief mit aller Kraft, obwohl er am Ende war. Er brauchte dringend Schlaf und eine Pause, aber er konnte nicht innehalten. Er musste die Medizin austeilen und die letzten Kranken heilen.

Im ersten Haus fand er auf zwei Betten ein Ehepaar mit einem Kind vor. Er eilte zu ihnen, flößte ihnen das Präparat ein und brachte sie dazu, es zu schlucken. Danach lief er weiter zum nächsten Haus, wo er eine Frau versorgte. Jetzt fehlte nur noch das letzte Haus, aber das stand hundert Schritte entfernt. Zu weit. Egil biss die Zähne zusammen und rannte los. Fünf Schritte vor dem Haus geriet er ins Stolpern und stürzte, aber er war so erschöpft, dass er den Schmerz nicht mehr spürte. Er warf einen Blick auf die Hand mit den letzten Phiolen. Zum Glück waren sie nicht zerbrochen! Er ächzte, kam wieder auf die Beine und betrat das letzte Haus, in dem ein junges Paar hilflos litt. Auch sie bekamen das Heilmittel.

Er war fertig.

Egil sank auf die Knie. Er wusste nicht, ob er im Zeitplan geblieben war, aber er hatte es zu Ende gebracht.

Nilsa zielte sorgfältig. Sie stand auf dem Wehrgang und bereitete einen schwierigen Schuss vor. Im zweiten Stock konnte sie den Magier im Turm sitzen sehen. Er las in einem Zauberbuch. Das Fenster stand ein Stück weit offen, und sie musste den Pfeil durch den Spalt schießen und den Magier erwischen, ohne dass dieser den Angriff bemerkte. Die Entfernung betrug dreihundert Schritte. Auf diese Distanz war der Schuss eigentlich gut machbar, aber sie musste exakt zielen und einen Bogen einberechnen, weil sie oben auf der Mauer stand. Nilsa überlegte, ob es noch eine bessere Option gab, aber die momentane Chance war zu gut, um sie verstreichen zu lassen.

Zudem gab es ein zweites Problem, denn der Magier, den sie kurz zuvor in dem anderen Turm erledigt hatte, hatte ihre Beine gefrieren lassen. Deshalb konnte sie sich kaum bewegen. Der verfluchte Eismagier hatte die Tür zu seinem Turm mit einer magischen Eisfalle versehen, die Nilsa ausgelöst hatte, als sie sich unbemerkt hineinschleichen wollte. Dennoch hatte sie ihm einen Pfeil ins Herz geschossen, als er herunterkam, um sie zu töten. Wie eine Schlange, die vor dem Adler flieht, hatte sie sich an der Wand entlang zurückgezogen und zweihundert Schritte zwischen sich und die Tür gebracht, ehe der Magier dort angekommen war.

Nilsa hatte schon immer Hexenjägerin werden wollen, ohne allerdings zu ahnen, wie schwierig diese Disziplin war. Der erste Magier, den sie angegriffen hatte, war ein Fluchmagier gewesen. Sie hatte ihn zwar getroffen, aber nicht tödlich verwundet. Ihr Schuss hatte nicht exakt gesessen. Daraufhin hatte ihr Gegner sie mit einem Fluch angegriffen, der ihr das Blut vergiftete. Zum Glück hatte sie dennoch einen Erdpfeil einsetzen können. Der traf zwar nur die Wand hinter seinem Kopf, aber die dabei erzeugte Explosion reichte aus, um ihn aus seiner Konzentration zu reißen. Ihr halber Körper war von einem schmerzhaften Ausschlag überzogen, und sie hatte sich gefühlt, als ob ihre Haut und ihr Blut in Flammen stünden, aber es war ihr gelungen, den Schmerz auszublenden und den Mann zu töten.

Der zweite Gegner war ein Feuermagier gewesen, äußerst gefährlich, und sie hatte vor ihm fliehen müssen, weil er sie bei der Annäherung an seinen Turm bemerkt hatte. Er hatte ihr zwei Feuerbälle entgegengeschleudert. Dem ersten hatte sie ausweichen können, aber der zweite war wenige Schritte hinter ihr explodiert und hatte ihr den halben Rücken versengt. Zwei Schritte langsamer und er hätte sie getötet, aber Nilsa war schnell wie eine Gazelle. Aus dreihundert Schritten Abstand hatte Nilsa trotz der Schmerzen auf den Magier geschossen, der jedoch von einer Schutzsphäre aus erstarrter Lava abgeschirmt wurde. Zu ihrem Glück fielen ihr Meister Ivars Unterweisungen ein, und während sie weiter zurückwich, schoss sie immer wieder auf dieselbe Stelle in der Schutzsphäre, bis ein nur apfelgroßes Stück herausbrach. Der Feuermagier kam ihr nach, um sie endgültig zu erledigen. Nilsa war es gelungen, einen Pfeil durch die Öffnung zu schießen und seine Lunge zu durchbohren. Da sie nicht näher heran konnte, hatte sie aus sicherem Abstand zugesehen, bis er tot war.

Und nun blieb noch der vierte Magier. Sie hatte starke Schmerzen, denn ihr Körper hatte viel mitgemacht, aber sie wollte zu Ende bringen, was sie begonnen hatte. Mit etwas Glück konnte sie ihm durch das offene Fenster einen Pfeil in den Kopf schießen. Nilsa konzentrierte sich, zielte sehr genau und schoss. Ihr Pfeil beschrieb einen perfekten Bogen, drang durch das Fenster und traf den Kopf. Aber zu Nilsas Überraschung flog er einfach weiter und prallte dahinter an die Wand.

»Was …?«, fragte sich Nilsa verwirrt.

»Eine Illusion«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.

Sie fuhr blitzschnell herum und sah fünfzig Schritte weiter sechs Magier, die sie anstarrten. Die Männer waren in Violett gekleidet und hielten alle einen identischen Stab mit einem großen Auge auf dem oberen Ende. Allerdings waren es nicht sechs Magier, sondern einer – mit fünf Kopien, die ihr gegenüber eine Diagonale bildeten.

»Du bist Illusionist?«, fragte Nilsa.

»Richtig. Und zwar ein sehr guter«, sagten die sechs Versionen des Magiers. Sie schnippten alle gleichzeitig mit den Fingern, und der Turm, auf den Nilsa geschossen hatte, verschwand. Nur noch eine Zinne war zu sehen.

»Wie ich sehe, habe ich die ganze Zeit unter deinem Einfluss gestanden.«

»Richtig«, sagten die sechs und ließen mit einem weiteren Fingerschnippen einen Turm weiter hinten erscheinen.

»Aha. Das ist der echte Turm.«

»Und du bist ziemlich unfähig. Deshalb gebe ich dir eine Chance, auch wenn ich kaum glaube, dass du in der Lage sein wirst, sie zu nutzen. Ein Zauber gegen einen Pfeil. Ein fairer Handel. Ich … wir zaubern eine Asphyxie. Das ist ein sehr wirkungsvoller Angriff. Das Opfer glaubt, es müsse ersticken, deshalb hört es auf zu atmen und tötet so sich selbst. Eine meiner Lieblingsillusionen.«

»Und du lässt mich schießen?«, vergewisserte sich Nilsa, der bewusst war, dass der Magier schneller zaubern konnte, als sie schoss.

»Das ist mein Angebot. Ich zaubere etwas langsamer als normal. Du musst nur feststellen, welcher von uns der echte Magier ist, keine Illusion.«

»Verstehe.«

»Dann wollen wir doch einmal sehen, wie klug du bist«, sagte der Magier und hob die Hände zum Zauber.

Wenn er damit fertig war, würde sie sterben, das wusste Nilsa. Sie musste vorher schießen und ihn töten. Aber welchen von den sechs? Das logischste Ziel wären die beiden in der Mitte, denn dort wäre der beste Platz, sich zu verstecken. Dass sie keine gerade Linie bildeten, sondern eine Diagonale irritierte sie ebenfalls. Das konnte nur dazu dienen, unterschiedliche Entfernungen herzustellen, und der hinterste wäre am schwierigsten zu treffen. Ja, das musste er sein! Sie wollte schon schießen, aber da echoten die Worte des Magiers in ihr nach: »Du bist ziemlich unfähig.« Spontan visierte sie den vordersten an und schoss ihm einen Pfeil ins Herz.

Alle Magier hörten auf zu zaubern und griffen nach dem Pfeil in ihrer Brust. Mit weit aufgerissenen Augen fielen sie zu Boden. Der Magier starb, und die fünf Illusionen verschwanden.

Sie hatte getroffen. Der selbstgefällige Illusionist hatte sich für so überlegen gehalten, dass er sich ohne Furcht ganz nach vorne gestellt hatte.

Gerd hatte es furchtbar schwer. Seine Prüfung erwies sich als extrem anspruchsvoll. Seit drei Wochen mühte er sich ab, und inzwischen war er körperlich und mental erschöpft. Ein letztes Tier stand noch aus. Wenn es ihm nicht gelang, endlich sein Vertrauen zu gewinnen, würde er scheitern, und das würde ihm das Herz brechen. Seinen Freunden gegenüber hatte er dies nicht offen zugegeben, aber in seinem tiefsten Herzen sehnte er sich inständig danach, Spezialist zu werden. Er hatte immer so getan, als wäre es ihm nicht besonders wichtig, nur für den Fall, dass er versagte, aber die Wahrheit sah anders aus.

Deshalb hatte er sich in den Stunden bei Meister Gisli enorm angestrengt. Selbst die schrecklichen Migräneanfälle hatte er dafür in Kauf genommen, und obwohl er sich darüber genauso beklagt hatte wie die anderen, hätte er doch weitaus Schlimmeres akzeptiert als die Kopfschmerzen, die Erschöpfung und die Desorientiertheit, um Elitewaldläufer zu werden. Diese Ehre war nur wenigen vergönnt, und er war sehr glücklich, diese Chance bekommen zu haben.

Die Optimierte Ausbildung hatte ihm vom ersten Tag an Angst gemacht, auch das musste er sich eingestehen, aber er hatte gelernt, seine Panik zu überwinden. Die Schmerzen, die er beim Training und insbesondere auch danach erduldete, hatten seine Ängste verdrängt. Körperliche Schmerzen schreckten ihn nicht. Die konnte er einordnen und musste sie lediglich ertragen. Deshalb hatte er seine Ängste hinter sich gelassen, selbst, als sie in der Höhle des Eisdrachen gearbeitet hatten.

Und darum konnte er jetzt nicht versagen. Es ging ihm sehr schlecht, und sein Kopf schien jeden Moment zu explodieren, doch er wusste, dass es nur drei Wochen in seinem Kopf waren. In der Realität würde nicht einmal der Morgen verstrichen sein. Dennoch fühlten Körper und Geist die gesamte Zeitspanne und marterten ihn.

»Ich werde ein angesehener Waldläuferspezialist, o ja«, machte er sich Mut und stieg weiter den Berg hinauf.

Zu Beginn der Prüfung hatte er sicherheitshalber mit der schwierigsten Aufgabe angefangen, dem Eisbären für den Tierflüsterer. Er hatte sich nicht geirrt. Obwohl er all sein Wissen und alle Tricks aus Gislis Unterricht einsetzte, hatte der Eisbär ihm einen brutalen Tatzenhieb versetzt, der eine hässliche Narbe in Rippenhöhe hinterlassen hatte. Glücklicherweise war es ein junger Bär gewesen. Gerd hatte den Angriff überlebt, das Vertrauen des Bären gewonnen und ihn schließlich dem Tierflüsterer übergeben. Danach hatte er die einfachste Aufgabe erledigt: ein Reittier für den Unermüdlichen Entdecker. In den Bergen hatte er wilde Ponys bemerkt und eines mit dem Lasso fangen können.

Den Menschenjäger mit einem Schweißhund und einem Falken auszustatten, war viel schwieriger gewesen, als er gedacht hatte. Für den Hund hatte er etliche Dörfer in der Umgebung abklappern müssen, eher er einen fand, und beim Falken war das Training die größte Hürde gewesen.

Jetzt zog er mit einem Uhu auf der Schulter und einer Taube am Waldläufergurt durch den Wald. Bald hatte er es geschafft! Er musste nur noch die Hütte erreichen und die Tiere dem Unermüdlichen Fährtenleser übergeben. Sein Kopf brachte ihn schier um, und sein Körper fühlte sich an, als wäre er in einen Bergrutsch geraten, aber er durfte nicht aufgeben. Die Zeit drängte. Bei Sonnenaufgang würden die drei Wochen um sein. Er kniff die Augen zusammen, um den grässlichen Schmerzen standzuhalten und presste die Zähne aufeinander.

Schließlich erreichte er den Gipfel und sah die Hütte, vor der der Unermüdliche Fährtenleser wartete. Es war nicht Meister Gisli, also blieb noch etwas Zeit. Gerd marschierte weiter, kam an und übergab dem Fährtenleser den Uhu und die Taube. Der andere nickte und zog ab. Gerd war überglücklich. Er hatte es geschafft! Da explodierte der Schmerz in seinem Kopf, und er wurde ohnmächtig.

Er kippte vornüber.

Ingrid stapfte mit Krieger durch den Schnee. Diesen Namen hatte sie dem norghanischen Schweißhund gegeben, mit dem Gisli sie ausgestattet hatte. Inzwischen war sie ganz fasziniert von dem Hund. Normalerweise war sie keine große Tierfreundin, aber Krieger hatte sich in ihr Herz geschlichen. Endlich verstand sie, was Gerd und Lasgol an Tieren fanden. Krieger war freundlich, gehorsam und als Fährtenleser unglaublich. Außerdem bewegte er sich leise und bellte nicht.

Beim Aufspüren der bisherigen vier Zielpersonen hatte er ihr große Dienste geleistet, denn wenn ein Schweißhund einmal eine Spur aufnahm, ließ er nicht mehr davon ab. Ingrid hatte sich erst daran gewöhnen müssen, ihm zu folgen, anstatt wie üblich selbst die Führung zu übernehmen, aber sie wusste, dass das erforderlich war. Sie hatte den Umgang mit Spürhunden mit Gisli geübt und kannte die Arbeitsweise. Aber keiner war so gut gewesen wie Krieger.

Gisli hatte einige berüchtigte und gefürchtete Vogelfreie aus dem Norden als Zielpersonen ausgewählt. Dass sie schlau und unbarmherzig waren, hatte Ingrid nicht geschreckt. Sie war hier, um sie alle zu erledigen, und genau das würde ihr gelingen. Der Erste, Honsdrick mit der Axt, hatte sie von einem Felsen aus angesprungen, als er bemerkt hatte, dass sie nicht abzuschütteln war. Er hatte sie mit seiner Axt angegriffen, aber sie hatte ihm einen Pfeil ins Herz gejagt und war dem tödlichen Schlag ausgewichen. Der Zweite, Istreck Langfinger, war deutlich schwerer zu finden gewesen. Selbst Krieger hatte seine Fährte einige Male verloren, denn er konnte sich sehr gut verstecken. Am Ende hatten sie ihn in einem Fuchsbau entdeckt, und ehe er angreifen konnte, hatte Ingrid ihm einen Pfeil ins Herz geschossen. Voler der Schütze war eine Herausforderung gewesen, weil sie ihn mit einem Unfehlbaren Schuss zur Strecke bringen musste. Das war riskant gewesen, und der Schütze hatte sie seinerseits in die rechte Schulter getroffen. Am Ende hatte sie ihn jedoch mit einem Volltreffer in die Herzgegend erwischt. Ähnlich war es ihr bei Lorten Grünpfeil ergangen, der sie von Weitem mit zwei grünen Pfeilen getroffen hatte, einmal ins rechte Bein und einmal in den linken Arm, den sie schützend vor sich gehalten hatte. Trotzdem hatte sie ihn aufgespürt und auf zehn Schritte mit einem Pfeil ins Herz getötet.

Womit nur noch Ulrich der Hässliche übrig war, von dem es hieß, dass er so böse wie abstoßend war. Inzwischen aber war Ingrid mehrfach verwundet. Sie hatte eine Menge Blut verloren, und trotz ihrer Gegenmaßnahmen fühlte sie sich schwach und hatte starke Schmerzen. Nicht nur ihr Kopf machte ihr zu schaffen, sondern auch die Wunden, und sie befürchtete, dass sie sich aller Sorgfalt zum Trotz infiziert hatten.

Auf einmal blieb Krieger wie angewurzelt stehen und fixierte einen Felsen links von ihnen. Ingrid legte einen Pfeil auf. Prüfend fasste sie den Felsen ins Auge, konnte aber nichts entdecken. Sie näherte sich, um die Stelle zu untersuchen, doch was sie sah, überraschte sie. Es waren die Kleider des Banditen, aber er selbst war nicht zu sehen. Spontan, vielleicht aus Reflex, fuhr sie herum, obwohl sie nichts gehört hatte.

Ulrich der Hässliche kam auf sie zu, splitternackt, ein riesiges Schwert über den Kopf erhoben, um sie zu erschlagen.

Ingrid reagierte rein instinktiv, kurz bevor das Schwert auf ihren Kopf niedersausen konnte.

Ihr Pfeil traf den Mann ins Herz.

Dennoch konnte sie dem Schlag nicht vollständig entgehen, und das Schwert riss eine tiefe Wunde in ihr rechtes Bein. Vom Schmerz überwältigt fiel sie zu Boden, biss die Zähne zusammen und lächelte dann.

Sie hatte es geschafft.

Lasgol stolperte durch den Sturm, um dem Unwetter zu entkommen, das ihn mit seinen eisigen Klauen zu jagen schien. Er wusste nicht, wie lange seine Prüfung schon andauerte, aber es waren viele Tage. Zu viele. Sein Gehirn funktionierte nicht mehr zuverlässig. Er sah Dinge, die nicht da waren, und die Kopfschmerzen waren schier unerträglich.

Eine eiskalte Böe schlug ihm so in den Rücken, dass er das Gleichgewicht verlor und in den Schnee fiel. Er steckte zur Hälfte darin fest und war so erschöpft, dass er nicht mehr hochkam. Immerhin bot der Schnee etwas Schutz vor dem zunehmenden Sturm. Lasgol überlegte, ob er hier bleiben sollte, halb von Schnee bedeckt. Vielleicht würde er das aufziehende Wintergewitter so überleben? Er war zu ausgelaugt, um weiterzustapfen oder auch nur klar zu denken.

Als Erstes hatte er die Prüfung zum Fallensteller der Wälder absolviert, eine Spezialisierung, die ihm besonders lag. Fallen hatten ihn schon immer fasziniert, damit hatte er sich nach dem Tod seines Vaters seinen Lebensunterhalt verdient. Dennoch war die Prüfung nicht leicht gewesen. Die drei Tiere, die er hatte erwischen müssen, waren ein weißer Tiger gewesen, ein Affe und ein Rotfuchs, also sehr kluge Tiere, besonders die letzten beiden. Der Tiger war noch das Einfachste gewesen, der Affe sehr schwer und der Fuchs am schwersten, aber er hatte alle überlistet. Danach hatte er menschliche Gegner besiegen müssen, einen Kundschafter, einen Fährtenleser und einen Fallensteller. Diese drei Spezialisten wussten, wie man eine Falle findet und deaktiviert. Lasgol hatte auf seine Geheimwaffe zurückgreifen müssen, die Fähigkeit Falle verbergen, mit der seine Konstruktionen für das menschliche Auge nicht mehr zu entdecken waren. Damit hatte er die drei ausgetrickst.

Der nächste Abschnitt war die Prüfung zum Unermüdlichen Entdecker gewesen. Körperlich wie mental hatte ihn das an seine Grenzen gebracht. Im Wettstreit mit Meister Gisli hatte er das gesamte Territorium von Norghana einmal vom südlichsten Zipfel bis in den hohen Norden durchqueren müssen. Er wusste nicht mehr, wie viele Tage er pausenlos gelaufen war, aber es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Währenddessen hatten irgendwann die seltsamen Visionen eingesetzt, die von der extremen Anstrengung und Müdigkeit herrührten. Dreimal war ihm im Wald Astrid erschienen, die ihn aufforderte, eine Pause einzulegen. Sie würde sich liebevoll um ihn kümmern, bis er sich erholt hatte. Er hatte kurz davor gestanden, der Versuchung nachzugeben, aber etwas in ihm raunte, dass er verlieren würde, wenn er jetzt anhielt. Meister Gisli würde nicht haltmachen, und dann wäre der Wettlauf und damit der Titel verloren. Lasgol hatte sich immer gewünscht, die Welt zu entdecken. Das war einer jener Träume, die viele Kinder hegten, und er war da keine Ausnahme. Wer würde nicht gern in die Welt hinausziehen und fremde Länder bereisen, tausend Abenteuer erleben und zu einem berühmten Forscher und Entdecker werden, reich und im ganzen Land anerkannt!

Er war den Versuchungen nicht erlegen, die ihm die Erschöpfung vorgaukelte, sondern war weitergelaufen. Bei jeder Vision hatte er seine Fähigkeiten Katzenreflexe, Erhöhte Wendigkeit, Falkenauge und Eulenohren aktiviert und das Tempo erhöht. Sie hatten ihm gute Dienste geleistet, und am Ende hatte er den Meister besiegt. Beim Durchstreifen der Wälder und Berge hatten diese Fähigkeiten wahrscheinlich den entscheidenden Unterschied gemacht.

Schließlich hatte die Prüfung für den, Der im Wald überlebt, angestanden, mit der er sich jetzt noch abmühte. Diesmal sah es sehr schlecht aus. Er musste aus dem Norden zurückkehren, ohne sich von einem Wintersturm besiegen zu lassen, und das schien ihm nicht zu gelingen. Zwei Stürme hatte er überstanden. Vor dem einen hatte er sich in einer Höhle versteckt, gegen den anderen hatte er einen Unterstand improvisiert. Das war allerdings keine gute Idee gewesen, und er wäre dabei beinahe erfroren. Jetzt floh er vor dem dritten Unwetter. Er war dem Zielpunkt schon sehr nahe, aber er konnte nicht mehr. Körper und Geist waren am Ende. Anstelle der vorherigen Visionen durchlebte er kurze albtraumhafte Szenen, in denen Usik in ihren Wäldern Jagd auf ihn machten, ohne dass er sie abschütteln konnte. Wann immer sie ihn erwischten, spickten sie ihn mit Pfeilen oder hackten ihn mit ihren Äxten und Messern in Stücke. Gleichzeitig wurden seine Kopfschmerzen immer schlimmer, bis sein Kopf kurz vor dem Bersten zu stehen schien.

Er stand auf und stapfte erneut durch den Schnee. Die eiskalten Böen waren so stark, dass sie nicht nur seinen Körper bis ins Mark auskühlten, sondern ihn immer wieder umwarfen. Plötzlich sah er fünfhundert Schritte weiter Annika und Gisli am Fluss warten. Er war fast da! Er würde es schaffen! Ein kurzes Aufbäumen noch, und er hatte es hinter sich. Er mobilisierte noch einmal alle seine Kräfte, während der Sturm mit so tiefen Temperaturen auf ihn einschlug, dass ihm die Seele gefror. Er gab sich nicht geschlagen, sondern zog weiter. Da wurden die Kopfschmerzen auf einmal so unerträglich, dass er nicht mehr ein noch aus wusste. Er hatte das deutliche Gefühl, dass er augenblicklich von hier verschwinden musste, sonst würde er den Verstand verlieren. Er sah die Meister an. Sie schienen zum Greifen nahe. Der Schmerz war grauenvoll, doch er wusste, dass er ihn ertragen konnte, bis er bei ihnen war. Aber etwas in seinem Unterbewusstsein flüsterte, dass es schlimme Folgen für seinen Verstand hätte, wenn er dies täte.

Er hielt inne. Lasgol aktivierte seine Fähigkeit Aura entdecken und sah, dass seine eigene Aura knallrot war. Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Er musste aufgeben, sonst drohten ihm katastrophale Folgen.

»Es ist vorbei«, sagte er. Er zog sein Messer, und mit einem kurzen Ruck stieß er es sich mit beiden Händen ins Herz.

Er war tot.

Astrid hatte ihr Auge ganz auf ihr Ziel gerichtet. Sie hatte sich zur Hälfte im Schnee eingegraben und war mit der Winterdecke eines Heckenschützen getarnt, um zwischen den verschneiten Büschen wie unsichtbar zu sein. Ihr war bewusst, wie schwer dieser Schuss war. Immer wieder hatte sie die Entfernung kalkuliert: fünfhundert Schritte. Näher heran kam sie nicht, dazu waren zu viele Patrouillen und Wachen unterwegs. Weiter zurück konnte sie jedoch auch nicht, weil ihr noch nie ein Treffer über noch weitere Distanz geglückt war. Damit war dies ihre Maximaldistanz, und nur jeder fünfte Schuss traf auf diese Entfernung ins Schwarze. Deshalb kam es umso mehr darauf an, sehr exakt zu zielen. Sie würde nur diese eine Gelegenheit haben. Wenn dieser eine Schuss danebenging, würde man sie entdecken, und sie musste fliehen.

Das Problem war der Wind. Er war im Moment zu stark und kam zu den feindlichen Patrouillen hinzu, die immer wieder die gesamte Außengrenze des feindlichen Lagers abliefen. Es handelte sich um ein Fort mit hohen Palisaden, in dem sechzig Banditen mit ihrem Anführer hausten. Ihn sollte sie ausschalten. Sein Name war Morgan Sprout, und er war ein kräftiger Mann mit schwarzem Bart und übler Gesinnung. Zu seinen unschönen Angewohnheiten gehörte, dass er immer eine Stahlrüstung über Brust und Rücken sowie einen nur nach vorn offenen Stahlhelm trug. Das erschwerte den Schuss zusätzlich, denn sie musste ihn im Gesicht oder am Hals treffen, um ihn sicher zu töten. Auf die aktuelle Entfernung würde das an ein Wunder grenzen.

Um das Lager zu finden und sich geschickt zu positionieren, hatte Astrid zuvor in eine gut bewachte Burg eindringen und ein Dokument stehlen müssen, in dem der Ort dieses Forts verzeichnet war. Die Aufgabe für den Unentdeckbaren Spion hatte sie perfekt gemeistert. Sich zu verstecken, lautlos von Schatten zu Schatten zu springen und zu spionieren, gelang ihr wirklich gut. Das hatte sie schon während ihrer Ausbildung bei Engla gemerkt, und die Prüfung hatte es bestätigt. Es war ihr gelungen, sich in die Festung zu schleichen und dort den Hauptmann und den Kommandanten zu belauschen, als diese darüber sprachen, wo das gesuchte Dokument sich befand. Dann hatte sie es an sich gebracht und war unentdeckt verschwunden. Leicht war das nicht gewesen, und mehrere Male hätte man sie beinahe entdeckt, aber sie hatte es geschafft.

Jetzt ging es nur noch um den allerletzten Schuss, dann war auch diese Aufgabe bestanden. Morgan trat ins Sichtfeld, und Astrid hielt sich bereit. Der Anführer der Bande ging zum Waffenlager und holte sich dort ein großes Schwert, um es zu wetzen. Astrid hatte gute Sicht und ein freies Schussfeld. Sie bereitete sich vor, doch da fühlte sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Kopf, so scharf, dass sie die Augen schließen musste.

»Nein. Nicht jetzt«, knirschte sie in sich hinein.

Sie versuchte, sich zu entspannen, damit der Schmerz nachließ. Während sie wartete, maß sie noch einmal die Entfernung und prüfte den Wind. Alles passte. Wieder kam eine Schmerzattacke, die sie die Augen schließen ließ.

Sie hörte Hundegebell, das Astrid sofort erkannte: Es war einer der schlimmsten Feinde eines Heckenschützen, ein Spürhund. Sie suchten die Gegend ab! Astrid war verloren. Man würde sie entdecken. Den Geruchssinn des Hundes konnte ihre Tarnung nicht täuschen.

Sie musste schießen, jetzt oder nie.

Trotz aller Schmerzen fuhr sie mit aufgelegtem Pfeil blitzschnell in die Höhe, zielte kurz, atmete aus und schoss dabei. Sie folgte dem Flug des Pfeils mit ihrem Blick. Er traf Morgan ins rechte Auge und drang tief in seinen Kopf.

Ein Meisterschuss!

Zwei feindliche Pfeile streiften sie. Man hatte sie entdeckt! Sie ließ den Bogen fallen, machte kehrt und rannte davon, obwohl ihr Kopf vor Schmerz zu platzen schien.

Viggo war ganz in seinem Element. Gerade hatte er tief im Wald mit einem einfachen Messerwurf auf den Arm seines Verfolgers einen Menschenjäger getötet.

»Menschenjäger gegen mich, ha«, lachte er verächtlich.

Das Gift, das er benutzt hatte, nannte sich Veilchentod und war eines der fünf Gifte, die er für die Prüfung hatte zubereiten müssen. Der Name stammte daher, dass das Gesicht des Toten dunkellila anlief, was Viggo als sehr netten Nebeneffekt einstufte. Er hatte beschlossen, dieses Gift in die Liste seiner drei bevorzugten Präparate aufzunehmen. Es war so giftig, dass der geringste Kratzer damit reichte, und die anschließende Verfärbung begeisterte ihn.

Der erste Teil der Prüfung war für Viggo die Hölle gewesen. Fünf Gifte hatte er zubereiten müssen und dafür erst die Bestandteile suchen und dann die Präparate mitten im Wald zubereiten müssen. Für diese schwierige Prozedur hatte er nur die Hilfsmittel aus seinem Spezialgurt für den Heimlichen Giftmischer gehabt. Dennoch musste er anerkennen, dass die Prüfung gut konzipiert war. Die Liste mit den fünf Giften hatte er an einem Baum vorgefunden. Die Suche nach den erforderlichen Pflanzen und Substanzen hatte ihn halb wahnsinnig gemacht, zumal er furchtbare Kopfschmerzen hatte. Zum Glück enthielt sein Gurt nahezu alles, was er brauchte: spezielle Handschuhe, Zangen, Fläschchen und sogar eine Nasenklammer, um nicht versehentlich giftige Dämpfe einzuatmen. Das größte Problem war das Feuer am Bach gewesen, denn er brauchte Wasser und Hitze, doch das Feuer konnte seine Feinde auf ihn aufmerksam machen.

Der Meisterschütze hatte ihn gefunden, als Viggo gerade das erste Gift von der Liste fertig hatte: Blaues Ende. Es enthielt blaue Blüten von Bergkräutern und tötete augenblicklich. Viggo hatte eine Bewegung zwischen den Bäumen bemerkt und das Gift auf seine Messer gegeben. Da erschien auch schon der Schütze und schoss auf ihn. Viggo war bereits in Bewegung und suchte Deckung hinter einem Baum. Der Schütze lud nach und zielte. Viggo spielte ein wenig mit ihm, weil ein Schütze im Wald einem Attentäter der Wälder hoffnungslos unterlegen war. Wann immer sein Gegner sich drehte, um auf Viggo zu schießen, verbarg dieser sich schon hinter einem anderen Baum oder Busch, wo der Schütze ihn nicht erwischen konnte. Schließlich durchschaute Viggo, auf welcher Seite der nächste Angriff erfolgen würde, und als dieser kam, rollte er mit atemberaubender Geschwindigkeit kopfüber vorwärts, und der Pfeil sauste über ihn hinweg. Er stach seinem Gegner ins Bein und versteckte sich sogleich wieder hinter einem Baum, wo er abwartete, bis der Schütze tot war.

Das zweite Opfer war ein Elitesoldat aus Irinel gewesen, den Viggo problemlos mit einem anderen Gift tötete. Dass er den Soldaten besiegt hatte, wunderte ihn nicht, denn selbst ein Elitesoldat war einem Attentäter wie ihm nicht gewachsen. Dennoch stimmte etwas nicht, denn Engla, die alle seine Gegner verkörperte, war nicht ganz auf der Höhe. Es war, als würde ihr Körper ihr nicht gehorchen. Vielleicht war es auch ihr Geist, der etwas verzögert reagierte. Da Viggo selbst grässliche Kopfschmerzen hatte, konnte er sich das gut vorstellen.

Jetzt suchte er nach dem Zauberer aus der Wüste, um ihn mit einem weiteren Gift zu erledigen, dem Roten Albtraum, der das Opfer erst abrupt erstarren und dann in groteske Zuckungen verfallen ließ. Das Problem bestand darin, dass ein Zauberer ihn im Umkreis von zweihundert Schritten erwischen konnte. Es kam somit entscheidend darauf an, sich ihm unbemerkt zu nähern. Der Zauberer saß auf einer Lichtung neben einem Stein. Dieser Gegner war klüger als der Schütze, denn er kämpfte nicht im Wald, sondern bevorzugte offenes Gelände, damit er Viggo kommen sah und ihn mit Magie angreifen konnte.

»Das wird lustig«, sagte Viggo sich und lächelte.

Er schlich sich absolut geräuschlos von hinten an, bis er hinter dem letzten Baum vor der Lichtung hockte. Dort wartete er kurz und berechnete die Entfernung, ehe er mit beiden Messern in den Händen wie der Blitz losrannte. Die Klingen waren mit Letzte Reise bestrichen, das aus hochgiftigen Pilzen gewonnen wurde. Viggo rannte mit aller Kraft und berührte dabei kaum den Boden, um keinen Lärm zu machen. Aber der Zauberer drehte sich um, als hätte er den Angriff gespürt. Viggo fluchte. Er war noch mindestens fünfzig Schritte entfernt und damit innerhalb der Reichweite seines Gegners, aber noch nicht nahe genug für seinen Angriff. Der Zauberer begann zu murmeln. Er würde ihn erwischen! Im Rennen hob Viggo den rechten Arm. Da verzog der Zauberer erstaunt das Gesicht, als hätte er vergessen, wo er gerade war. Viggo warf sein Messer. Der Zauberer wich zurück und wollte seinen Spruch beenden, aber das Messer steckte in seinem Herzen. Er sackte tot zur Seite.

»Das war nicht mit Gift, aber es zählt trotzdem, oder?«, fragte Viggo mit Blick zum Himmel.

Jetzt fehlte nur noch der noceanische Attentäter. Viggo nahm sein Messer an sich, holte das letzte Gift hervor, das er zubereitet hatte, und gab es auf die Klinge. Mehr Zeit blieb ihm nicht, denn der Attentäter sprang bereits aus dem Wald und stürzte sich auf ihn. Er war mit zwei Dolchen mit langen, gebogenen Klingen bewaffnet, die ebenfalls vergiftet waren. Es würde ein kurzer, aber heftiger Kampf werden: Wer seinen Gegner als Erster verletzte, hätte gewonnen, denn das Gift würde den Rest übernehmen.

Mit schnellen Stößen, Stichen, Hieben und Abwehrmanövern tänzelten sie umeinander. Viggo wusste, dass er den Noceaner rasch erledigen musste, sonst würde dieser – oder besser gesagt: Engla – ihm das Leben nehmen. In dieser Gestalt war Engla mit den Messern besser als er, obwohl Viggo das ungern zugab. Auf einmal jedoch machte der Noceaner ein verwirrtes Gesicht, ganz ähnlich wie vorher der Zauberer. Ehe er sich fangen konnte, gelang es Viggo, einen seiner Finger zu verletzen, als dessen Hand mit dem Dolch vorstieß. Gleich darauf sackte der Noceaner tot in sich zusammen.

»Ich bin der Beste!«, rief Viggo und riss triumphierend die Arme in die Höhe.

Plötzlich fühlte er sich hinweggerissen.

Im Kreis seine Freunde kam er wieder zu sich. Sigrid und die Magier starrten ihn verwundert an.

»Du bist zurück?«, fragte Sigrid überrascht.

»Ja«, keuchte Viggo, der die Arme auf die Knie stützte und sich zu fassen suchte.

Engla riss die Augen weit auf und sah wie verloren zum Himmel.

»Engla? Alles in Ordnung?«, fragte Sigrid.

»Ihr seid vorzeitig zurückgekehrt. Ihr hättet dortbleiben müssen, bis ihr geholt werdet«, sagte Galdason.

»Du hast sie also nicht zurückgebracht?«, fragte Enduald befremdet.

»Nein. Nein, das war ich nicht«, sagte Galdason. Auf seinem Gesicht malte sich große Besorgnis.

Da kam auch Astrid zu sich und atmete tief durch, als wäre ihr die Luft ausgegangen. Von der anstrengenden Prüfung war ihr schwindelig, und sie war noch nicht ganz bei sich.

»Was?«, stammelte sie und erbrach sich vor Überanstrengung.

Englas Augen standen immer noch weit offen, und ihr Blick wirkte abwesend. Plötzlich zückte sie ihre Messer.

»Engla, was tust du da?«, fragte Sigrid erstaunt.

Ohne ein Wort zu sagen, schlug Engla ihr von der Seite den Griff ihres Messers an den Kopf. Die Mutter Spezialistin brach ohnmächtig zusammen.

»Schwester!«, schrie Enduald entsetzt auf.

Engla machte einen Satz nach vorn und brachte Enduald mit einem Fußtritt zu Fall.

»Engla! Du bist in der Realität! Du bist zurück! Halt ein!«, schrie Galdason.

Engla reagierte nicht. Sie war wie in Trance. Mit weit offenen Augen ging sie zum Angriff auf Galdason über.

Das nahm Viggo wahr und reagierte. Mit einem Salto katapultierte er sich zwischen Engla und Galdason und zog seine Messer.

»Meisterin, lass das hier nicht unangenehm enden«, sagte er.

Engla schien ihn weder zu erkennen noch zu wissen, wo sie war.

»Vorsicht, sie glaubt, sie sei noch in der Prüfung!«, warnte Galdason.

»Was du nicht sagst«, erwiderte Viggo ironisch.

Engla ging auf ihn los, und Viggo verteidigte sich mit all seiner Kunst.

»Meisterin, zwing mich nicht, dich zu verletzen.«

Wortlos setzte Engla zu einer mörderischen Bewegungsabfolge an. Viggo wehrte sich, aber es gelang ihr, ihm einen Schnitt am rechten Arm beizubringen.

»Hey, der war fies«, stellte er fest.

»Was ist hier los?«, fragte Astrid, deren Verstand sich allmählich klärte.

»Die Meisterin ist verrückt geworden. Sie greift alle an«, sagte Viggo, während er einen weiteren ungezügelten Angriff abwehrte.

»Ich helfe dir!«, rief Astrid und sprang ihm zur Seite.

Viggo und Astrid kämpften mit Engla, die sich meisterlich zur Wehr setzte. Obwohl ihr Verstand ausgesetzt hatte, bewegte sie sich hier in der Realität mit derselben Instinktsicherheit wie immer und war daher eine gefährliche Gegnerin.

Galdason versuchte, sie mit einem Schlafzauber außer Gefecht zu setzen.

Mit einem Ruck aus dem Handgelenk warf sie ihr rechtes Messer nach ihm und traf ihn in die Schulter. Galdason schrie auf. Sein Zauber war unterbrochen.

»Wir müssen sie aufhalten, ehe sie noch jemanden umbringt!«

»Die anderen sind noch nicht zurück!«, rief Astrid mit Blick auf ihre Freunde. »Wenn wir versagen, sind sie alle in Gefahr!«

»Keine Sorge, wir versagen nicht«, versicherte Viggo.

Engla hatte schon wieder das nächste Messer in der Hand, um sich gegen den Doppelangriff von Astrid und Viggo zu verteidigen. Es war ein blitzschneller, harter Schlagabtausch. Englas Reaktionen kamen unglaublich schnell und geschickt. Bei einem Konter brachte sie Astrid einen Schnitt am Bein bei.

»Beide gleichzeitig. Kobrataktik«, zischte Viggo Astrid zu.

»In Ordnung.« Astrid nickte.

Sie gingen gleichzeitig zum Angriff über. Als Engla beide blockieren wollte, vollzogen sie eine Finte auf der rechten Seite. Bei Astrid konnte sie diese noch abwehren, aber nicht bei Viggo, der ihr den Griff seines Messers an die Schläfe schlug. Benommen verharrte sie.

»Tut mir leid, Meisterin. Heute gewinne ich noch einmal«, sagte Viggo und schlug ihr das andere Messer an die andere Schläfe.

Ohnmächtig fiel Engla zu Boden.

»Gut gemacht«, sagte Astrid, die Engla umdrehte und ihre Hände und Füße mit Waldläuferriemen fesselte.

»Wie geht es dir?«, fragte Viggo Galdason.

»Drei Fingerbreit weiter links, und ich wäre tot«, sagte dieser und deutete auf das Messer in seiner rechten Schulter.

»Heute ist dein Glückstag«, antwortete Viggo lächelnd. »Rühr das Messer nicht an. So blutet es weniger.«

»Ich bringe Sigrid und Enduald wieder zu sich«, sagte Astrid und eilte zu den beiden hinüber.

Es dauerte eine Weile, bis sie alle versorgt hatten, und der verwundete Galdason auch die Übrigen zurückgeholt hatte.

Bei Ingrid, Nilsa, Egil und Lasgol gab es keine Probleme. Während sie wieder zu sich kamen, bemerkte Galdason, dass mit Gerd etwas nicht stimmte.

Er wachte nicht auf.


Kapitel 47

Sie trugen Gerd, Galdason und Engla in das Quartier der Naturkunde in der Herbsthöhle, damit Annika sich in Ruhe um sie kümmern konnte. Sie versorgte auch die Verletzungen von Astrid und Viggo, die zum Glück nicht gravierend waren.

Mit allen Mitteln versuchten sie, Gerd zurückzuholen, aber er wachte nicht auf. Irgendetwas war seinem Kopf widerfahren, und Annika und Sigrid waren sehr besorgt. Galdason, der von seiner Verwundung gut genas, konnte dem starken jungen Mann auch nicht helfen. Während der Prüfung war etwas schrecklich schiefgegangen, und sein Geist war blockiert.

Die erschütterten Schneepanther konnten nur abwarten, ob Gerd und Engla wieder gesund wurden. Die möglichen Folgen waren nicht auszudenken, und sie alle fürchteten sich davor.

Sigrid informierte sie über Annikas Fortschritte bei den Verletzten, wann immer es etwas Neues gab. Um die körperlichen Folgen zu begrenzen, flößte Annika ihnen beruhigende Mittel ein, die sie vorsichtshalber weiterhin bewusstlos hielten. Dennoch hatte man Engla und Gerd zur Sicherheitmit festen Waldläuferknoten an ihre Betten gebunden, denn niemand wollte weitere unschöne Überraschungen.

Gisli und Ivar unterstützten Annika in allem, was sie brauchte. Engla und Gerd erhielten Medizin, und Annika entwickelte ein neues Tonikum, das ihnen bei den Auswirkungen auf ihren Verstand helfen sollte. Jetzt kam ihr zugute, wie gründlich sie während der Intensivausbildung daran gearbeitet hatte, den Verstand der Beteiligten zu schützen. All diese Erfahrungen konnte sie nutzen, um die beiden nun zu behandeln, und die anderen hörten sie mehrfach sagen, dass dies das einzig Gute an diesem Fehlschlag sei. Sie machte sich mindestens genauso viele Vorwürfe wie Sigrid.

Die Tage vergingen, aber Annika konnte die zwei nicht aufwecken, was die Sorgen der anderen noch verstärkte. Sie gingen davon aus, dass auch die Heilung nicht vorankam, und Sigrid und Annika mussten ihnen erklären, warum das nicht stimmte.

»Die Heilpflanzen und Präparate tun ihre Wirkung. Beide Patienten erholen sich gut«, versicherte Annika.

»Ein Glück. Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte Lasgol.

»Aber warum wachen sie dann nicht auf?«, fragte Nilsa und rang beunruhigt die Hände. »Das ist doch nicht normal. Wenn es einem gut geht, wacht man auf und steht auf!«

»Dass sie noch schlafen, ist eine Vorsichtsmaßnahme. Ich will sie nicht zurückholen, ehe ihr Geist sich nicht gründlich erholt hat und sie wieder stark genug sind. Meinen Schätzungen zufolge brauchen sie noch eine Woche Rekonvaleszenz. Danach werde ich sie wecken.«

»Wird die Sache Folgen haben?«, fragte Astrid mit besorgter Miene.

»Ich hoffe nicht. Aber sicher bin ich mir auch nicht. Bei körperlichen Verletzungen fällt eine Prognose leichter. Beim Kopf ist die Heilung vielschichtiger. Galdason hat mir geholfen. Er kennt sich auf diesem Gebiet hervorragend aus. Dennoch möchte ich keine Prognose wagen, weil ich mich schon früher geirrt habe. Und darunter leiden diese beiden jetzt.«

»Es war nicht deine Schuld«, sagte Sigrid. »Dafür trage ich die Verantwortung. Die Schuld liegt allein bei mir.«

Lasgol war bewusst, dass die beiden Frauen sich das Geschehen sehr zu Herzen nahmen und sich deswegen Vorwürfe machten.

»So ein Vorfall war schwer absehbar«, befand Egil. »Die Mutter Spezialistin und die Meisterin der Naturkunde sollten sich deshalb nicht schuldig fühlen. Sie haben sich bemüht, alle erdenklichen Vorkehrungen zu treffen.«

Egils Worte waren gut gemeint, aber Lasgol ging davon aus, dass sie wenig helfen würden. Tatsache war, dass Annika mit ihren Tränken versagt hatte und dass die Vorgehensweise Engla und Gerd geistig überfordert hatte. Und dafür war Sigrid verantwortlich. Deshalb hatten beide Anteil an der gegenwärtigen Situation, und das wussten sie.

Viggo wollte etwas sagen, was sicher in diese Richtung ging, aber Ingrid stieß ihn mahnend an.

»Wir müssen auf die Widerstandskraft der beiden vertrauen. Ich bin sicher, dass sie da wieder herauskommen und es dann vorwärtsgeht«, sagte Ingrid.

»Hoffen wir auf die Gunst der Eisgötter«, sagte Nilsa flehend und hob die Hände zum Himmel.

»Ja, lasst uns hoffen«, sagte Sigrid. In ihren Augen mischten sich Kummer, Schuldbewusstsein und Verantwortungsgefühl.

»Ich werde euch benachrichtigen, wenn es so weit ist«, versprach Annika. »Aber jetzt muss ich mich wieder um sie kümmern.« Ihre Stimme klang traurig, aber auch ein wenig wütend über ihr Versagen, denn sie hatte die beiden nicht beschützen können.

Die Wartezeit kam ihnen endlos vor, und ihre Sorge wuchs von Tag zu Tag, ohne dass sie etwas dagegen tun konnten. Camu und Ona stöhnten viel und wirkten ebenfalls sehr bedrückt. Sie spielten nicht, machten keinen Unfug und lagen den größten Teil des Tages nur herum. Dabei fraßen sie auch wenig, wobei auch die anderen kaum Appetit zeigten. Wenn sie doch einmal aßen, dachten sie sofort an ihren ewig hungrigen Freund.

Lasgol und Astrid stützten sich gegenseitig mit vielen Zärtlichkeiten und liebevollem Geflüster. Ingrid und Viggo hielten es ähnlich, vertuschten es aber mit Drohungen, Knuffen und Verfolgungsjagden, deren Ausgang niemand sah, weil sie dabei verschwanden. Dennoch gingen alle davon aus, dass sie sich am Ende in den Armen liegen würden. Nilsa war am Boden zerstört, weil sie sich ständig Gedanken um Gerd machte. Egil tröstete sie und munterte sie auf: Der große Gerd sei stark wie eine Eiche und würde jede schwierige Situation überstehen. Daran glaubte Egil wirklich und konnte auch seine Kameradin davon überzeugen.

Zwei Wochen später ließ Sigrid sie morgens rufen. Camu und Ona durften nicht mit, sie mussten draußen warten. Die Mutter Spezialistin wartete in der Herbsthöhle am Zugang zum Bereich der Naturkunde.

»Seid leise. Ihr dürft zusehen. Annika will sie wecken.«

Alle wechselten beunruhigte Blicke.

Zwischen den beiden Betten stand Galdason. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Hände lagen auf den Köpfen von Engla und Gerd. Die Worte der Macht, die während des Zaubers aus seinem Mund drangen, klangen wie ein unverständliches Gebet. Lasgol kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was Galdason tat, und sah die rosa Magie des Illusionisten durch dessen Hände in die Köpfe der Patienten fließen. Einerseits vertraute er Galdason, andererseits stimmte es ihn besorgt, dass dieser seine Magie einsetzte, um ihren Geist zu erreichen. Wahrscheinlich hatte Annika ihn darum gebeten, denn zu diesem Teil des Körpers hatte sie keinen Zugang.

Plötzlich schwieg der Magier und schlug die Augen auf.

»Fertig«, sagte er zu Annika.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Galdason nickte. »Nur zu.«

Annika nahm eine Glasschale mit einer grünlichen Flüssigkeit. Damit ging sie zu Engla, setzte sie ihr an die Lippen und flößte ihr die Hälfte des Inhalts ein. Dann tat sie mit der anderen Hälfte dasselbe bei Gerd.

»Jetzt müssen wir abwarten, bis sie aufwachen.«

Gebannt sahen alle zu. Lasgol war überaus nervös. Würden sie erwachen? Würde es ihnen gut gehen? Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, das zunahm, je mehr Zeit verstrich.

Gegen Mittag begann Gerd zu husten, wachte auf und stützte sich im Bett hoch. Er blickte mit großen Augen geradeaus und schien niemanden zu sehen.

»Gerd? Hörst du mich?«, fragte Annika, die neben ihm stand.

Gerd reagierte nicht. Er starrte auf die gegenüberliegende Wand, ohne die Anwesenden zur Kenntnis zu nehmen.

»Gerd, wenn du mich hörst, antworte mir«, bat Annika.

Lasgol befürchtete, sein Freund wäre noch nicht wieder gesund. Nilsa entwischte ein erschüttertes Aufstöhnen.

»Komm schon, Gerd, antworte mir«, drängte Annika.

Egil war sehr blass geworden. Inzwischen befürchteten sie alle das Schlimmste, weil sie sahen, dass ihr Freund gar nicht reagierte. Astrid sah Lasgol an. In ihren Augen stand die Angst um Gerd.

Annika gab Galdason ein Zeichen, und der Magier legte noch einmal eine Hand auf Gerds Kopf.

»Bitte nicht! Nicht noch mehr Magie!«, schluchzte Nilsa.

Gerd wandte dem Geräusch den Kopf zu.

»Nilsa …«, sagte er. Er hatte ihre Stimme erkannt.

»Gerd!«, rief sie unter Tränen.

Gerds Augen schienen Nilsa zu finden und sie wiederzuerkennen.

»Nilsa.« Dann nahm er die anderen Schneepanther wahr. »Meine Freunde!«

»Hey, Kumpel!«, rief Viggo aus.

»Gerd! Geht es dir gut, Kamerad?«, fragte Lasgol voller Sorge.

Gerd wirkte sehr desorientiert und schien Schwierigkeiten zu haben, sie zu fixieren.

»Wie geht es dir, Gerd?«, fragte Annika und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie bedeutete Galdason zurückzutreten.

»Wo bin ich? Was ist hier los?«, fragte Gerd mit unstetem Blick.

»Weißt du, wer ich bin?«, fragte Sigrid.

»Ja … die Mutter Spezialistin.«

»Lass mich dich untersuchen«, sagte Annika.

Während die Schneepanther ihre Freude über Gerds Erwachen zu bezähmen versuchten, untersuchte Annika ihn von Kopf bis Fuß. Danach ließ sie ihn einige einfache Koordinationsübungen ausführen. Gerd brachte nicht alles zustande.

»Was … was ist mit mir?«, fragte Gerd, dem allmählich bewusst wurde, dass hier etwas nicht stimmte.

»Du hattest einen Unfall. Bei der Exzellenzprüfung«, erklärte Annika.

»O nein. Ich habe Schmerzen …«

»Kopfschmerzen?«

»Ja. Ja, der Kopf. Ganz furchtbar.«

»Warte, ich gebe dir etwas zur Stärkung. Ich habe es noch einmal verbessert. Das hilft gegen die Kopfschmerzen.«

»Danke.«

Während Annika Gerd weiter behandelte, warteten seine Freunde voller Hoffnung ab. Es ging ihm zwar noch nicht richtig gut, aber er war wieder bei sich, und das war ein großer Fortschritt. Engla hingegen reagierte weiterhin nicht und machte keine Anstalten aufzuwachen. Annika ließ Gerd auf dem Bett sitzen, damit der Trank, den sie ihm gegeben hatte, seine Wirkung entfalten konnte, und wandte sich Engla zu. Ihre Freundin und Weggefährtin wachte nicht auf, und die Sorge auf Annikas Gesicht wurde immer offensichtlicher.

»Bitte prüfe, ob du noch etwas tun kannst«, sagte sie zu Galdason.

Der Magier legte Engla beide Hände auf den Kopf und wirkte seine Magie. Danach analysierte er eine ganze Weile ihren Geist. Als er fertig war, wandte er sich Annika zu.

»Sie kommt nicht zu sich. Der Trank hat keine Wirkung auf sie.«

»Das heißt … nie mehr? Es war alles zu viel?«, fragte Annika. Aus ihrer Stimme sprach die Angst um Engla.

Galdason seufzte.

»Dazu kann ich nichts sagen. Ihr Zustand ist kritisch. Ob sie wieder aufwacht oder nicht, weiß ich nicht. Jedenfalls kann ich sie nicht zurückholen. Ihr Geist ist verschlossen, weit weg, kaum zu erreichen. Ich finde keinen Zugang.«

»Dann sollten wir nichts erzwingen«, entschied Sigrid. »Sie ist eine Kämpfernatur. Sie wird den Rückweg finden. Sie wird kämpfen und zurückkommen! Und wir warten auf sie.«

Galdason nickte. »Das ist bestimmt das Beste.«

»Komm zurück, alte Freundin«, flüsterte Annika ihr ins Ohr.

Sigrid drehte sich zu den Schneepanthern um. »Geht jetzt. Sobald Gerd so weit ist, wird er zu euch stoßen.«

»Wir warten auf dich, Kumpel«, sagte Nilsa zu ihm und wischte sich die Tränen ab.

»Beeil dich. Ohne dein Geschnarche können wir nicht schlafen«, scherzte Viggo.

»Halt dich wacker!«, machte Ingrid ihm Mut.

»Wir warten auf dich, mein Freund«, versprach auch Lasgol.

Einige Tage später gesellte sich Gerd im Runensaal zu seinen Freunden. Annika und Gisli begleiteten ihn hinauf. Er schlurfte mit den Füßen und schien allein kaum gehen zu können.

»Denk an deine Medizin«, sagte Annika und reichte ihm einen Lederbeutel, in dem verschiedene Phiolen leise aneinanderklirrten.

»Danke, Meisterin. Die Kopfschmerzen sind fast weg. Es geht mir viel besser«, sagte Gerd mit gequältem Lächeln.

»Du musst die drei Tränke so nehmen, wie ich es dir gezeigt habe. Die Reihenfolge ist wichtig. Sie unterstützen deine Genesung.«

»Das mache ich«, versprach er.

»Er wird noch eine Weile brauchen«, sagte Gisli zu den anderen. »Körper und Gehirn sind nach dem Vorfall noch nicht wieder ganz in Einklang.«

»O nein!« Nilsa hatte Tränen in den Augen.

»Es geht mir gut. Ich bin nur ein bisschen ungeschickt«, sagte Gerd. Er tat es mit einem Lächeln ab. »Das ist im Nu vorbei, dann bin ich wieder ganz der Alte.«

Lasgol warf Meister Gisli einen fragenden Blick zu, den dieser mit zweifelnder Miene beantwortete. Gerds Symptome waren ein Hinweis auf ernste Nachwirkungen.

Nilsa, Astrid, Ingrid und Viggo liefen hin, um ihren treuen Freund glücklich zu umarmen.

Lasgol und Egil traten unauffällig zu Annika und Gisli, während die anderen Gerd liebevoll begrüßten und mit Genesungswünschen überschütteten.

»Er wird im Refugium bleiben müssen, bis er vollständig wiederhergestellt ist«, teilte Gisli den beiden im Flüsterton mit.

»Körperliche Einschränkungen?«, fragte Egil ebenso gedämpft.

»Nein, im Gehirn. Aber mit Auswirkungen auf den Körper. Er kann seine Bewegungen nicht gut koordinieren. Auch das Gleichgewicht ist betroffen«, erklärte Annika. »Ich habe getan, was ich konnte, aber ganz konnte ich ihn nicht heilen.«

»Kann er das überwinden?«, murmelte Lasgol erschüttert.

»Gut möglich.« Annika nickte vor sich hin.

Gisli war ihrer Meinung. »Es wird dauern, und er wird sich sehr anstrengen müssen, es zu schaffen.«

»Aber er wird wieder ganz der Alte?«, fragte Egil mit besorgter Miene.

Annika und Gisli wechselten einen unsicheren Blick.

»Hoffen wir’s«, sagte Annika.

Lasgol nickte. Er verbiss sich die aufsteigenden Tränen, atmete tief durch, riss sich zusammen und ging zu seinem Freund, um dessen Rückkehr zu feiern.

»Wir helfen ihm. Er schafft das«, flüsterte Egil Lasgol zu.

»Das wird er.«

Und sie schlossen sich dem Jubel und den Umarmungen ihrer Freunde an.


Kapitel 48

Eine Woche später war Viggo bester Laune und erheiterte seine Kameraden mit seinem unvergleichlichen komödiantischen Talent. In letzter Zeit hatte er das noch häufiger getan als sonst, und allen war bewusst, dass er vor allem Gerd damit zum Lachen bringen wollte. Damit war er nicht der Einzige. Camu und Ona hielten sich ständig in Gerds Nähe auf, der sie kraulte, und sie vergalten ihm die Zärtlichkeiten, indem sie seine großen Hände leckten, auch wenn diese ihm noch nicht wieder so gehorchten, wie er es sich wünschte. Camu führte ihm seinen Freudentanz vor, bei dem er seinen langen Schwanz schwenkte und in den Beinen wippte. Ona folgte seinem Beispiel und schwang ihr Hinterteil, was dem gutmütigen Gerd stets ein Lächeln entlockte.

»Ich habe euch ja gesagt, dass Engla mir im echten Leben nicht mehr gewachsen ist. Selbst wenn sie aufwacht und wieder ganz die Alte wird, werde ich sie ohne Probleme besiegen«, prahlte Viggo voller Selbstgefälligkeit. Er breitete die Arme aus und plusterte sich auf. »Nie hört ihr auf mich, und am Ende muss ich euch immer daran erinnern, dass ich recht hatte.«

»Ja, klar, du hast sie ganz alleine besiegt, und Astrid hat dir kein bisschen geholfen«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

»Pah. Die hat nur eine unbedeutende Winzigkeit beigesteuert. Ich war mehr als fähig, das allein zu schaffen.«

»Ja, sicher«, sagte Nilsa ironisch.

»Du warst spektakulär«, sagte Astrid. »Das muss ich anerkennen.«

»Danke, so bin ich eben. Spektakulär, und das ohne jede Mühe.«

Astrid lachte laut. »Genau und außerdem bescheiden.«

»Die Bescheidenheit in Person«, sagte Gerd gespielt beeindruckt.

»Na schön, du hast ein wenig beigetragen. Nicht, dass es heißt, ich wolle den Ruhm ganz allein für mich«, sagte Viggo großmütig und lächelte Astrid zu.

Ingrid schüttelte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht.

»Warum muss das mir passieren? Warum?«, stöhnte sie, als stünde sie unter einem unentrinnbaren Fluch.

»Ihr könntet mir dankbar sein. Wenn ich Engla nicht außer Gefecht gesetzt hätte, hätte die Meisterin euch allen die Kehle durchgeschnitten, und ihr hättet sie nicht einmal kommen sehen. Sie war verrückt, total plemplem. Durchgeknallt.«

»Du bist ein echter Held«, sagte Nilsa.

»Der bin ich! Man sollte mir vor der Perle eine kleine Statue errichten. Nein, keine kleine, eine große! Damit alle sich daran erinnern, dass ich unsere Meister, die Magier und euch gerettet habe. Eine Statue größer als die Perle. Das hätte ich verdient.«

»Einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf, den hast du verdient. Das würde dir vielleicht die Flausen austreiben und dir ein bisschen Verstand schenken«, sagte Ingrid.

»Wenn du willst, übernehme ich das. Allerdings bin ich noch nicht wieder richtig fit. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Und auch nicht, ob es für seine Birne reichen würde«, bot Gerd an. Er wollte überspielen, wie schlecht es ihm ergangen war.

»Wie kannst du so etwas sagen? Du weißt doch, wie sehr ich dich liebe, mein süßes Dickerchen«, sagte Viggo zu Gerd und pustete ihm scherzhaft einen Luftkuss zu. Allerdings rückte er dabei vorsichtshalber ein Stückchen von Gerd ab und gab sich ängstlich.

»Du liebst ihn?«, fragte Nilsa befremdet. »Seit wann liebst du jemand anderen als Ingrid?«

»Weißt du nicht, dass man allen, die nicht ganz richtig im Oberstübchen sind, immer recht geben sollte?«, erklärte Viggo und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe, um anzudeuten, dass Gerd den Verstand verloren hatte.

»Ich bin kein bisschen verrückt!«, protestierte Gerd.

»Gaaar nicht. Natürlich nicht«, sagte Viggo gedehnt, rückte aber noch weiter von ihm ab. »Sollten wir ihn nicht doch lieber in Ketten legen?«, wandte er sich an die anderen. »Wir können nicht sicher sein, dass er wieder ganz gesund wird. Und bei seiner Kraft …«

»Natürlich werde ich ganz gesund!«, schimpfte Gerd erbost und machte einen Schritt nach vorn. Dabei geriet er ins Schwanken und wäre beinahe gestürzt. Nilsa, die genau aufgepasst hatte, hielt ihn am Arm fest.

Lasgol und Egil schauten sich an. Gerd hatte noch einen langen Weg vor sich. Geistig war er weitgehend wiederhergestellt, wobei er drei verschiedene Tränke gegen die Schmerzen, für einen klareren Kopf und für bessere Koordination brauchte. Körperlich war er jedoch stark beeinträchtigt, sowohl die Koordination als auch die Bewegungsfähigkeit insgesamt. Es war erschütternd, dass dieser Berg von einem Mann kaum ein paar Schritte gehen konnte, ohne innezuhalten, weil er aus dem Gleichgewicht geriet. Das war ihnen allen bewusst, und sie überspielten es, damit es Gerd nicht zu peinlich wurde, obwohl er natürlich wusste, was los war. Es war nicht zu übersehen, und nachts hörten sie ihn im Bett schluchzen. Aber jeden Morgen stand er wieder gut gelaunt und voller Optimismus auf und ließ nicht zu, dass jemand ihn bedauerte.

Viggo hatte den kurzen Moment der Schwäche ebenfalls bemerkt und setzte seine Sticheleien fort, damit der Aussetzer weniger auffiel. Er machte einen Satz nach hinten.

»Seht ihr, was für einen fiesen Charakter er hat? Früher war er nicht so. Das liegt daran, dass er immer noch plemplem ist.«

»Sein Kopf ist perfekt in Ordnung. Provozier ihn nicht«, rügte Ingrid. »Was bist du nur für ein Lästermaul!«

»Das ist eine meiner großen Stärken«, sagte Viggo lächelnd zu ihr und sah sie verliebt an.

»Zu dumm, dass meine größte Stärke damit fertigwird«, gab sie zurück.

»Wirklich? Und welche? Deine nordische Schönheit? Dein eiserner Wille? Dein unanfechtbares Führungstalent?« Er lächelte immer noch.

»Das hier«, fauchte sie und wollte ihm einen rechten Haken verpassen.

Viggo sprang noch einmal nach hinten.

»Was sind wir heute empfindlich!«, sagte er und stieß einen langen Pfiff aus.

»Glaubt ihr, Engla wird wieder gesund?«, fragte Nilsa auf einmal bedrückt.

»Wir müssen darauf vertrauen«, sagte Ingrid.

»Sie ist eine Kämpferin. Mit dem Willen zu siegen. Sie beißt sich da durch«, versicherte Astrid hoffnungsvoll.

»Und dann trete ich wieder gegen sie an und besiege sie noch einmal«, sagte Viggo. »Weil ich der Beste bin!«

Ingrid zog einen Stiefel aus und warf ihn nach Viggos Kopf.

Alle lachten und erfreuten sich an dem unbeschwerten Augenblick.

Es verging noch eine Woche, dann wachte Engla endlich auf, worüber alle glücklich waren. Leider litt die Meisterin an ähnlichen Nachwirkungen wie Gerd. Körper und Gehirn hatten schweren Schaden genommen. Annika und Galdason behandelten sie, bis sie wieder gehen konnte, aber mehr konnten sie nicht für sie tun. Wie bei Gerd hatte sie eine lange Genesungsphase vor sich.

Die Mutter Spezialistin wartete ab, bis Engla und Gerd einigermaßen wiederhergestellt waren, ehe sie die Elitezeremonie ansetzte, die trotz der Geschehnisse stattfinden sollte. Diese Entscheidung überraschte sie alle.

Sie versammelten sich morgens vor der Weißen Perle. Sigrid und die Meister trugen ihre Galauniformen. Ivar und Gisli halfen Engla den Hügel hoch, indem sie sie von beiden Seiten stützten. Auch Galdason und Enduald hatten elegante Zeremoniengewänder angelegt.

Die Schneepanther stellten sich in einer Reihe vor der Mutter Spezialistin auf. Camu und Ona hielten sich getarnt im Hintergrund auf, wollten aber nichts verpassen.

»Ich habe beschlossen, dass es trotz allem angemessen ist, die Ausbildung feierlich abzuschließen. Und zwar nicht nur für euch, sondern für alle.« Ihre Handbewegung galt auch den Meistern und den Magiern. »Ihr alle habt Unglaubliches geleistet, sowohl als Lernende als auch als Lehrende und natürlich bei der Unterstützung des Trainings. Deshalb – und um eure enorme Anstrengung und alles, was ihr geopfert habt, zu würdigen – feiern wir heute das Vollbrachte.«

»Was ihr vollbracht habt, war sehr wichtig und muss für die Nachwelt festgehalten werden«, ergänzte Annika.

»So ist es, und so muss es sein«, bestätigte Sigrid und sah sie an. »Annika, die Chronik bitte. Alles muss für künftige Generationen sauber aufgezeichnet werden. So verlangt es der Weg des Spezialisten.«

»Die Chronik.« Annika zeigte ihr das Buch, schlug es auf und reichte es Sigrid.

»Möge die Zeremonie beginnen«, sagte diese. »Nilsa, tritt vor und nimm Haltung an.«

Mit zitternden Händen kam Nilsa näher, beugte vor Sigrid das Knie und schaute geradeaus.

»Mutter Spezialistin«, grüßte sie respektvoll, doch ihre Stimme bebte.

»Nilsa hat eine Laufbahn als Hexenjägerin angestrebt. Wie lautet ihr Ergebnis?«

Ivar trat einen Schritt vor.

»Unter Einbeziehung aller Leistungen dieser Schülerin während der Exzellenzausbildung und des Ergebnisses der Kompetenzprüfung habe ich mir mein Urteil gebildet.«

»Sprich«, sagte Sigrid.

»Nilsa hat die Eliteausbildung zur Hexenjägerin erfolgreich abgeschlossen.«

Mit großen Augen starrte Nilsa ihren Meister an. Ihr kamen die Tränen.

»Erhebe dich«, sagte Sigrid.

Sie kam hoch, doch ihr schlotterten vor Aufregung die Knie. Ivar legte ihr das Hexenjäger-Medaillon um den Hals.

»Du hast dich sehr gut geschlagen. Für diese Disziplin bist du geboren«, versicherte Ivar. »Du wirst mich damit sehr stolz machen. Bewahre stets Ruhe und ziele aufs Herz.«

»Danke, Meister. Das werde ich«, sagte sie und konnte nicht mehr verhindern, dass ihr Freudentränen über die Wangen liefen. Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihren Traum erreicht.

»Egil, bitte vortreten«, fuhr Sigrid fort.

Egil beugte vor Sigrid das Knie.

»Mutter Spezialistin«, grüßte er.

»Egil hat die Laufbahnen Kräuterexperte und Waldheiler gewählt. Wie lautet die Entscheidung?«

Annika ergriff das Wort: »Unter Einbeziehung aller Leistungen meines Schülers während der Exzellenzausbildung und der Ergebnisse der Kompetenzprüfung lautet meine Entscheidung: Egil hat beide Eliteausbildungen mit Auszeichnung gemeistert.«

Hochzufrieden sah Egil die Meisterin an.

»Danke, Meisterin. Es ist mir eine Ehre.«

»Du hast dich fantastisch geschlagen«, sagte sie lächelnd, während sie ihm beide Medaillons um den Hals hängte. »In beiden Disziplinen wirst du deine Sache sehr gut machen. Davon bin ich überzeugt. Ich muss gestehen, dass ich in all meiner Zeit als Meisterin nie einen derart herausragenden Schüler hatte. Dein Verstand ist ein unglaubliches Geschenk. Lass dich immer vom rationalen Denken leiten und vergiss dabei niemals, auch dein Herz einzubeziehen.«

»Danke, Meisterin. Diese Worte werde ich nie vergessen«, sagte Egil bewegt. Er war überglücklich, beide Lehrgänge gemeistert zu haben. Davon hatte er nicht zu träumen gewagt.

»Gerd, bitte vortreten«, fuhr Sigrid fort.

Viggo und Lasgol unterstützten Gerd dabei.

»Du musst nicht das Knie beugen«, sagte Sigrid freundlich. In ihr Lächeln mischten sich Schuldbewusstsein und Mitgefühl.

»Mutter Spezialistin«, grüßte Gerd. Viggo und Lasgol traten zurück, blieben aber nah genug, um eingreifen zu können, falls ihr Freund sie brauchte, der hin und wieder unvermittelt aus dem Gleichgewicht geriet.

»Gerd hat eine Laufbahn als Herr der Tiere angestrebt. Wie lautet die Entscheidung?«

Gisli trat vor.

»Nach Auswertung der Gesamtleistung ist meine Entscheidung eindeutig. Gerd hat die Anforderungen für diese Laufbahn gemeistert.«

Der Hüne strahlte über das ganze Gesicht, so zufrieden war er. Er war Elitewaldläufer! Das hatte er sich so lange gewünscht, ohne es offen auszusprechen. Glücklich sah er Gisli an.

»Danke, Meister. Das ist eine große Ehre.«

»Ich möchte betonen: Das ist kein Trostpreis für das, was dir widerfahren ist. Du hast dir diesen Titel wacker verdient, indem du die Ausbildung und die Abschlussprüfung bestanden hast. Du sollst wissen, dass du dir das mit deinem Einsatz und deinem Talent erarbeitet hast. Es steht dir zu«, bekräftigte der Elitemeister der Tierkunde, während er Gerd das ersehnte Medaillon umhängte.

»Danke, Meister. Das war ein großer Traum, und ich bin überglücklich.«

»Du hast ein besonderes Händchen für Tiere. Das ist etwas, das dir angeboren ist. Man kann es nicht erlernen, und es gibt nicht viele mit diesem Talent. Du wirst ein großartiger Spezialist, der dem Reich wertvolle Dienste leisten kann.«

Gerd nickte dankbar.

Viggo und Lasgol halfen ihm in die Reihe zurück.

Sigrid setzte die Zeremonie fort.

»Ingrid, bitte vortreten.«

Die Anführerin der Schneepanther kam entschlossen nach vorne und ging in straffer Haltung auf ein Knie.

»Mutter Spezialistin«, grüßte sie respektvoll mit klarer Stimme.

»Ingrid hat sich für die Laufbahnen Unfehlbare Schützin und Menschenjägerin entschieden. Wie lautet ihr Ergebnis?«

Ivar und Gisli traten nach vorn.

»Die Eliteausbildung zur Unfehlbaren Schützin hat sie problemlos gemeistert«, sagte Ivar mit stolzer Stimme.

»Auch die Eliteausbildung zur Menschenjägerin hat sie erfolgreich absolviert«, ergänzte Gisli.

Auf Sigrids Zeichen hin stand Ingrid auf, und die beiden Meister legten ihr die Medaillons um. Ingrid strahlte vor Freude, es geschafft zu haben.

»Du hast alle Eigenschaften und das natürliche Talent, eine Ausnahmewaldläuferin zu werden. Mach weiter so, dann wirst du es weit bringen«, versicherte ihr Ivar. »Vielleicht wirst du sogar die Beste unter allen Waldläufern.«

»Könnte ich Erste Waldläuferin werden, Meister?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Oder du könntest eines Tages meinen Posten übernehmen.«

»Meister, das wäre die allergrößte Ehre.«

»Arbeite weiter hart an dir. Dann steht dir alles offen.«

Mit leuchtenden Augen trat Ingrid zurück, stolz auf das Erreichte und die Worte des Meisters.

Danach rief Sigrid Viggo auf, der mit gleichmütiger Miene vortrat und die korrekte Haltung auf einem Knie einnahm.

»Mutter Spezialistin«, grüßte er geradezu gelangweilt.

»Viggo hat die Elitelaufbahnen des Attentäters der Wälder und des Heimlichen Giftmischers gewählt. Wie lautet sein Ergebnis?«

Diesmal traten Annika und Engla einen Schritt vor. Annika hielt Engla am Arm, und Gisli stand hinter ihr bereit, falls sie ins Taumeln geriet.

»Die Eliteausbildung zum Heimlichen Giftmischer hat er mit Geschick gemeistert. Er hat ein Talent für Gifte, sie gelingen ihm gut«, sagte Annika zufrieden.

Viggo lächelte.

»Sie machen mir Spaß. Besonders, wenn ich die Wirkung sehe«, sagte er.

»Auch die Eliteausbildung zum Attentäter der Wälder hat er erfolgreich absolviert«, sagte Engla.

»Wirklich? Genial!«, rief Viggo aus.

Er erhob sich, und die beiden Meisterinnen hängten ihm die neuen Medaillons um.

»Den Titel des Attentäters der Wälder habe ich dir zuerkannt, weil du mich in der Prüfung besiegt hast, auch wenn ich nicht ganz auf der Höhe war«, erklärte Engla, »aber auch, weil du uns alle gerettet hast, als ich in meinem Wahn gefangen war. Wenn du mich nicht außer Gefecht gesetzt hättest, hätte es zu einem tragischen Unglück kommen können. Das hast du gut gemacht. Der Titel steht dir zu. Und wenn es beim nächsten Mal nötig sein sollte, mich zu töten, dann tu das. Ohne zu zweifeln. Denk immer daran: Du bist ein Attentäter.«

»Das werde ich, Meisterin«, versprach Viggo, auch wenn ihre Worte ihn nachdenklich stimmten.

»Du wirst dir als Attentäter einen Namen machen«, versicherte Engla.

»Ich werde legendär sein!«, sagte er.

»Astrid, jetzt du, bitte«, sagte Sigrid, um den Umstand zu nutzen, dass Engla schon bereitstand.

Astrid trat vor und nahm Haltung an.

»Mutter Spezialistin, Meister«, sagte sie.

Ivar übernahm Annikas Position neben Engla und stützte diese am Arm.

»Astrid hat die Lehrgänge zur Unentdeckbaren Spionin und zur Heckenschützin gewählt. Wie lautet ihr Ergebnis?«

»Die Eliteausbildung zur Heckenschützin hat sie mit Auszeichnung gemeistert. Sie hat ein sehr gutes Auge und einen sicheren Arm«, sagte Ivar.

Astrid seufzte erleichtert auf. »Danke, Meister. Ich war mir nicht sicher, ob ich das schaffe.«

»Auch die Eliteausbildung zur Unentdeckbaren Spionin hat sie erfolgreich absolviert«, sagte Engla.

»Es ist mir eine Ehre, Meisterin«, sagte Astrid bewegt.

Sie legten ihr die Medaillons um, und Engla ergriff noch einmal das Wort.

»Du bist als Spionin höchst talentiert und wirst es in dieser Welt weit bringen. Ich sage dir dasselbe wie Viggo. Zögere nie zu töten, wenn es kein anderes Mittel gibt. Du bist eine Attentäterin. Wenn ich den Kopf verliere – oder jemand anders – und es nötig ist, uns zu töten, dann töte. Du solltest nie nachträglich bedauern, eine Tragödie nicht verhindert zu haben.«

»Ich merke es mir, Meisterin.«

Zuletzt war Lasgol an der Reihe, dem sich vor Aufregung der Magen zusammenkrampfte.

»Lasgol hat die Eliteausbildungen Unermüdlicher Entdecker, Fallensteller der Wälder und Der im Wald überlebt gewählt. Wie lautet das Ergebnis?«

Annika und Gisli traten wieder vor.

»Den Unermüdlichen Entdecker hat er geschafft. Er hat mich auf dem Wettlauf durch Norghana geschlagen«, begann Gisli. Sein Lächeln verriet großen Stolz.

»Auch den Fallensteller der Wälder hat er geschafft. Fallen sind eine seiner Stärken«, sagte Annika anerkennend.

»Danke, Mutter Spezialistin.«

»Und Der im Wald überlebt«, Annika machte eine Pause. »Lasgol hätte die Prüfung bestanden. Aber im letzten Moment hat er sie auf drastische Weise abgebrochen. Wir haben anschließend darüber gesprochen, und ich weiß, dass er es getan hat, weil er spürte, dass etwas Gefährliches in seinem Kopf vorging. Er stand kurz vor einem schlimmen Zwischenfall, wie wir ihn bei Gerd und bei meiner lieben Engla erlebt haben. Die unglaublich harte Entscheidung, sich das Leben zu nehmen, um die Prüfung abzubrechen, hat ihn davor bewahrt, ebenso zu enden, davon bin ich überzeugt. Das war eine sehr mutige Tat, und ich empfehle dir, immer auf diesen Instinkt zu hören, Lasgol. Er hat dich gedrängt, dich zu retten. Aus diesem Grund habe ich entschieden, dir auch diesen Titel zu verleihen, denn ohne das Problem, das andere Teilnehmer schwer getroffen hat, hättest du ihn dir erkämpft.«

»Oh. Danke, Meisterin«, sagte Lasgol sehr glücklich.

»Gute Instinkte, ja«, pflichtete Sigrid bei. »Du tust gut daran, auf sie zu hören.«

»Ja, Mutter Spezialistin.«

Sie hängten ihm die neuen Medaillons um den Hals.

»Und damit ist die Exzellenzzeremonie abgeschlossen«, verkündete Sigrid und klopfte mit ihrem Stab auf den Boden.


Kapitel 49

Die Schneepanther sahen einander glücklich an und zeigten sich voller Stolz gegenseitig ihre Medaillons. Das war eine großartige Leistung, für die sie viel geopfert hatten.

»Bevor ihr abzieht, um eure wohlverdienten Titel zu feiern, möchte ich noch kurz etwas sagen. Ich will, dass ihr wisst, dass ich über das, was passiert ist, sehr unglücklich bin«, gab Sigrid offen zu. »So etwas hatte ich nicht erwartet. Es war ein furchtbarer Schlag für mich und für das neue Ausbildungssystem.«

»Keiner von uns hat damit gerechnet«, fiel Annika ein. »Auch ich bin am Boden zerstört wegen der Folgen für Gerd und Engla, denen Lasgol nur um Haaresbreite entgangen ist.«

»Das war ein Unfall«, begann Gisli. »Das konnte niemand ahnen.«

»Ein Unfall, der unter meiner Verantwortung eingetreten ist und der eine Meisterin und zwei Schüler beinahe das Leben gekostet hätte. Ich bin untröstlich. Es ist, als wäre etwas in mir zerbrochen«, sagte Sigrid.

»Niemand hätte das vorhersehen können«, sagte Galdason, um Sigrid zu unterstützen. »Das war undenkbar.«

»Unvorstellbar«, bekräftigte Enduald.

»Das ist richtig. Aber wir alle waren uns der Gefahr bewusst, die mit dieser Trainingsmethode einherging«, sagte Ivar. »Engla und ich haben uns dieser Weiterentwicklung und der Einbeziehung von Magie für das Training stets widersetzt. Du hast uns überzeugt, Sigrid, und wir haben dir geholfen. Aber jetzt sehe ich, dass es ein Fehler war, und ich bin mir sicher, dass insbesondere Engla das auch so sieht.«

Engla nickte, aber sie sagte kein Wort.

»Ja. Ohne Zweifel«, sagte Sigrid. »Was passiert ist, war meine Schuld, und allein ich trage dafür die Verantwortung.«

»Die tragen wir alle«, warf Enduald ein. »Wir alle haben zu dem System für die Optimierte Ausbildung beigetragen.«

»Und zwar mit den besten Absichten und großer Umsicht«, sagte Galdason. »Dennoch ist es korrekt, dass wir wussten, dass ein gewisses Risiko damit verbunden sein würde. Der Geist ist ein Bereich, der äußerste Vorsicht erfordert.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass es sich so auf sie ausgewirkt hat«, sagte Annika kopfschüttelnd.

»Ich auch nicht«, sagte Gisli bedauernd.

»Ich muss über alles, was passiert ist, gründlich nachdenken«, kündigte Sigrid an. »Bis dahin wird die Optimierte Ausbildung nicht fortgeführt.«

»Aber all die Arbeit, die wir hineingesteckt haben! All unsere Fortschritte, Schwester«, protestierte Enduald.

Sigrid schüttelte nachdrücklich den Kopf.

»Ich werde niemanden mehr aufs Spiel setzen. Um ein Haar hätten wir drei Beteiligte verloren. Das ist durch nichts zu rechtfertigen. Es verstößt gegen meine Prinzipien.«

»Wir könnten uns weiter damit befassen, ohne etwas in die Praxis umzusetzen«, schlug Galdason vor. »Zumindest, bis wir es wirklich sicher gemacht haben. Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass wir eines Tages mit endgültiger Gewissheit sagen können, dass es für alle Teilnehmenden mental absolut sicher ist. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. Da gibt es viel zu erforschen und auszuschließen.«

»Sofern das überhaupt eines Tages möglich ist«, sagte Annika voller Zweifel.

»Wir müssen zum traditionellen System zurückkehren. So wie wir es immer gemacht haben. Das ist sicherer und gründlich erprobt«, sagte Ivar. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Da bin ich ganz bei Ivar«, fiel Engla ein. »Und das sage ich nicht nur wegen der erheblichen Folgen für mich, sondern weil ich mich frage, was passiert wäre, wenn niemand mich in meinem Wahnsinn aufgehalten hätte. Dann hätten wir mehrere Tote zu beklagen, oder es wären gar alle gestorben.«

Sigrid nickte einige Male.

»Ihr habt vollkommen recht. Ich werde es nicht riskieren. Es hat sich als zu gefährlich herausgestellt, den Geist mittels Magie zu manipulieren. Ich werde damit nicht weitermachen. Meine Entscheidung steht fest. Die Optimierte Ausbildung wird nicht fortgeführt.«

»Das ist die richtige Entscheidung«, sagte Annika.

»Und nun müssen wir uns einer anderen Angelegenheit von weitreichender Bedeutung zuwenden, die uns allen ein Rätsel ist«, fuhr Sigrid fort. »Loke ist aus dem Lager zurückgekehrt, und als er durch die Drachenhöhle kam, stellte er fest, dass erstaunlicherweise der komplette Eisblock geschmolzen war. Das beunruhigt mich zutiefst. Es ist doch unmöglich …«

»Wir müssen uns das unverzüglich genauer ansehen«, sagte Galdason. »Es ist mehr als wahrscheinlich, dass etwas Magisches dahintersteckt.«

»Und zwar ein überaus interessantes magisches Ereignis«, bekräftigte Enduald.

»Ja, wir müssen der Sache nachgehen, dass dort etwas passiert ist. Und es mit großer Vorsicht untersuchen«, sagte Annika.

Die Schneepanther gaben sich unwissend, als hätten sie gerade zum ersten Mal von der Sache gehört.

Nach diesen Worten zog sich die Mutter Spezialistin mit den Meistern und den Magiern zurück.

Die Schneepanther feierten den Rest des Tages ausgelassen mit Gesang, Gelächter, Umarmungen und prickelndem Apfelwein, was ihnen nach allem, was geschehen war, richtig guttat. Sie verließen den Schlupfwinkel erst gegen Sonnenuntergang und liefen für diesen Moment zu dem Hügel im Süden, auf dem sie zuletzt gelagert hatten. Dort würden sie ungestört sein. Camu und Ona begleiteten sie.

»Sigrid hat ihre Exzellenzwaldläufer nicht bekommen. Das ist ein Rückschlag für ihre ehrgeizigen Pläne«, sagte Egil zu Lasgol.

»Glaubst du, dass sie deswegen nun nicht mehr die Führung der Waldläufer übernehmen will?«, fragte Lasgol.

»Kann sein, dass sie diesen Plan aufschiebt. Aber ich habe den Eindruck, dass es unausweichlich ist. Irgendwann wird sie uns leiten«, meinte Ingrid voller Überzeugung.

»Wenn ihr nicht vorher etwas zustößt«, gab Nilsa zu bedenken.

»Das ist im gefährlichen Spiel um Politik und Macht immer eine Option. Wer sich darauf einlässt, weiß, dass er mit einem Dolch im Rücken enden könnte«, sagte Egil.

»Auch unter uns Waldläufern?«, fragte Gerd.

»Auch unter uns«, versicherte Astrid.

»Puh. Ich hoffe, ihr passiert nichts. Sie ist eine gute Anführerin, auch wenn ihre Ziele und Methoden etwas extrem sind«, sagte Gerd.

»Du bist zu gut für diese Welt«, sagte Viggo. »Nach allem, was dir zugestoßen ist, solltest du sie abgrundtief hassen.«

»Ich hasse sie nicht. Das war ein Unfall«, sagte Gerd. »Und ich werde wieder ganz gesund. Niemand ist daran schuld.«

»Wie ich schon sagte, du bist zu gutmütig. Ich muss mehr Zeit mit dir verbringen und dir ein bisschen von meiner Bosheit beibringen.« Viggo zwinkerte ihm zu. »Das täte dir gut.«

»Nein, ich bleibe lieber, wie ich bin«, wehrte Gerd erschrocken ab.

»Sehr gut«, sagte Nilsa zu ihm. »Lass dich bloß nicht von seiner vergifteten Seele anstecken.«

»Nicht zu vergessen meine vergifteten Messer«, sagte Viggo stolz und zeigte seine neuen Medaillons.

»Um die Waldläufer anzuführen, braucht man einen klugen Kopf und Eier. Sigrid hat beides«, sagte Ingrid.

»Wir sollten ihre Entwicklung im Auge behalten. Wer weiß, wohin es sie führt«, schlug Egil vor.

»Im Augenblick bin ich froh, dass Gondabar und Dolbarar noch das Sagen über uns haben«, sagte Lasgol.

»Du weißt, dass das nicht ewig so bleibt. Sie haben zu viele Sommer erlebt«, sagte Ingrid.

»Am besten halten wir uns aus der Politik raus«, sagte Nilsa.

»Klar, als wenn uns der Spinner und der Schlauberger nie in Schwierigkeiten bringen würden.« Viggos Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Wir haben unsere Spezialisierungen, das ist es, was zählt«, sagte Ingrid. »Und gemeinsam werden wir uns allem stellen, was kommen mag, so wie bisher. Jetzt sind wir gestählt und viel besser gerüstet. Wir werden mit allem fertig!«

»Außer, wenn es um Magie geht«, gab Nilsa zu bedenken. »Wobei ich mich um Magier jetzt natürlich kümmern kann.« Sie zog eine Braue hoch und machte ein grimmiges Gesicht.

»Apropos Magier – was machen wir mit der Kugel?«, fragte Astrid.

»Wir versenken sie tief im Meer«, sagte Viggo.

Nein! Familie, widersprach Camu.

»Familie hin, Familie her. Ins Meer damit!«, rief Viggo aus.

Nicht Meer. Familie, beharrte Camu dickköpfig.

»Was wir auf jeden Fall herausfinden müssen, ist, wie Camu seine Fähigkeiten und seine Magie entwickeln kann«, sagte Egil.

»Warum sollen wir uns mit der Magie des Viechs befassen? Die bringt uns immer nur Ärger ein!«

Ich nicht Ärger.

»Und wie du uns Ärger machst! Ich warne euch. Wenn wir diese verdammte Kugel anrühren oder mit Camus Fähigkeiten herumspielen, wird uns das teuer zu stehen kommen.«

»Wir können die Portale unmöglich ignorieren. Und auch nicht, dass Camu fliegen kann«, beharrte Egil.

»Ich finde auch, dass wir uns damit befassen sollten. Beides ist wichtig«, sagte Astrid.

»Nie hört jemand auf mich!«, protestierte Viggo.

»Jedenfalls müssen wir jetzt, da wir unsere Zusatzausbildung abgeschlossen haben, wieder unseren Waldläuferpflichten nachkommen. Bald werden wir unsere Einsatzbefehle erhalten und erfahren, auf welche Missionen man uns schickt«, sagte Ingrid.

»Ja, ganz sicher«, sagte Nilsa. »Immerhin sind wir Königsadler, vergesst das nicht. König Thoran wird uns einsetzen wollen.«

»Es kommt, wie es kommt, und gemeinsam werden wir damit fertig«, sagte Lasgol, der sich Ingrids Einstellung anschloss.

»Ich finde, das wäre der passende Moment für eine anständige Gruppenumarmung«, schlug Gerd vor.

»Ernsthaft? Du kannst dich doch nicht rühren«, wandte Viggo ein.

»Na, dann kommt halt alle zu mir.« Gerd breitete einladend die Arme aus, und sein Lächeln war so groß wie sein treues Herz.

»Na los, Bärenumarmung«, sagte Lasgol, dem vor Rührung die Augen schwammen.

Ja, Umarmen, übermittelte Camu allen.

Ona maunzte einmal.

Da kamen alle Schneepanther zu einer festen Umarmung zusammen.

Was auch immer die Zukunft bringen würde, sie würden sich ihr gemeinsam stellen.


Das Abenteuer geht weiter mit:


Lockruf des Drachen (Der Weg des Waldläufers, Buch 13)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.

Pedro.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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